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WER NICHT HÖREN WILL, MUSS FÜHLEN ... Nach einem schweren Schicksalsschlag versucht Leigh Hunter, noch einmal neu anzufangen. Ganz langsam baut sie eine zarte Verbindung zu ihrem Nachbarn Logan Barker auf. Doch dann erinnern sie anonyme Drohungen und tätliche Angriffe daran, dass man seiner Vergangenheit nicht so einfach entkommen kann. Und auffällig oft ist Barker in der Nähe, wenn etwas Derartiges geschieht … „Eine wunderschöne Liebesgeschichte verknüpft mit einer rasanten Krimihandlung.“ LoveLetter „Romantic Thrill vom Feinsten!“ Büchereule
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    Prolog


    Kalifornien


    Das Auto schlingerte, bevor es quer über die Fahrbahn direkt auf die Böschung zuschoss. Leigh krallte sich am Sitz fest, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Mit ohrenbetäubendem Krachen stieß der Wagen durch die Leitplanke, bevor er von der Wucht weiter den Abhang hinuntergeschleudert wurde. Wieder und wieder überschlug er sich, prallte gegen Bäume und Felsen, bis er sich schließlich ein letztes Mal aufbäumte und dann mit den Rädern nach unten zum Stehen kam. Zischend entwich Dampf aus der zerbeulten Motorhaube. Das Geräusch klang unnatürlich laut in der plötzlichen Totenstille. Nichts rührte sich, sogar die Luft war wie erstarrt. Die Welt schien für einen langen Moment den Atem anzuhalten, bevor der Wind mit einem Seufzer wieder einsetzte und das Rauschen der Wellen, die sich an den vorgelagerten Klippen brachen, die ominöse Stille ablöste.


    Langsam schlug Leigh die Augen auf. Nebel waberte vor ihren Augen, strich über ihre feuchte Haut. Er ringelte sich um ihre Hände, ihre Beine, ihren Oberkörper, schien sie gleichzeitig zu liebkosen und festzuhalten. Sie fühlte sich schwerelos, wie schwebend. Nur langsam drang die Welt um sie herum durch den Schock, verdrängte ein wenig das wattige Gefühl in ihrem Kopf. Warum war sie hier eingesperrt? Verwirrt wollte sie den Kopf schütteln, doch er schien sich nur in Zeitlupe zu bewegen. Was ging hier vor? Sie fühlte sich seltsam von allem losgelöst, als säße jemand anders hier. Müde. Sie war so müde. Wahrscheinlich hatte sie nur einen merkwürdigen Traum. Gerade wollte sie beruhigt ihre Augen schließen, als sie aus den Augenwinkeln einen Farbtupfer aufblitzen sah. Ohne große Neugier drehte sie den Kopf zur Seite, langsam, unendlich langsam, bis sie schließlich erkennen konnte, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Boyd! Der Adrenalinstoß lichtete den Nebel weit genug, um zu erkennen, dass ihr Freund neben ihr saß. Sein Gesicht war abgewandt, die Hände lagen in seinem Schoß. Eine Blutspur zog sich von der Stirn über seine Wange und färbte die Schulter seines Hemdes rot. Wahrscheinlich war er gegen das Lenkrad geprallt und hatte sich dort verletzt.


    »Boyd?« Ihre Stimme war selbst für sie kaum zu verstehen. Schwach und rau kam sein Name über ihre Lippen, ging im Rauschen ihrer Ohren unter. Leigh streckte die Hand aus und berührte vorsichtig seinen Arm. Er rührte sich nicht. Noch einmal versuchte Leigh es, diesmal etwas energischer. Seine Hand rutschte von seinem Bein zwischen die Sitze – die einzige Reaktion. Sorge um Boyd ließ den Nebel um Leigh weiter zurückweichen. Sie erkannte nun deutlicher, wo sie waren, und begann sich an das Geschehene zu erinnern. Ein Laut, halb Keuchen, halb Stöhnen, drang aus ihrem Mund. Sie mussten hier weg! Leigh versuchte, sich zu bewegen, sank aber mit einem Schmerzenslaut wieder zurück. Ihr Rücken brannte wie Feuer. Zumindest bis zu dem Punkt, wo sie überhaupt nichts mehr fühlte. Oh Gott, nein! Mühsam schob sie ihre Angst beiseite und wandte sich wieder Boyd zu. Sie musste ihn irgendwie wach bekommen.


    Der Schmerz trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, als sie sich langsam zu Boyd umwandte, ihren Arm ausstreckte und mit den Fingerspitzen seinen Kopf berührte. Er kippte zurück, seine Augen starrten blicklos in ihre.


    »Wir müssen hier raus! Kannst du …« Leigh brach ab, als sie erkannte, dass Boyd sie nicht hören konnte. Nie wieder. Unwillkürlich versuchte sie, von ihm wegzukommen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Wie erstarrt saß sie unter seinem leblosen Blick, das Rauschen in ihren Ohren wurde stärker, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Ihr Blick trübte sich, dann wurde sie erneut in den Nebel hineingezogen. Sie hörte weder die Rufe der Helfer noch das Kreischen von Metall, als sie aus dem Wrack herausgeschnitten wurde.
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    Washington, D.C., vier Jahre später


    »Würden Sie mit mir essen gehen?«


    Leigh blickte erstaunt auf. Stirnrunzelnd musterte sie den Mann, der vor dem Verkaufstresen stand und auf ihre Antwort wartete. Er hatte sie überrascht, bisher war noch keiner der Kunden von Books & More darauf gekommen, sie einzuladen. Und schon gar nicht mit diesen Worten.


    »Nein.«


    Ihr Gegenüber atmete enttäuscht aus, während er das Buch entgegennahm, das sie ihm reichte. Jedenfalls bildete sie sich ein, Bedauern in seinem Blick zu sehen, vielleicht war es auch Erleichterung darüber, nicht mit jemandem wie ihr ausgehen zu müssen. Andererseits hätte er sie dann wohl kaum eingeladen, oder?


    »Warum nicht?«


    Leighs Augenbrauen hoben sich. Anstatt den Laden zu verlassen, war der Mann vor ihr stehen geblieben und sah sie direkt an. Warum konnte er es nicht einfach dabei belassen? Ihr Blick zuckte zu ihren Beinen, die bewegungslos im Rollstuhl standen, dann zurück zu ihm. »Ich denke, das ist offensichtlich.«


    Verwirrt sah er sie an. Es dauerte einige Sekunden, bis er seinen Fauxpas erkannte. Röte kroch seinen Hals hinauf. »Ich möchte es noch einmal anders formulieren …«


    »Lassen Sie es, Sie würden nur Ihre Zeit vergeuden. Gehen Sie bitte, damit ich den nächsten Kunden bedienen kann.«


    Gehorsam trat er zur Seite. Erleichtert atmete Leigh auf, während sie die Bücher des nächsten Kunden entgegennahm. Absichtlich hielt sie den Blick gesenkt, um nicht das mitleidige Lächeln der Umstehenden sehen zu müssen. Ärger darüber, dass der Fremde ihren Tag durcheinandergebracht hatte, mischte sich mit Bedauern. Sie vermisste die Gesellschaft eines Mannes. Sie reichte der Kundin das Wechselgeld und die büchergefüllte Tüte. Ein dezentes Räuspern ließ sie aus ihren Gedanken auffahren. Erneut blickte Leigh ruckartig auf, und dabei löste sich eine Haarsträhne aus dem Knoten, den sie im Nacken trug. Warum konnte der Typ nicht endlich verschwinden? »Sie sind ja immer noch hier.«


    »Ich möchte Sie gerne zum Essen einladen.«


    Leigh blickte auf ihre Hände, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie können es formulieren, wie Sie wollen, meine Antwort bleibt Nein.« Ihre Finger zupften unruhig an ihrem Ärmel. »Gehen Sie. Bitte.«


    Er wirkte, als wolle er widersprechen, doch dann lächelte er nur. »Es wäre sicher ein netter Abend geworden. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt.«


    Sie spürte, wie sie rot wurde. »Nein, natürlich nicht. Vielen Dank für die Einladung. Und viel Spaß mit dem Buch.«


    Leigh folgte ihm mit den Augen, bis er den Laden verlassen hatte und im Gewühl rund um den Dupont Circle verschwand. Bisher hatte noch kein Kunde versucht, mit ihr ein persönliches Gespräch anzufangen. Zum Teil lag es sicher an dem nicht zu übersehenden Rollstuhl, vermutlich aber auch an ihrer stets zurückhaltenden, geschäftsmäßigen Art. Selbst gegenüber den anderen Beschäftigten bei Books & More, einem Buchladen mit angeschlossenem Café, blieb sie eher auf Distanz. Mehr als ein paar freundliche, unpersönliche Worte wurden zwischen ihnen selten gewechselt, obwohl sie bereits seit einigen Monaten hier arbeitete. Sicher lag das zum Großteil an ihr. Sie war inzwischen so daran gewöhnt, sich von allen zurückzuziehen, dass sie nicht mehr wusste, wie man ein normales Gespräch führte. Früher hatte sie fast mehr Verabredungen und Verehrer gehabt, als ihr lieb gewesen war, doch seit sie im Rollstuhl saß, machten die meisten Männer einen Bogen um sie – und sie um die Männer. Wenn jemand Interesse an ihr zeigte, dann meist aus Mitleid, oder es war von ihren Geschwistern inszeniert. Sie meinten es gut, aber es tat weh, als Wohltätigkeitsfall angesehen zu werden.


    Auch deshalb war sie nach Washington, D.C., gekommen: Sie hatte es einfach nicht mehr in der Nähe ihrer Familie ausgehalten. Obwohl Nähe natürlich relativ war. In San Francisco selbst lebte nur noch ihr Bruder Jay, seitdem ihre Zwillingsschwester Shannon zu ihrem Freund Matt nach San Diego gezogen war. Davor hatten die beiden Schwestern gemeinsam in einer Wohnung gelebt, die nach Shannons Auszug zu still für Leigh geworden war. Und es hatte sie auch genervt, dass Jay immer wieder seine Kollegen von der Polizei vorbeischickte, die sie zum Essen einluden. Oder es zumindest versuchten. Noch schlimmer waren allerdings die Besuche von Shannon und Matt gewesen. Leigh gönnte ihrer Schwester das Glück von Herzen, aber es war sehr schwer, es mit anzusehen, wenn sie selbst niemanden hatte, der ihre Hand hielt, sie küsste oder nachts im Bett neben ihr lag und sie eng umschlungen hielt. Tränen traten ihr in die Augen. Mehr als einmal war sie in den letzten Jahren mit einem hohlen Gefühl in der Brust aufgewacht. Die Erinnerung daran, wie es gewesen war, sich einem Menschen nahe zu fühlen, war inzwischen verschwommen, fast vergessen. Leighs Hände krampften sich um die Lehnen des Rollstuhls. Sie hasste es, in diesem Ding gefangen zu sein und ihr Leben nur noch in einem so engen Rahmen führen zu können.


    Erst Stunden später gönnte Leigh sich eine kurze Pause im Café der Buchhandlung. Meist aß sie hier, da sie abends, wenn sie nach Hause kam, keine Lust mehr zum Kochen hatte. Sie fuhr zu ihrem Stammplatz, der genügend Platz für einen Rollstuhl bot, und winkte der Bedienung. Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, hing sie ihren Gedanken nach.


    Ihr ältester Bruder Clint lebte nicht weit entfernt in Richmond. Er war der Einzige in der Familie, der verstand, dass sie nicht ständig bemuttert werden wollte, sondern ihr eigenes Leben führen musste. Natürlich war er immer sofort zur Stelle, wenn sie Hilfe brauchte oder einfach nur jemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte, aber er drängte sich nicht auf. Einmal in der Woche telefonierte sie mit ihm oder seiner Freundin Karen, sie tauschten Neuigkeiten aus oder planten ihr nächstes Treffen. Die beiden hatten auch nie versucht, ihr ein Date zu verschaffen, obwohl Clint als Ausbilder bei den SEALs, einer Spezialeinheit der Navy, genug ungebundene Männer zur Verfügung standen, die er ihr auf den Hals hetzen konnte.


    Sie verzog leicht die Mundwinkel. Für einen gut gebauten SEAL würde sie vielleicht sogar eine Ausnahme von ihrer Regel machen, sich nicht mit auf sie angesetzten Männern zu treffen. Ihr kurzer Anflug von Humor verschwand jedoch sofort wieder. Als ob sich ein gut aussehender, durchtrainierter, sportlicher Mann für sie interessieren würde! Ungebeten erschien das Gesicht des Fremden vor ihren Augen, der sie zum Essen eingeladen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihm schon einmal begegnet zu sein, und das hätte sie sicher, denn er stach eindeutig aus der Menge heraus. Es hatte sicherlich nicht nur an ihrer sitzenden Position gelegen, dass er ihr so groß und breitschultrig vorgekommen war, und sein markantes Gesicht mit den grünen Augen und den kurzen, rotblonden Haaren hatte sympathisch gewirkt. Früher hätte sie ernsthaft darüber nachgedacht, seine Einladung anzunehmen, doch heute war es gar keine Frage gewesen. Auch wenn seine ruhige, tiefe Stimme ein seltsames Verlangen in ihr ausgelöst hatte, nur dieses eine Mal zu vergessen, wer und wo sie war und warum es keine gute Idee war, sich mit einem Mann zu verabreden.


    Seufzend rieb sie mit den Fingern ihre schmerzenden Schläfen. Heute Abend bekam sie bestimmt wieder Migräne. Ihr Arzt meinte, es läge an ihrer ständigen Anspannung. Vermutlich hatte er recht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal wirklich entspannt und zufrieden gewesen war. Wahrscheinlich lag es schon beinahe vier Jahre zurück. Überhaupt konnte sie ihr ganzes Leben deutlich in die Zeit vor und nach dem Rollstuhl trennen. Vorher hatte sie alles gehabt, jetzt hatte sie nichts. Leigh seufzte. Sie wusste nicht, was sie mehr deprimierte, ihr Leben oder ihr eigenes Unvermögen, etwas Positives darin zu sehen.


    Logan Barker stand im Dunkeln auf seiner Veranda, als Leigh von dem mobilen Rollstuhltransportbus auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus abgesetzt wurde. Wie schon so oft beobachtete er, wie sie durch den Vorgarten auf die Rampe zurollte, die anstelle der vier Treppenstufen zu ihrer Haustür hinaufführte. Innerhalb von Sekunden beförderte der Elektromotor des Rollstuhls sie auf die kleine Veranda. Als würde sie seinen Blick auf sich spüren, drehte sie den Kopf in seine Richtung. Obwohl er in seiner dunklen Kleidung nicht zu sehen war, trat er einen Schritt zurück. Er hasste diese Geheimnistuerei, aber er wollte nicht, dass Leigh sich beobachtet vorkam.


    Eigentlich hatte er bei seinem kurzen Abstecher heute Mittag nur erfahren wollen, ob es ihr gut ging. Stattdessen war ihm spontan eine Einladung zum Essen herausgerutscht, obwohl er wusste, dass das keine gute Idee war. Aber in dem Moment hatte er an nichts anderes mehr denken können, als endlich mit ihr reden zu können, sie vielleicht sogar berühren zu dürfen. Vermutlich wäre es besser gewesen, sich ihr nicht mehr zu nähern, aber ihm ging die Sehnsucht in ihren bemerkenswerten Augen nicht aus dem Sinn. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, bevor wieder Zurückhaltung und Vorsicht die Oberhand gewannen, aber es war ihm dennoch aufgefallen. Er konnte keinen Abstand mehr zu ihr halten, wie er es sich eigentlich vorgenommen hatte. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, war er fasziniert von ihr, angezogen von ihrer Schönheit, aber auch von der Traurigkeit, die sie wie eine dunkle Wolke umhüllte.


    Er beobachtete, wie Leigh im Innern des Hauses verschwand. Das Licht ging an und erhellte die Küche. Von seinem erhöhten Standpunkt aus konnte er sehen, wie sie den Raum durchquerte, eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nahm und sich ein Glas einschenkte. Wieder durchzuckte ihn das schlechte Gewissen, weil er in ihr Privatleben eindrang und ihre Intimsphäre verletzte. Trotzdem konnte er sich nicht abwenden. Etwas an ihr ließ ihn wünschen, bei ihr zu sein, sie zu beschützen, ihre Einsamkeit zu lindern. Er schnaubte. Wenn er noch nicht einmal die Leere in seinem eigenen Innern zu bekämpfen vermochte, wie sollte er dann ihr helfen?


    Sie brauchte jemanden, der Freude und Leichtigkeit in ihr Dasein brachte. Dafür war er sicher nicht der Richtige, er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal Freude empfunden hatte. Mit einem Fluch ließ er die Bierflasche wieder sinken, die er gerade an seine Lippen gesetzt hatte. Doch, er erinnerte sich noch sehr genau daran. Damals hatten Kate und er in Mena gelebt und einen Ausflug in den Ouachita National Forest unternommen. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Jedes Mal, wenn er durch sein stilles Haus ging, erinnerte er sich an diesen Tag und wie viel Spaß sie zusammen gehabt hatten. Aber das war lange her.


    Nach einem letzten Blick auf Leigh verließ er die Veranda und ging ins Haus zurück. Es gab genug Arbeit, die er heute Abend noch erledigen wollte. Durch seinen Abstecher an den Dupont Circle hatte er bereits zu viel Zeit verloren. Je besser das Wetter wurde, desto mehr Leute schienen ihre Häuser renovieren zu wollen. Eigentlich sollte er sich darüber freuen, doch heute hätte er es vorgezogen, mit Leigh in einem gemütlichen Restaurant zu sitzen.


    Die nächsten Tage waren bereits voll ausgebucht, er würde keine Zeit haben, um Leigh zu überreden, mit ihm auszugehen. Doch sein Ehrgeiz war geweckt. Er würde es so lange versuchen, bis sie seine Einladung zum Essen annahm. Oder bis sie ihn davon überzeugte, dass sie es wirklich absolut nicht wollte. Mit der Erinnerung an die Sehnsucht in ihren Augen trat er in sein Arbeitszimmer. Seufzend betrachtete er den Stapel Papiere und Baupläne auf seinem Schreibtisch. Es wurde Zeit, dass er sich nur noch auf seine Arbeit konzentrierte, schließlich musste er auch von irgendetwas leben.
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    Leigh ließ den Arm des Oberkörpertrainers zurückschnappen und wischte sich eine Haarsträhne aus der schweißbedeckten Stirn. Die Muskeln brannten, ihre Lunge schmerzte. Sie hatte es wieder übertrieben. Das war ihr am Anfang ihrer Lähmung oft passiert, weil sie versucht hatte, eine Reaktion ihres Körpers zu erzwingen und sich gleichzeitig davon abzulenken, dass sie nicht mehr alles machen konnte, was sie vor dem Unfall getan hatte. In den letzten Jahren hatte sich eine Trainingsroutine eingestellt, die sie nur selten durchbrach. Heute jedoch war immer wieder ein grünes Augenpaar aufgetaucht, das sich einfach nicht vertreiben lassen wollte. Es war inzwischen schon über eine Woche vergangen, aber sie ertappte sich immer noch dabei, wie sie im Laden nach dem Fremden Ausschau hielt, der sie zum Essen eingeladen hatte. Als würde er nach ihrer deutlichen Abfuhr überhaupt noch Lust verspüren, erneut bei Books & More aufzutauchen! Außerdem würde sie ihn doch sowieso wieder abblitzen lassen, sollte er sie wider Erwarten noch einmal um eine Verabredung bitten. Zwar nicht ohne Bedauern, aber sie konnte in ihrer Verfassung nicht zu einem normalen Date gehen. Wobei sie eher an ihrem psychischen als am physischen Zustand zweifelte.


    Mit der Hand zog sie den Rollstuhl heran, dann schob sie sich mit den Armen von der Trainingsbank in den Stuhl. Die Muskeln in ihren Oberarmen traten hervor, als sie ihr Gewicht ausbalancierte, bevor sie ihren Körper langsam absenkte. Schließlich saß sie sicher im Rollstuhl und konnte ihr Arbeitszimmer verlassen, das sie jetzt als Trainingsraum nutzte. Im Haus bewegte sie den Rollstuhl meist mit den Greifreifen, doch heute schmerzten ihre Muskeln zu sehr, daher wich sie auf den Elektromotor aus. Mit einem leisen Surren bewegte sie sich so relativ einfach durch das kleine Haus. Glücklicherweise war es gerade frei gewesen, als sie in Washington eine Unterkunft gesucht hatte. In der Hauptstadt selber gab es nichts Passendes, entweder waren die Mieten zu hoch oder die Gegend ungeeignet für Rollstuhlfahrer. Deshalb war sie nach Bethesda in Maryland ausgewichen, wo Clint dieses Haus in einer ruhigen Straße für sie fand, das mit Absprache des Vermieters behindertengerecht ausgestattet wurde, mit breiteren Türrahmen und einer Rampe anstelle der Treppenstufen. Alle weiteren kleinen Renovierungen und den Aufbau der Möbel hatten ihre Brüder erledigt, die an einem Wochenende aus allen Ecken des Landes herbeigeströmt waren, um ihr zu helfen.


    Das Haus war an jenen zwei Tagen von Leben und Lachen erfüllt gewesen, fast wie in alten Zeiten. Leighs Lächeln verblasste. Was gäbe sie dafür, die alten Zeiten wieder auferstehen zu lassen. Nicht nur für sich, sondern vor allem auch für Boyd, der bei dem Unfall ums Leben gekommen war. Immer wenn sie an ihn dachte, sah sie ihn in diesen letzten Momenten. Bleich, mit blutender Stirn, hing er neben ihr im Gurt, seine Augen starr auf sie gerichtet. Weitere Details des Unfalls waren ihrem Gedächtnis entglitten. Sie waren die Küstenstraße entlanggefahren, und im nächsten Moment war sie im Autowrack wieder aufgewacht. Sie drückte die Faust an die Stirn. Unzählige Male hatte sie in den letzten Jahren versucht, sich zu erinnern, aber die Ereignisse blieben hinter einer dichten Wand aus Nebel verborgen, die sie nicht durchdringen konnte, egal was sie auch versuchte. Die Ärzte glaubten, dass sie nach einer gewissen Zeitspanne vielleicht die fehlende Erinnerung zurückgewinnen würde. Vielleicht. Sie hatten gut reden, sie waren nicht an den Rollstuhl gefesselt, hatten ihren Freund verloren und noch dazu ein Loch von mehreren Stunden im Gedächtnis.


    Aber diese Gedanken brachten ihr nichts, außer dass ihre Migräne zurückkehrte und sie zu spät zur Arbeit kam. In der Küche nahm sie sich ein Wasser aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Flasche. Dankbar fühlte sie die kühle Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrinnen. Durch das große Fenster blickte sie in den dunklen Morgen hinaus. Anscheinend war sie wieder einmal die Erste, die wach war, denn in sämtlichen anderen Häusern war es noch dunkel. Sie beugte sich vor und blickte die Straße hinunter. Nein, auf der anderen Straßenseite brannte auch ein Licht. Zwar konnte sie nicht viel erkennen, weil sie zu tief saß, aber wenigstens fühlte sie sich jetzt nicht mehr so allein. Leigh schüttelte den Kopf. Sie sollte diese merkwürdige Stimmung mit einer langen, heißen Dusche fortspülen. Den Blick starr nach vorne gerichtet, um ihre dürren Beine in der kurzen Sporthose nicht sehen zu müssen, steuerte sie auf das Bad zu. Auch dieses war mit einer ebenerdigen Dusche und einem stabilen Sitz genau auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, ließ sie das heiße Wasser auf ihren Körper prasseln. Nach zehn Minuten fühlte sie sich entspannt genug, um zur Arbeit zu fahren.


    Ungeduldig blickte sie eine halbe Stunde später dem Bus entgegen, der sie mit weiteren Rollstuhlfahrern nach Washington, D.C., brachte. Seit ihr behindertengerecht ausgestattetes Auto vor zwei Wochen gestohlen worden war, nutzte sie diesen Service. Der Transportservice ermöglichte vielen Menschen eine höhere Mobilität, doch sie vermisste ihre Selbstständigkeit. Wenn die Polizei ihren Wagen nicht fand, war sie weiterhin darauf angewiesen, denn ein neues Auto konnte sie sich derzeit nicht leisten. Der Bus bog in die Straße ein und hielt kurz darauf vor ihrem Haus. Über eine Rampe gelangte sie ohne Schwierigkeiten hinein. Nachdem sie in die dafür vorgesehene Nische gerollt war und den Rollstuhl angegurtet hatte, holte sie ein Buch aus ihrer Tasche und legte es auf ihren Schoß. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie in dem Haus gegenüber das Licht ausging und sich die Haustür öffnete.


    Ungewohnte Neugier überkam sie. Wer mochte dort wohnen? Sie lebte bereits einige Monate in der Gegend, aber ihre Nachbarn hatten sie nie interessiert. In ihrem Bedürfnis, nicht angestarrt zu werden, hatte sie es sich angewöhnt, auch niemanden anzusehen. Sie drehte ihren Kopf, um die Tür weiter im Auge zu behalten, während der Bus beschleunigte. In der Dunkelheit erkannte sie nur die Silhouette eines Mannes, der sich gleich darauf umdrehte und nach dem Türknauf griff. Seltsam enttäuscht erkannte Leigh, dass sie heute nicht erfahren würde, wer der zweite Frühaufsteher in ihrer Siedlung war. Sie wandte sich ihrem Buch zu. Sicher würde sie an einem der anderen Tage mehr Glück haben. Kurz darauf war sie so in ihre Lektüre vertieft, dass sie den Blick nicht bemerkte, der ihr folgte.


    Gerade als Leigh aus dem Gang mit den Liebesromanen rollen wollte, bog ein Mann um die Ecke. Sein Sprung zur Seite kam zu spät, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Die Fußstütze des Rollstuhls krachte gegen sein Schienbein und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit dem Knie stieß er gegen ihre Beine, und die auf ihrem Schoß gestapelten Bücher gerieten ins Rutschen.


    Leigh versuchte, sie festzuhalten, doch da ihr Fuß von der Stütze gerutscht war, hing ihr Bein zu schräg. Mit einem lauten Poltern fielen die Bücher zu Boden. Der Mann, der mit ihr zusammengestoßen war, hatte sich wieder gefangen und beugte sich über sie. Leigh hob den Blick und erstarrte. Es war der Fremde, der sie neulich zum Essen eingeladen hatte! Das konnte doch kein Zufall sein. Allerdings glaubte sie auch nicht, dass er sie absichtlich umgerannt hatte, dazu war es ihr schon zu oft passiert, wenn sie zwischen den Regalen unterwegs war. Seufzend beugte sie sich über die Armlehne des Rollstuhls, um die Bücher wieder aufzusammeln. Eine Hand legte sich auf ihren Arm. Bei der Berührung zuckte Leigh zusammen. Verwirrt blickte sie auf.


    »Lassen Sie mich das machen, es war schließlich meine Schuld.«


    »Ich kann das selber.«


    »Ich weiß.« Die Stimme des Mannes blieb trotz ihres gereizten Tonfalls ruhig. »Aber wenn ich helfe, geht es schneller.«


    Damit bückte er sich und machte sich daran, die Bücher einzusammeln, die in weitem Bogen um den Rollstuhl verstreut lagen. Einige waren sogar unter das Regal gerutscht, Leigh hätte Ewigkeiten gebraucht, sie wieder herauszuholen. Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie es ohne seine Hilfe wahrscheinlich nicht geschafft hätte. Zumindest nicht ohne ernsthafte Verrenkungen oder die Hilfe eines ihrer Kollegen. So schwieg sie, zog ihr Bein zurück auf die Fußstütze und stapelte die Romane aufeinander, die er ihr reichte.


    Der Mann blickte sich noch einmal um, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Ich glaube, das waren alle.«


    »Ja. Danke.«


    Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Gern geschehen.«


    Leigh blickte auf ihren Schoß, dann zu ihm zurück. »Suchen Sie einen Liebesroman?«


    Sein Blick wanderte zu dem Schild, das über dem Regal angebracht war. »Äh, nein.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich habe Sie gesucht.«


    Nun war es an Leigh, den Blick abzuwenden. Wenn er sie so anlächelte, fiel es ihr schwer, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Wie kam es nur, dass sie in all den Jahren nie in Versuchung geraten war, eine Einladung anzunehmen, jetzt aber dagegen ankämpfen musste, nicht einfach alles über Bord zu werfen und sich mit diesem Mann zu verabreden? Wenn es das war, was er wollte. »Sie haben mich gefunden.«


    Wieder dieses Lächeln, bei dem sich die Falten in seinen Augenwinkeln vertieften. »Das stimmt.« Er hockte sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Ich bin Barker. Würden Sie mir die Freude machen, mich zum Essen zu begleiten?« Nach einem kurzen Druck ließ er ihre Finger wieder los.


    Sämtliche unpassenden Wörter wie ›gehen‹ diesmal sauber umschifft – er lernte eindeutig dazu. Und vor allem führte seine Nähe dazu, dass sie sich wünschte, mehr Zeit in seiner Gesellschaft verbringen zu können. Seinen intensiven Blick auf sich zu fühlen, sein Lächeln aufblitzen zu sehen. Am liebsten hätte sie einfach zugesagt, zur Hölle mit den Konsequenzen. Aber wenn sie ihn in ihr Leben ließ, dann war es hinterher viel schlimmer, wieder allein zu sein.


    »Leigh Hunter. Und nein, ich verabrede mich immer noch nicht mit Ihnen. Es tut mir leid.«


    Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus, und beinahe hätte sie ihre Entscheidung noch einmal überdacht. Aber nur beinahe. Besser, er war jetzt ein wenig enttäuscht, als später, wenn sie ihm klarmachen musste, dass niemals etwas aus ihnen werden würde. Leigh verdrehte innerlich die Augen. Was hatte sie denn für Gedanken? Er hatte ihr schließlich keinen Heiratsantrag gemacht! Vielleicht wäre sie besser Schriftstellerin wie ihre Schwester Shannon geworden, ihre Fantasie schien jedenfalls auszureichen. Unwillkürlich packte sie die Bücher fester. Warum stand er immer noch da und blickte sie so an?


    »Aber Sie müssen doch sowieso hin und wieder essen, warum können wir das nicht gemeinsam tun?«


    »Ich denke nicht …«


    »Bitte!«


    Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen, und halbherzig erwiderte sie: »Ich muss weiterarbeiten.«


    »Können wir uns treffen, wenn Sie fertig sind?«


    »Ich werde abgeholt.«


    Er trat einen Schritt zurück. »Oh. Ist mir schon jemand zuvorgekommen?«


    Leigh blickte ihn verständnislos an, dann lachte sie humorlos auf. »Wohl kaum. Es sei denn, Sie betrachten den Rollstuhl-Transportservice als Verabredung.«


    »Wenn der Fahrer ein Mann ist …«


    Diesmal verdrehte Leigh wirklich die Augen. »Jetzt übertreiben Sie aber. Und ich muss wirklich weiterarbeiten.« Sie hielt die Bücher mit einer Hand fest und griff mit der anderen nach der Steuerung ihres Rollstuhls. »Auf Wiedersehen.«


    Damit fuhr sie los und ließ Barker hinter sich. Barker. Ein merkwürdiger Name. Kopfschüttelnd schob sie das erste Buch ins Regal. Ob er wohl immer so ruhig und gelassen war? Ein wenig erinnerte er sie an ihren Bruder Clint, der auch so in sich selbst ruhte. Gut, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, sonst hätte er gleich wieder hinter ihr gestanden und sie so lange bearbeitet, bis sie mit ihm essen ging. Erschreckt zuckte sie zusammen, als eine Hand neben ihrem Kopf erschien und ein Buch aus dem Regal zog. Ein Blick aus den Augenwinkeln bestätigte ihren Verdacht. Er war immer noch da.


    »Shannon Hunter. Sind Sie zufällig mit der Autorin verwandt?«


    »Zufällig ja.« Sein erstaunter Gesichtsausdruck amüsierte sie.


    »Ehrlich?«


    Leigh lächelte. »Ehrlich. Sie ist meine Zwillingsschwester.«


    Er schlug die letzte Seite auf und betrachtete erst das Bild der Autorin, dann Leigh. Unter seinem intensiven Blick verspürte sie das dringende Bedürfnis, einen Spiegel hervorzuholen und ihr Aussehen zu kontrollieren.


    »Sie sehen sich nicht besonders ähnlich.«


    »Zweieiig.«


    Er lächelte. »Das würde es erklären.«


    »Garantiert.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn ich mehr Informationen zu den Büchern Ihrer Schwester möchte, würden Sie dann mit mir essen?« Als er sah, dass sie erneut ablehnen wollte, hob er eine Hand. »Sehen Sie es als Arbeitsessen.«


    »Sofern Sie kein Verleger, Lektor oder Agent sind, würde diese Ausrede nicht zählen.«


    »Schade.« Barker behielt den Roman in der Hand, während er die Reihe von Büchern betrachtete, auf denen Shannon Hunters Name stand. »Sie hat schon viel geschrieben für ihr Alter.«


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Woher wollen Sie wissen, wie alt sie ist?«


    »Nun, da sie Ihre Zwillingsschwester ist, kann sie so alt noch nicht sein. Unter 30, schätze ich.«


    »Gut geraten.«


    »Ich habe eben einen guten Blick.«


    Leigh schüttelte den Kopf. »Müssen Sie nicht arbeiten?«


    »Ich bin selbstständig und kann mir meine Zeit frei einteilen.«


    »Was tun Sie denn?« Kaum war die Frage heraus, wünschte Leigh sich, sie hätte den Mund gehalten. Es war peinlich, wie gierig sie den Köder geschluckt hatte.


    Barker grinste. »Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie schon mit mir essen gehen.«


    Leigh verzog den Mund. »Das ist unfair.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«


    Ein Lächeln huschte über Leighs Lippen. »Nur, dass hier weder die eine noch die andere Situation zutrifft.«


    »Kann ja alles noch kommen.«


    »Ich glaube nicht …«


    Barker unterbrach sie. »Bitte, ein kurzes Essen?«


    Seufzend gab Leigh schließlich nach. Er hatte ja recht – was konnte ein Essen schon schaden? »Also gut.«


    Barker strahlte sie an. »Wann machen Sie Pause?«


    Leigh blickte auf die Uhr. »In einer halben Stunde. Ich komme dann ins Café.« Sie hatte sich bereits wieder den Büchern in ihrem Schoß zugewandt, als ihr noch etwas einfiel. »Warten Sie!«


    Barker drehte sich um und blickte sie fragend an.


    »Nehmen Sie am besten den Tisch am letzten Fenster links, dort ist mehr Platz.«


    Er übersah die Röte, die in ihre Wangen gekrochen war, nickte und ging mit Shannons Buch in der Hand. Leigh wollte ihn noch einmal zurückrufen, ließ es dann aber. Er würde schon wissen, was er tat. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihn spannende Liebesromane im Militärmilieu interessieren würden. Mit mehr Elan, als sie in letzter Zeit für irgendetwas aufgebracht hatte, widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Es war merkwürdig, sie freute sich tatsächlich darauf, sich mit Barker unterhalten zu können. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen sortierte sie die Bücher ins Regal.


    Zu ihrem Erstaunen fand sie ihn völlig in das Buch vertieft vor, als sie eine halbe Stunde später zu ihrem Stammplatz kam, und sie musste schon wieder unwillkürlich lächeln. In seiner Gegenwart hatte sie heute schon öfter gelächelt als in den vergangenen Jahren zusammen. Langsam rollte sie auf ihn zu und platzierte sich in ihrer Nische.


    Beim Surren des Elektromotors blickte er auf. »Oh, Sie sind schon da. Ich habe mit der Bestellung gewartet, weil ich nicht wusste, was Sie gerne essen.«


    »Sehr groß ist die Auswahl sowieso nicht.«


    Barker legte den Kassenzettel als Lesezeichen in das Buch und schob es zur Seite.


    »Sie haben es gekauft?«


    »Was?«


    »Das Buch.«


    »Oh, das. Ja.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Ich brauchte etwas zu lesen und dachte, ich probiere es einfach mal aus. Es ist wirklich sehr spannend und gut geschrieben, allerdings bin ich bei den Personen immer noch nicht ganz durchgestiegen.«


    Leigh schmunzelte. »Vielleicht hätten Sie besser mit dem ersten Band der Serie anfangen sollen.«


    Er blickte auf das Buch. »Oh, das ist eine Serie?«


    »Ja. Sie haben da … lassen Sie mich nachdenken … Band 6 oder 7.«


    »Das kommt davon, wenn ich versuche, spontan zu sein. Es geht doch nichts über gute Planung.«


    »Sie hätten natürlich auch einfach die Verkäuferin in Ihrer Nähe fragen können.«


    »Stimmt.« Barker blickte auf, als die Bedienung auftauchte. »Was nehmen Sie?«


    »Einen gemischten Salat mit French Dressing und einen Kaffee, bitte.«


    Die Frau nickte, während sie Barker neugierig anblickte. Anscheinend fragte sie sich, wer er war und warum er Leigh zum Essen traf. Leigh schloss kurz die Augen. Sie hätte wirklich daran denken sollen, dass sich Klatsch hier schneller verbreitete als Bakterien. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, sich auswärts mit ihm zu treffen, aber sie hatte sämtliche unangenehmen Situationen wie ins Auto steigen, Treppenstufen oder Ähnliches vermeiden wollen. Es war nicht einfach, eine normale Verabredung zu haben, wenn man selber nicht so war wie andere.


    »Ein Steak mit Pommes und ein alkoholfreies Bier. Vielen Dank.«


    Durch sein Lächeln verzaubert, kehrte die Kellnerin hüftschwingend zur Theke zurück. Selbst als sie die Bestellung in die Küche hineinrief und dann das Bier zapfte, ließ sie ihn keinen Moment aus den Augen.


    »Sie haben einen neuen Fan.«


    »Wie bitte?«


    Leigh blickte Barker an und erkannte, dass sein Blick nicht der Bedienung gefolgt war, sondern die ganze Zeit auf ihr geruht hatte. »Ach, nichts.«


    Sie atmete tief durch und bemühte sich, ihr Rückgrat zu entspannen. Sie wollte ihre kurze Pause genießen und nicht in ihre üblichen Verhaltensweisen zurückfallen. Neugierig blickte sie ihn an. »Also, in welchem Bereich sind Sie selbstständig tätig?« War das jetzt ein wenig zu direkt gewesen? Ihre gesellschaftlichen Fähigkeiten waren offensichtlich noch eingerosteter, als sie gedacht hatte.


    Barker lachte. »Was ist mit dem Smalltalk passiert?«


    Leigh blickte dramatisch auf die Uhr. »Ich habe noch 25 Minuten, wenn ich erst über das Wetter rede, werde ich nie das erfahren, was ich wissen will.«


    »Und Sie möchten gerne wissen, was ich beruflich mache. Ist Ihnen das wichtig?«


    »Na ja, Sie haben mich neugierig gemacht.«


    »Gut, das war auch meine Absicht.« Er lächelte leicht. »Ich renoviere Häuser und restauriere Holzmöbel. Hoffentlich sind Sie jetzt nicht enttäuscht.«


    »Aber nein, das klingt interessant. Arbeiten Sie alleine?«


    »Ja, seit einem Jahr.« Barker verschränkte die Finger auf dem Tisch. »Es macht mir einfach Spaß, mit den Händen zu arbeiten. Ich finde es so beruhigend.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Früher …« Sie brach ab und senkte den Kopf.


    Barker trank einen Schluck von dem Bier, das die Bedienung gerade vor ihm abgestellt hatte, und sah sie abwartend an, doch sie blieb stumm. »Ja?«


    »Nichts. Erzählen Sie mir, was Sie so in den Häusern machen. Nur Holzarbeiten oder auch etwas anderes?«


    Nach einem kurzen Zögern und einem forschenden Blick, der ihr klarmachte, dass ihm ihre Ablenkung bewusst war, begann er von seiner Arbeit zu erzählen. Von Aufträgen, schwierigen Kunden und skurrilen Erlebnissen.


    »Und es stand wirklich ein nackter Mann im Schrank?« Leigh lachte ungläubig.


    »Ja. Anscheinend hatte die Hausdame unseren Termin vergessen und ihren Liebhaber kurzerhand im Kleiderschrank versteckt. Es wäre nie aufgefallen, wenn es sich nicht um genau den Schrank gehandelt hätte, den ich restaurieren sollte.« Barker trank noch einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. »Jetzt habe ich aber genug geredet. Erzählen Sie mir etwas über sich.«


    »Was gibt es da zu sagen? Ich arbeite in einer Buchhandlung.«


    »Wenn Sie gerne lesen und Spaß an Büchern haben, ist es doch sicher kein schlechter Job.«


    »Es gefällt mir ganz gut hier.«


    »Aber?«


    »Aber es lässt sich nicht mit einem Beruf vergleichen, in dem man wirklich etwas bewirkt.« Leigh zuckte zusammen, als sie den Neid in ihrer Stimme hörte. Vor ihrem Unfall hatte sie als Innenarchitektin ihren Traumberuf ausgeübt, doch auch der war ihr durch ihre Lähmung genommen worden. Auch vier Jahre später konnte sie sich noch an die Freude erinnern, die ihre Arbeit ihr gebracht hatte. Glücklicherweise wurden sie von der Bedienung unterbrochen, die das Essen brachte. Leigh wartete, bis sie wieder fort war, dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Sprechen wir lieber von etwas anderem.«


    Die Zeit verging wie im Flug, während sie aßen und sich dabei unterhielten. Als Leigh auf die Uhr blickte, stieß sie einen erschrockenen Laut aus. »Oh, ich muss weiterarbeiten.«


    Sie winkte die Bedienung heran und bezahlte – trotz Barkers Protest – ihr Essen. Dann schob sie den Rollstuhl zurück und lächelte ihn an. »Vielen Dank für die nette Gesellschaft.«


    Barker stand auf und trat auf sie zu. Leigh zwang sich, nicht zurückzuweichen, als er sich zu ihr herabbeugte und sie auf die Wange küsste. »Ja, ich fand es auch sehr schön, aber nächstes Mal bezahle ich.«


    Damit verließ er das Café durch die hintere Tür und ließ Leigh sprachlos zurück. Ungläubig fuhr sie mit den Fingern über ihre Wange. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr das letzte Mal jemand, der nicht zur Familie gehörte, so nahegekommen war. Die meisten Leute benahmen sich, als sei es ansteckend, gelähmt zu sein. Natürlich musste Leigh zugeben, dass es ihr in den meisten Fällen sehr lieb war, wenn die Leute Abstand hielten, da es kaum Fluchtmöglichkeiten gab, wenn man im Rollstuhl saß. Rasch ließ sie die Hand sinken, als sie den Blick der Bedienung auffing, und riss sich energisch aus ihrer Träumerei. Sie musste eindeutig wieder zur Arbeit zurück.


    Auch drei Häuserblocks entfernt war Barker immer noch völlig ratlos. Was war nur in ihn gefahren? Normalerweise war er eher zurückhaltend, und es dauerte meist recht lange, bis er sich jemandem öffnete. Doch mit Leigh hatte er geredet, als würde er sie schon seit geraumer Zeit kennen, nicht erst die wenigen Momente, die sie gemeinsam verbracht hatten. Und dann hatte er sie zum Abschied tatsächlich geküsst! Er schüttelte den Kopf. Vielleicht lag es an Shannon Hunters Liebesroman. Die Gefahr, in der die Hauptpersonen schwebten, aber auch die unterschwelligen Emotionen hatten ihn wohl beeinflusst.


    Aber so gern er Leigh auch kennenlernen und ihr näherkommen wollte, musste er daran denken, dass er nicht mehr derselbe Mann war wie vor einigen Jahren. Damals wäre er ohne zu zögern eine Beziehung zu ihr eingegangen und hätte nicht darüber nachgedacht, ob er überhaupt gut genug für sie war. Oder ob seine Anwesenheit ihr Leben noch komplizierter machen würde. Immer noch kopfschüttelnd stieg er in seinen Geländewagen und machte sich auf den Weg nach Hause. Zwar gehörte Hausputz nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, aber immerhin war er so bereits zu Hause, wenn Leigh von der Arbeit kam.
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    Erleichtert atmete Leigh auf, als sie die Rampe zu ihrem eingeschossigen Haus hochfuhr. Gleich konnte sie es sich mit einem kleinen Snack auf dem Sofa gemütlich machen und ihre Lieblingsserie im Fernsehen anschauen. Mit einer Hand schob sie die Tür auf, während sie mit der anderen den Steuerknopf des Rollstuhls bediente. Er funktionierte ähnlich wie ein Joystick, sodass sie sich relativ leicht bewegen konnte. Ein Druck auf den Schalter neben der Tür ließ die Lichter im ganzen Haus aufflammen. Automatisch griff sie in den Auffangbeutel, der unter dem Briefschlitz angebracht war und zog ihre Post heraus. Ein kurzer Blick bestätigte ihr, dass es sich größtenteils um Werbung handelte. Sie legte die Briefe auf ihren Schoß und fuhr dann weiter ins Wohnzimmer, wo sie die Umschläge auf den Couchtisch warf, bevor sie den Fernseher einschaltete. An die Stille im Haus hatte sie sich noch nicht gewöhnt, deshalb stellte sie immer zuerst den Fernseher an, wenn sie nach Hause kam. Nach einem kurzen Blick auf die Nachrichten machte sie sich auf den Weg in die Küche.


    Der Salat im Café hatte zwar den ersten Hunger gestillt, aber jetzt stand ihr der Sinn nach etwas Gehaltvollerem. Sie öffnete die Kühlschranktür und rümpfte die Nase. Irgendwann sollte sie ihn wirklich einmal ausräumen und die abgelaufenen Lebensmittel entfernen, aber bisher hatte sie sich nie dazu aufraffen können. Außer ein paar mageren Joghurts war nicht viel Frisches zu finden. Zumindest bis sie das Eisfach öffnete, denn dort strahlte ihr ein Topf Erdbeereis entgegen. Oh ja, genau das Richtige für einen Tag wie diesen. Kurz entschlossen holte sie die Eiscreme heraus und löffelte eine große Portion in eine Schale. Suchend blickte sie sich um. Wo war ihr Schokoladensirup, hatte sie ihn beim letzten Mal verbraucht? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Nun ja, es würde auch so gehen. Nachdem sie die Eispackung wieder im Kühlschrank verstaut hatte, machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Die Schüssel stellte sie neben der Fernbedienung ab, dann stemmte sie sich mit immer noch schmerzenden Armen aus dem Rollstuhl und schob sich auf das Sofa hinüber.


    Erleichtert platzierte sie ihre Beine auf der Couch, schob sich ein dickes Kissen hinter den Kopf und seufzte tief auf. Jetzt fehlte nur noch ihre Decke, dann konnte der Abend beginnen. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie die Lampe des Anrufbeantworters blinken. Neugierig drückte sie auf den Wiedergabeknopf. Erst ertönte Rauschen, dann nichts. Aufgelegt. Das passierte häufiger, es gab einfach Leute, die nicht auf Band sprechen mochten. Sie gehörte selbst dazu. Ihre Familie hinterließ auch nur in dringenden Angelegenheiten eine Nachricht, sonst warteten sie, bis sie Leigh persönlich erreichten. Gerade als sie ihr Eis nehmen wollte, klingelte das Telefon neben ihr. Mit einem Seufzer beugte sie sich vor und nahm den Hörer von der Aufladestation. »Ja?«


    »Hi, ich bin’s!«


    Shannon! Ein Lächeln überzog Leighs Gesicht. Sie hatte schon seit ein paar Wochen nichts mehr von ihrer Schwester gehört. Laut Matt hatte sie sich an ihren Computer gekettet und war kaum noch zum Essen oder Schlafen gekommen, weil sie den Termin zur Abgabe ihres nächsten Manuskripts einhalten musste. »Hallo! Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst.«


    Shannons fröhliches Lachen klang durch den Hörer. »Ja, finde ich auch. Ich habe die Datei gestern Abend weggeschickt. Heute musste ich erst mal den ganzen Tag schlafen, ich war einfach so müde.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Und, wie ist das Buch geworden?«


    »Wie immer kann ich dir das jetzt noch nicht sagen.« Leigh hörte fast das Schulterzucken. »Ich fand es gut, aber ob es auch bei meiner Agentin, der Lektorin und dem Verlag ankommt, ist eine ganz andere Frage.«


    »Es ist sicher mindestens genauso gut wie die letzten Bücher. Wann bekomme ich es zu lesen?«


    »Neugierig wie immer, was? Ich werde dir in den nächsten Tagen eine Kopie schicken.«


    »Ich freue mich schon darauf. Wie geht es Matt?«


    »Gut, sehr gut.« Leigh hörte das Lachen in Shannons Stimme. »Er ist natürlich auch erleichtert, dass ich endlich wieder Zeit für ihn habe.« Ein kleiner Schrei, gefolgt von Lachen ertönte. »Lass das, du siehst doch, dass ich telefoniere.« Ihre Stimme wurde wieder deutlicher. »Entschuldige. Also, weshalb ich eigentlich anrufe …«


    »Außer, dass du mal wieder mit deiner einzigen Zwillingsschwester reden willst …«


    »Genau. Der Verlag plant eine Lese- und Signierreise durch den Osten. Du kennst nicht zufällig einen Buchladen in D.C., der mich für ein paar Stunden aufnehmen würde?«


    »Hm, lass mich überlegen … kann ich dich morgen zurückrufen, wenn mir einer eingefallen ist?«


    Shannon lachte. »Witzbold! Also, meinst du, Books & More hätte Interesse?«


    »Auf jeden Fall. Ich habe bisher zwar nicht erwähnt, dass du meine Schwester bist, aber Autorenlesungen veranstalten sie oft und gerne, auch im Liebesromanbereich.«


    Stille am anderen Ende der Leitung. Dann räusperte sich Shannon. »Du hast ihnen nicht gesagt, dass du mich kennst?«


    »Nein. Ich wollte nicht, dass sie mich nur einstellen, weil ich Kontakte habe. Oder um dadurch an dich heranzukommen.«


    »Das kann ich verstehen. Ist es dir lieber, wenn ich mich offiziell über meine Agentin bei ihnen melde?«


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich bin lange genug dabei, es wird Zeit, dass ich mit meiner Zwillingsschwester angebe.«


    »Schäm dich. Also, ich wäre in der letzten Aprilwoche in der Nähe. Wenn die Buchhandlung Interesse hat, soll sie sich bei der Presseabteilung des Verlags melden.« Rasch diktierte sie die Telefonnummer und den Namen der zuständigen Mitarbeiterin, die Leigh auf einem der Briefumschläge notierte. »Ich weiß, es ist etwas kurzfristig, aber da ich vorher noch nicht wusste, wann ich mit dem Schreiben fertig werde und wieder etwas Luft im Terminkalender habe, muss diesmal alles etwas spontaner gehen.« Sie atmete tief durch. »Außerdem werde ich im Mai nach Deutschland fliegen, meine erste Lesereise außerhalb der USA.«


    »Deutschland! Du kommst wirklich weit rum.«


    »Ich bin schon ein wenig nervös deswegen. Aber ich freue mich auch, es wird bestimmt interessant, Europa zu sehen.«


    »Vielleicht solltest du Autumn als Übersetzerin mitnehmen.«


    Die Freundin ihres Bruders Shane hatte als Kind mehrere Jahre in Deutschland gelebt und sich ihre Sprachkenntnisse bis heute erhalten. Auch als Ranger im Arches National Park konnte sie sie noch gut gebrauchen.


    »Gar keine schlechte Idee. Ich könnte sie zumindest fragen, vielleicht hat sie ja Lust, ihre alte Heimat wiederzusehen.«


    »Bestimmt. Allerdings wäre Shane sicher nicht glücklich, wenn du sie ihm wegnehmen würdest.«


    Shannon lachte. »Da muss er durch. Bestimmt wird er sich danach noch viel glücklicher schätzen, sie um sich zu haben.«


    »Noch glücklicher? Oh Gott!«


    Beide lachten. Shane und seine Freundin waren so verliebt, dass ein normaler Mensch sie kaum länger als ein paar Stunden ertragen konnte. Und noch schwerer war es, wenn man selbst niemanden hatte, mit dem man sein Leben teilte. Leigh seufzte tonlos. Es wurde eindeutig Zeit, das Thema zu wechseln.


    Nachdem sie noch einige Neuigkeiten über Beruf und Familie ausgetauscht hatten, beendeten sie kurze Zeit später das Gespräch. Leigh legte das Telefon auf den Tisch und betrachtete den Briefumschlag, den sie als Notizzettel missbraucht hatte. Hoffentlich war nichts Wichtiges darin. Sie drehte ihn um und runzelte die Stirn. Es stand nur ihre Adresse darauf, sonst nichts. Noch nicht einmal eine Briefmarke war daraufgeklebt. Wahrscheinlich wollte wieder irgendein Verein Spenden eintreiben. Leigh riss den Umschlag auf und zog den Zettel heraus, der darin war. Es stand nur ein Satz darauf:


    Willst du noch jemanden ins Verderben stürzen?


    Der Zettel fiel aus Leighs plötzlich kraftlosen Fingern und landete auf dem Couchtisch. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Satz. Vorsichtig blickte sie um sich. Obwohl offensichtlich niemand in der Nähe war, der sie bedrohte, kroch ihr ein Schauer über den Rücken. Wer hatte ihr den Brief geschickt, und was sollte das? Wen sollte sie ins Verderben gestürzt haben? Sich selbst? Ein bitteres Lachen entwich ihr. Sie konnte wohl kaum jemandem etwas antun, solange sie im Rollstuhl saß. Erneut ergriff sie den Umschlag und betrachtete ihn von allen Seiten. Nein, es gab keine weiteren Informationen. Die Adresse war vermutlich mit einem Computer erstellt, genauso wie der Zettel. Wahrscheinlich hielt der Absender das für sehr komisch, aber sie konnte nicht darüber lachen. Irgendjemand kannte ihre Adresse und hatte nichts Besseres zu tun, als ihr diesen Streich zu spielen. Gänsehaut überzog ihre Arme, ihr Nacken kribbelte. Hastig steckte sie den Zettel wieder in den Umschlag und warf beides auf die andere Seite des Tisches.


    Der Rest ihrer Post bestand wie erwartet aus Werbung und einer Rechnung ihres Stromversorgers. Ihre Stirn runzelte sich sorgenvoll. Sie kam normalerweise mit ihrem Gehalt gerade so zurecht, aber wenn Extrakosten anfielen, wie etwa ihr verschwundenes Auto oder die defekte Mikrowelle, dann reichte es nicht aus. Wenn ihr Wagen nicht wieder auftauchte, würde sie sich keinen neuen kaufen können, zumal sie für die Sonderausstattung mehrere Tausend Dollar zusätzlich investieren musste. Natürlich hätte sie sich das Geld von ihren Eltern oder Geschwistern leihen können, aber dazu war sie zu stolz. Sie wollte es alleine schaffen und ihrer Familie nicht auf der Tasche liegen. Es war schon schlimm genug, dass sie nicht laufen konnte, aber auch noch finanziell abhängig zu sein, wäre zu viel für sie gewesen.


    Da sie blicklos vor sich hin starrte, bemerkte sie erst gar nicht, dass die Serie im Fernsehen bereits begonnen hatte. Um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken, stellte sie den Ton lauter und versuchte, sich auf das Geschehen auf dem Bildschirm zu konzentrieren.


    Als die Schlussmelodie ertönte, erkannte sie jedoch, dass sie kaum etwas mitbekommen hatte. Irgendwann waren ihre Gedanken wieder abgedriftet. Seufzend schaltete sie den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Tisch. Dabei fiel ihr Blick auf die Schüssel. Sie hatte das Eis vergessen! Jetzt war es natürlich geschmolzen. Leigh verzog den Mund. Kaum erlebte sie mal ein paar schöne Momente, wurde sie schon wieder von der Realität eingeholt. Aber so war es ihr in den vergangenen Jahren immer wieder ergangen, nie hatte sie für längere Zeit vergessen können, dass sie eben kein ganz normales Leben führte.


    Dann richtete sie sich auf und stemmte sich mühsam in den Rollstuhl. Schluss jetzt mit dem Selbstmitleid! Es hatte keinen Sinn, wegen einem blöden Brief, einer verpassten Serienfolge und einem geschmolzenen Eis in Depressionen zu verfallen. Kopfschüttelnd nahm sie die Schüssel, die Werbebriefe und den merkwürdigen Umschlag auf den Schoß und rollte langsam in die Küche. Gerade als sie die Briefe im Abfall versenken wollte, fiel ihr ein, dass sie die Kontaktnummer für Shannons Lesereise auf den Umschlag geschrieben hatte. Also warf sie nur die Werbung weg und steckte das Kuvert in die kleine Tasche seitlich am Rollstuhl. So würde sie die Nummer dabeihaben, wenn sie am Montag mit ihrer Vorgesetzten sprach. Sie stellte die Schüssel ins Waschbecken und beugte sich vor, um den Wasserhahn aufzudrehen. Obwohl sich ihre hell erleuchtete Küche in der Scheibe spiegelte, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war niemand zu entdecken, nur einige Fenster gegenüber waren noch erleuchtet. Aber es konnte auch jemand aus dem Dunkeln ohne Probleme ins Haus blicken. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Vorstellung, dass in diesem Moment jemand vielleicht nur wenige Meter entfernt stand und sie bespitzelte, machte ihr Angst. Natürlich hatte sie Schlösser an der Tür und den Fenstern, aber wenn jemand einbrechen wollte, hatte er leichtes Spiel.


    So ein Unsinn, sie war nur aufgewühlt, weil sie diesen Zettel erhalten hatte, das war alles. Niemand beobachtete sie. Was gab es denn auch schon zu sehen? Vielleicht sollte sie sich zur Beruhigung Gardinen oder Jalousien anschaffen. Allerdings würde sie sich dann noch eingesperrter vorkommen, als sie es sowieso schon tat. Und die Ausgabe würde ihr ohnehin leeres Konto noch weiter belasten. Wenn es aber wirklich irgendeinen Perversen gab, der sich einen Spaß daraus machte, sie zu beobachten und kleine Nachrichten bei ihr zu hinterlassen … Bei ihrem nächsten Einkauf würde sie Vorhänge mitbringen. Vielleicht konnte sie Jennifer bitten, sie für sie anzubringen, wenn sie das nächste Mal vorbeikam.


    Leigh hatte Jennifer vor ein paar Monaten kennengelernt, als sie aus Versehen mit dem Rollstuhl das Fahrrad ihrer Tochter gerammt hatte. Beth war zum Glück nichts passiert, aber Leigh hatte sich auch danach noch ein paarmal mit den beiden getroffen, und zwischen der fast gleichaltrigen Jennifer und ihr war dadurch eine lockere Freundschaft entstanden.


    Leigh mochte auch Beth sehr. Sie war ein so freundliches und intelligentes Kind, dass sie sich auf der Stelle in die Kleine verliebt hatte. Schon nach wenigen Minuten hatte sie bereits auf Leighs Schoß gesessen und sie mit Fragen gelöchert. Leigh lächelte traurig. Wenn es diesen Autounfall nicht gegeben hätte, wäre sie vielleicht inzwischen selbst Mutter und hätte eine Tochter wie Beth. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Früher war sie immer davon ausgegangen, dass sie noch genug Zeit und auch Gelegenheit dafür haben würde. Später, wenn ihre beruflichen Ziele verwirklicht waren. Doch es hatte nie ein Später gegeben, weil ein kurzer Moment alle diese Pläne und Träume zunichtegemacht hatte.


    Rasch spülte Leigh die Schüssel aus, bevor sie sie in den Geschirrspüler stellte. Vielleicht konnte sie ihren Beruf nicht mehr ausüben und hatte keine Kinder, aber immerhin konnte sie einige Stunden in der Woche an Beths und Jennifers Leben teilhaben. Das war zwar nicht das Gleiche, aber besser als gar nichts. Sie hatte sich geschworen, ihrem Leben in Washington wieder einen Sinn zu geben, etwas zu tun und nicht nur zu Hause herumzusitzen und vor sich hin zu brüten. Den ersten Schritt hatte sie getan, als sie den Job bei Books & More angenommen hatte, ein weiterer war ihre Freundschaft mit Beth und Jennifer. Und heute hatte sie sogar mit einem gut aussehenden Mann gegessen, wenn das kein Fortschritt war! Lächelnd erinnerte sie sich an den Kuss, den er ihr zum Abschied gegeben hatte. Mit den Fingerspitzen strich sie über ihre Wange, als könne sie seine Lippen immer noch spüren.


    Barker trat langsam vom Fenster zurück und lehnte sich an die Wand. Mit der Hand fuhr er sich durch die Haare. Langsam entwickelte es sich zu einem echten Bedürfnis, Leigh zu beobachten. Anfangs hatte er nur sicherstellen wollen, dass sie sich gut einlebte und keine Probleme auftraten, aber inzwischen blieb er immer länger in seiner Küche, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Wenn ihre Küche beleuchtet war, konnte er sehr gut in den Raum hineinschauen. Sie sollte sich wirklich Vorhänge anschaffen, sonst konnte jeder Spinner sie beobachten. Barker verzog den Mund. So wie er.


    Warum ging er nicht einfach hinüber, stellte sich als Nachbar vor und versuchte, sie auf normalem Wege kennenzulernen? Stattdessen schlich er im Dunkeln herum und kam sich wie ein Voyeur vor. Angewidert schaltete er das Licht ein. Die hell strahlende Lampe verhinderte, dass er weiterhin nach draußen blicken konnte. Er beseitigte die Spuren seines Abendessens, dann löschte er das Licht und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und trat langsam auf die Straße. So, so, noch jemand, der Leigh nicht aus den Augen ließ. Sinnend blickte die schwarz gekleidete Figur auf das nun beleuchtete Haus. Da hieß es, noch vorsichtiger als bisher zu sein und nicht nur eine Person, sondern gleich zwei zu beobachten. Aber das war kein Problem, da beide nur wenige Meter voneinander entfernt wohnten. Schwieriger würde es im Buchladen werden, es war einfach zu auffällig, dort Wache zu halten. Aber es gab sicher eine Möglichkeit – die gab es immer. Langsam glitt der Beobachter in die tieferen Schatten zurück und verschwand innerhalb von Sekunden in der Dunkelheit.


    Sonntag war Leighs freier Tag und damit zugleich der schwerste. Sie hatte Zeit, in aller Ruhe zu grübeln, sich vorzustellen, was wäre, wenn es diesen Unfall nicht gegeben hätte, wenn sie noch zufrieden und glücklich in San Francisco leben würde und Boyd noch am Leben wäre. Zumindest war es so gewesen, bevor Beth und Jennifer in ihr Leben getreten waren. Inzwischen freute sie sich beinahe auf den freien Tag, weil sie dann in Ruhe einkaufen, mit Jennifer plaudern und mit Beth spielen konnte. Heute lag allerdings ein Schatten über dem Tag. Die ganze Nacht hatte sie sich schlaflos oder von unruhigen Träumen gequält hin und her gewälzt, bis es schließlich Zeit gewesen war, aufzustehen. Jetzt war sie übermüdet, erschöpft und hatte dunkle Ränder unter den Augen. Ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen, die sie schon wieder plagten. Sie hatte ihre Tabletten gleich nach dem Aufstehen genommen und konnte nur hoffen, dass sie schnell wirkten.


    Eine Stunde später hatte sie ihr Training absolviert und eine Kleinigkeit gegessen, als es an der Tür läutete. Im Stakkato. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das war Beths Art, ihre Anwesenheit anzukündigen. Eilig rollte sie zur Tür und öffnete sie. Sofort schoss ein kleiner Wirbelwind auf sie zu und warf sich in ihre Arme.


    »Leigh! Wir sind da!«


    Lachend fing Leigh sie auf. »Das sehe ich.« Sie drückte sie kurz und schob sie dann ein Stück von sich, um Jennifer zu begrüßen, die nach ihr eingetreten war. »Hallo Jen. Kommt ihr noch herein oder wollen wir gleich los?«


    Jennifer warf Leigh einen prüfenden Blick zu. »Beth muss noch auf die Toilette, dann können wir los.« Sie sah ihrer Tochter nach, die sich eilig entfernte, dann blickte sie Leigh mit gerunzelter Stirn an. »Du siehst heute gar nicht gut aus. Ist etwas passiert?«


    »Nein, gar nichts. Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen, das ist alles.«


    »Wir können auch gerne später fahren, oder ich bringe dir alles mit, was du vom Supermarkt brauchst.«


    »Nein, das ist nicht nötig. Danke für das Angebot, aber es tut mir gut, mal herauszukommen. Außerdem habe ich mich schon die ganze Woche auf die Zeit mit dir und Beth gefreut.«


    Ein Lächeln glitt über Jennifers Gesicht. »Wir uns auch auf dich. Also, dann mal los!«


    Sie reichte Leigh eine Jacke von der Garderobe, fing ihre Tochter auf, die gerade durch den Flur auf sie zugehüpft kam, und trat dann aus der Tür. Da sie wusste, dass Leigh nach Möglichkeit keine Hilfe wollte, ging sie zu ihrem Kleinwagen und öffnete die Türen. Nach den ersten paar Malen hatte sich eine gewisse Routine entwickelt: Leigh rollte die Rampe hinunter zur Beifahrertür, schob sich in den Sitz und überließ es Jennifer, den Rollstuhl zusammenzufalten und im Kofferraum zu verstauen, während sie Beth bei Laune hielt. Das klappte überraschend gut und führte Leigh erneut vor Augen, wie viel leichter alles wäre, wenn sie jemanden an ihrer Seite hätte. Warum sie plötzlich an Barker dachte, konnte sie selbst nicht sagen. Am besten vergaß sie ihn jedoch sofort wieder, bevor Hoffnungen in ihr aufkeimten, die dann später wieder zerstört wurden.


    Einige Stunden später fuhr sie mit Einkaufstüten und einem großen Paket im Schoß die Rampe zu ihrem Haus hinauf. Erschöpft vom Einkauf benutzte sie den Elektromotor des Rollstuhls. Es gelang ihr, die Tür zu öffnen, ohne etwas fallen zu lassen, und sie rollte erleichtert ins Haus. Jennifer folgte ihr mit einem langen Holzstab in der Hand, Beth trug eine kleine Tüte. Nachdem sie alles abgeladen hatte, setzte Leigh Kaffee auf, während Jennifer sich daranmachte, über dem Küchenfenster die Stange für die Vorhänge anzubringen, die sie gekauft hatten. Um nicht zusehen zu müssen, wie ihre Freundin für sie arbeitete, weil sie es selber nicht mehr erledigen konnte, folgte Leigh Beth ins Wohnzimmer.


    »Hast du Lust zu malen?«


    Als die Kleine begeistert nickte, holte sie Block und Filzstifte hervor und begann, mit ihr zu zeichnen. Schon nach kurzer Zeit waren sie so in ihre Kunstwerke und Schulgeschichten vertieft, dass Leigh ihr Unbehagen vergaß. Nachdem die Vorhänge befestigt und gebührend bewundert, Kaffee und Saft getrunken und die Muffins vertilgt waren, brachen Jennifer und Beth auf.


    Leigh kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaltete den Fernseher an, bevor sie anfing, den Tisch aufzuräumen. Beths Geschenk, ein abstraktes Gemälde in allen Farben, brachte sie zum Lächeln. Es war noch nicht abzusehen, ob das Mädchen das größte künstlerische Genie aller Zeiten oder ein hoffnungsloser Stümper werden würde. Die Erinnerung jedoch, wie Beth sie mit ihrer Zahnlücke und den großen, grünen Augen angestrahlt hatte, als sie ihr das Bild überreichte, verursachte einen Kloß in ihrer Kehle. Das Bild bekam auf jeden Fall einen Ehrenplatz am Kühlschrank, egal wie es aussah. Ihr eigenes Kunstwerk war dagegen perfekt, kühne, geschwungene Formen, sanfte Linien, leuchtende Farben. Ein Tiffany-Objekt zum Leben erweckt. Mit einem Ruck riss sie das Blatt vom Block und zerknüllte es. Warum hatte sie es immer noch nicht gelernt? Es tat ihr nur weh, immer wieder daran erinnert zu werden, dass sie nicht mehr als Innenarchitektin und Glaskünstlerin arbeiten konnte. Auch wenn sie sich das mehr als alles andere wünschte, denn vor ihrem Unfall war es ihr Leben gewesen, die Glasstücke zu immer neuen Motiven zusammenzulöten und in ihre Wohnkonzepte einzubeziehen. Wütend drängte sie die Tränen zurück.


    Mit Magneten befestigte sie Beths Zeichnung am Kühlschrank, dann drehte sie sich zum Fenster. Leuchtend blaue Vorhänge zierten nun den vorher kahlen Rahmen. Zufrieden, sich wenigstens keine Sorgen mehr über Spanner machen zu müssen, kam Leigh näher. Obwohl es draußen noch hell war, wollte sie ausprobieren, wie der Vorhang zugezogen aussah. Sie beugte sich über die Arbeitsplatte und griff nach einem Zipfel des Stoffs. Nach einigen vergeblichen Versuchen musste sie sich eingestehen, dass sie nicht herankam. Natürlich hätte sie sich auf die Arbeitsplatte stemmen können, aber das Risiko, sich dabei zu verletzen, war zu groß. Sie hätte daran denken sollen, Jennifer zu bitten, eine Stange oder ein Band anzubringen, damit sie den Vorhang bequem zuziehen konnte. Nun, ein Abend mehr oder weniger würde wahrscheinlich nichts ausmachen. Gerade als sie sich vom Fenster zurückziehen wollte, sah sie, wie ihr Nachbar von schräg gegenüber in sein Auto stieg. Aber auch diesmal sah sie nur Bein und Arm, bevor er die Tür schloss, den Motor startete und davonfuhr.
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    Ungeduldig blickte Leigh am nächsten Morgen auf ihre Uhr, wahrscheinlich zum tausendsten Mal, seit sie aus dem Haus gekommen war. Wo blieb der verdammte Bus nur? Normalerweise war er absolut pünktlich oder sie wurde zumindest benachrichtigt, wenn er sich verspätete. Sie holte das Handy aus der Tasche und blickte auf das Display. Es funktionierte. Rasch steckte sie es wieder ein und schob die Hände in die Jackentaschen. Wahrscheinlich sollte sie ins Haus zurückkehren und dort warten, hier draußen war es einfach zu kalt. Eine Erkältung war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Wieder einmal verfluchte sie die Diebe, die ihr Auto gestohlen hatten. Eigentlich hätten sie doch bemerken müssen, dass es ein besonderer Wagen war. Natürlich konnte es auch sein, dass sie ihn genau deswegen mitgenommen hatten. Seufzend zog sie das Handy erneut heraus. Es half nichts, sie würde nachfragen müssen, wo der Bus blieb. Glücklicherweise hatte sie die Nummer des Unternehmens gespeichert.


    »Mobiler Transportservice Maryland, guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Tag, hier ist Leigh Hunter. Willow Lane 35, Bethesda. Ich warte auf den Bus, können Sie mir sagen, wann er hier eintrifft?«


    »Kleinen Moment, bitte.«


    Leigh blickte um sich, während sie wartete. Keine Menschenseele war zu sehen. Die anderen Anwohner waren entweder schon fort oder ließen den Tag langsam angehen.


    »Hören Sie? Da scheint ein Missverständnis vorzuliegen. Sie hatten den Service doch für heute abbestellt.«


    Leigh runzelte die Stirn. »Nein, das habe ich nicht. Warum sollte ich das tun, ich muss schließlich zur Arbeit. Wie jeden Montag.«


    »Es tut mir leid, aber hier ist eine Notiz eingetragen, dass Sie heute keinen Transport benötigen.«


    »Wie soll ich denn jetzt zur Arbeit kommen?« Sie erwartete keine Antwort auf ihre Überlegung, erhielt aber trotzdem eine.


    »Der Bus ist inzwischen schon in Washington, er kann nicht mehr umkehren. Aber ich könnte den nächsten bei Ihnen vorbeischicken, er fährt in einer Stunde.«


    »Das ist zu spät.«


    »Es tut mir wirklich sehr leid …«


    »Es ist ja nicht Ihre Schuld. Aber vergewissern Sie sich beim nächsten Mal bitte, dass ich es auch wirklich bin, die den Transport absagt, nicht jemand anders.«


    »Auf jeden Fall. Ich werde sofort die Mitarbeiter informieren und auch eine Notiz machen. Ich hoffe, Sie haben trotzdem noch einen erfolgreichen Tag.«


    Leigh verabschiedete sich und beendete die Verbindung. Die Hand um das Handy gekrampft, starrte sie ins Leere. Was war hier passiert? Sie hatte auf keinen Fall den Transport abgesagt, aber wer war es dann gewesen? Und warum? Erst diese merkwürdige Notiz und dann das hier. Wie wahrscheinlich war es, dass diese beiden Vorfälle nicht zusammenhingen und zwei Witzbolde meinten, ihr Leben durcheinanderbringen zu müssen? Misstrauisch blickte sie um sich. Lauerte irgendwo jemand in einem Versteck und freute sich über ihren Ärger? Ein Ruck lief durch ihren Körper, sie straffte das Rückgrat. Es brachte nichts, noch länger hier herumzutrödeln, sie musste irgendetwas unternehmen, um noch halbwegs pünktlich bei der Arbeit zu erscheinen. Wenn sie erklärte, wie die Verspätung zustande gekommen war, würde es ihr sicher niemand übel nehmen, aber sie wollte nicht anders behandelt werden als alle anderen, und das hieß auch, immer pünktlich zu sein.


    Wie sollte sie nun zur Arbeit kommen? Ein Taxi konnte sie sich nicht leisten, und der nächste Transportbus kam zu spät. Blieb nur noch, entweder Jennifer anzurufen oder die U-Bahn zu nehmen. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass Jennifer wahrscheinlich gerade unterwegs zur Arbeit war oder Beth zur Schule brachte. Sie wollte sich keinesfalls noch mehr aufdrängen, als sie es sowieso schon tat. Also würde sie mit der U-Bahn fahren müssen, auch wenn das hieß, dass sie bis zur Station gelangen und dann in einem dieser scheußlichen Fahrstühle zur Plattform hinunterfahren musste. Etwas, auf das sie gern verzichtet hätte. Allein die Vorstellung, in so einem Ding gefangen zu sein, ließ Panik in ihr aufsteigen. Sie presste ihre zitternden Hände an ihre Beine. Wenn sie doch nur wieder laufen könnte! Doch wie immer spürte sie rein gar nichts. Sie unterdrückte die Tränen der Wut, die in ihren Augen aufstiegen. Für so etwas hatte sie keine Zeit, sie musste zur Arbeit.


    Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung. Ohne große Neugier wandte sie sich um und blickte über die Straße. Ein Mann kam mit großen Schritten auf sie zu. Leighs Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. Barker! Was machte er denn hier? Unsicherheit stieg in ihr auf. Woher wusste er, wo sie wohnte? Und nun tauchte er genau an dem Tag auf, an dem der Bus von irgendjemandem abbestellt worden war … Ihre Hand wanderte zum Steuerknopf. Sie würde nie mit ihrem Rollstuhl entkommen können, so viel war sicher. Das Handy! Aber wen sollte sie anrufen? Clint? Oder doch lieber gleich die Polizei? Zu spät, Barker stand bereits vor ihr, die Hände in den Hosentaschen vergraben, einen schuldbewussten Ausdruck im Gesicht.


    »Hallo, Leigh.«


    »Was machen Sie hier?« Es störte Leigh nicht, dass ihre Stimme gereizt klang. Immer noch besser, als wenn er ihre Angst bemerkte.


    »Brauchen Sie Hilfe?«


    »Woher wissen Sie, wo ich wohne?« Sie verzog den Mund. »Und wie kommen Sie darauf, dass ich Hilfe benötige?«


    »Nun, ich habe gesehen, dass Sie hier schon seit einiger Zeit in der Kälte stehen und der Bus nicht aufgetaucht ist.«


    Leigh zuckte zurück. Er gab zu, sie beobachtet zu haben? Ihre Hand klammerte sich um das Handy. Während ihr Blick suchend durch die Nachbarschaft glitt, überlegte sie, was sie tun sollte. Ihn reden lassen und darauf hoffen, dass einer ihrer Nachbarn die Straße entlangkam, oder jemanden anrufen und um Hilfe bitten?


    »Soll ich Sie irgendwohin fahren? Mein Auto steht gleich dort drüben.«


    Er deutete auf einen Jeep, der ein Stück die Straße hinunter auf der anderen Straßenseite stand. Wie hatte er ihr so nahe kommen können, ohne dass sie ihn bemerkt hatte? Außer er hatte irgendwo neben ihrem Haus auf sie gewartet. Sie fröstelte.


    »Nein, danke.«


    Barker runzelte die Stirn. »Ich nehme Sie gerne mit. Ich muss sowieso nach D.C., es wäre kein großer Umweg für mich.«


    »Nein, danke.«


    Barker zog die Hände aus den Jackentaschen und ging in die Hocke. Leigh zuckte erschrocken zusammen.


    »Hören Sie, Leigh, ich weiß nicht, warum Sie Angst vor mir haben, aber das müssen Sie wirklich nicht. Ich habe Sie gesehen und gedacht, ich könnte Ihnen vielleicht helfen.«


    Leigh blickte in seine Augen. Endlich musste sie sich nicht mehr den Nacken verrenken, um zu ihm aufzusehen. Und vor allem konnte sie nun erkennen, dass er zwar verunsichert war, ihr aber ganz sicher nichts tun würde. Sie stieß die angehaltene Luft aus und schüttelte den Kopf. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


    Leichte Röte stieg in seine Wangen. Mit der Hand deutete er in Richtung seines Jeeps. »Mir gehört das Haus dort.«


    Leigh blickte ihn entgeistert an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mein Nachbar sind?«


    »Genau das.«


    »Ich glaube es nicht!«


    Barker zückte sein Portemonnaie und hielt ihr einen Ausweis vor die Nase. »Willow Lane 32. Und hier auch gleich noch mein Führerschein, falls Sie da auch Zweifel hegen.«


    Leigh betrachtete die beiden Dokumente, dann blickte sie ihn an. »Eigentlich wollte ich sagen, ich glaube es einfach nicht, dass Sie mir nicht gesagt haben, dass Sie auch hier in der Straße wohnen.«


    Barker blickte kurz zur Seite, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Es tut mir leid, ich wusste einfach nicht, wie ich Sie hier ansprechen sollte, und als ich Sie dann bei Books & More sah …« Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, Sie wären mir nicht aufgefallen, seit Sie hierhergezogen sind.«


    »Ich bin ja auch ziemlich auffällig«, erwiderte sie sarkastisch.


    Barker schüttelte den Kopf. »Ja, das sind Sie. Natürlich bemerkt man auch den Rollstuhl, aber vor allem ist mir etwas anderes aufgefallen.«


    »Und was?«


    »Ihre Schönheit. Ihre Einsamkeit.«


    Leighs Augen weiteten sich. Sie wandte den Kopf ab und schluckte schwer. Wie schaffte dieser Mann es nur, sie mit wenigen Worten im Innersten zu berühren? Aber dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Sie hatte keine Zeit für einen Nachbarschaftsplausch, ihre Arbeit wartete. Sie steckte das Handy wieder in die Tasche und umschloss mit ihren kalten Fingern den Steuerknopf des Rollstuhls. »Ich muss los.«


    »Wo wollen Sie denn hin?« Barker verstellte ihr den Weg, als sie an ihm vorbeifahren wollte.


    »Zur U-Bahn-Station.«


    »Von hier aus? Ohne Taxi?«


    Genervt blickte sie ihn an. »Ja. Könnten Sie mich bitte vorbeilassen?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Ich fahre Sie mit dem Auto zur Buchhandlung.« Damit umfasste er die Griffe des Rollstuhls und schob sie den Gehweg entlang.


    »Hey, lassen Sie sofort los!«


    »Nur, wenn Sie zur Vernunft kommen und mit mir fahren.«


    »Ja, ist ja schon gut.«


    Sofort ließ Barker den Rollstuhl los und ging schweigend neben ihr her zum Jeep.


    Er öffnete die Beifahrertür und blickte dann auf sie hinunter. Sie würde es nie auf den Sitz schaffen, dafür war er viel zu hoch. Kurz entschlossen beugte er sich hinunter, schob seine Arme unter die Schenkel und hinter ihren Rücken, ignorierte ihren Protest und hob sie in den Wagen. Beim Anblick ihrer baumelnden Beine zog sich sein Herz zusammen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie schwer es für sie sein musste, sie nie benutzen zu können, für die alltäglichsten Dinge Hilfe zu benötigen. Um sie nicht fest in seine Arme zu schließen und sie mit seiner Umarmung zu trösten, ließ er sie rasch in den Sitz gleiten und wandte sich dann dem Rollstuhl zu. »Wie funktioniert das?«


    »Die Fußstützen mit den Hebeln lösen und hochklappen, dann lässt sich der Stuhl einfach zusammenfalten.«


    Barker folgte ihren Anweisungen und verstaute den Rollstuhl im Kofferraum. Er stieg ins Auto, schnallte sich an und startete den Motor. Sein Blick wanderte zu Leigh. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt in ihrem Schoß, ihr Gesicht war von ihm abgewandt. »Alles bereit?«


    Leighs Augen trafen seine. »Ja.« Sie versuchte ein Lächeln. »Danke fürs Mitnehmen.«


    Barker gab Gas. »Kein Problem.«


    Eine Weile fuhren sie schweigend durch den dichten Verkehr, dann hielt er die Stille nicht mehr aus. »Warum kam der Bus nicht? Stau?«


    Leigh schnaubte. »Nein. Er wurde von jemandem abbestellt.«


    Barker blickte sie erstaunt an. »Warum sollte jemand so etwas tun?« Als sie ihn nur schweigend anschaute, dämmerte es ihm. »Glauben Sie etwa, ich hätte etwas damit zu tun?«


    Es war keine Frage. Als Leigh nicht antwortete, sondern sich nur abwandte, fluchte er leise. »Wenn ich Sie kennenlernen und mit Ihnen zusammen sein will, dann verabrede ich mich mit Ihnen.«


    Sein Zorn war echt. Forschend betrachtete sie ihn, dann nickte sie. »Ich glaube Ihnen. Aber was sollte ich im ersten Moment denken, als Sie so plötzlich auftauchten?«


    Es war vernünftig von ihr gewesen, ihm gegenüber vorsichtig zu sein, sosehr es ihm auch gegen den Strich ging, einer solchen Tat verdächtigt zu werden. Barker streckte ihr seine Hand hin. »Können wir noch einmal von vorne beginnen?« Als Leigh ihn nur verständnislos anschaute, umfasste er sanft ihre Finger. »Mein Name ist Logan Barker, ich wohne in der gleichen Straße wie Sie. Sie sind mir aufgefallen, und ich würde gerne mehr über Sie erfahren.«


    Leigh musste unwillkürlich lächeln. »In Ordnung. Und jetzt achten Sie lieber auf die Straße, ich möchte nicht im Graben landen.«


    »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


    Leigh lehnte sich zurück und entspannte sich zum ersten Mal an diesem Morgen. Sie glaubte nicht, dass Barker etwas mit dem abbestellten Bus zu tun hatte. Er hätte sie auf jede andere Weise ansprechen können, vor allem, nachdem sie in der Buchhandlung schon so weit gekommen waren. Ihr diesen Streich zu spielen, hätte einen Rückschritt in ihrer Beziehung bedeutet, wenn nicht sogar das Ende. Leigh schüttelte den Kopf. Es war ziemlich verfrüht von Beziehung zu sprechen, Bekanntschaft traf es wohl eher.


    Die Hände zu Fäusten geballt verfolgte der Beobachter, wie der Mann Leigh in den Jeep hob und schließlich mit ihr davonfuhr. Warum war er auch noch einmal aufgetaucht? Der Plan sah vor, dass er längst fort war, wenn Leigh bemerkte, dass der Bus nicht kam, sodass sie gezwungen war, sich eine andere Transportmöglichkeit zu suchen. Jetzt war er ihr Held, weil er sie zur Arbeit fuhr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Dankbarkeit in mehr umschlug und sie eine Beziehung mit ihm einging. Doch das würde verhindert werden, im Keim erstickt. Nachdenklich blickte der Beobachter zum Haus des Mannes hinüber. Es wurde Zeit, mehr darüber zu erfahren, wer er war und ob er irgendwelche Schwachstellen hatte, an denen man ansetzen konnte. Es wäre doch gelacht, wenn es da nicht irgendetwas gäbe …


    Leigh schreckte hoch, als Barker den Wagen mit einem leichten Ruck vor der Buchhandlung zum Stehen brachte. Verwirrt blickte sie um sich. Der Verkehr wälzte sich wie immer um den Dupont Circle, die roten Markisen von Books & More leuchteten einladend in der Morgensonne.


    Barker lächelte sie an. »Wir sind da.«


    Ein Blick auf die Uhr bestätigte Leigh, dass sie noch gut in der Zeit lag. Barker hatte es tatsächlich geschafft, sie pünktlich zur Arbeit zu bringen. Während der Fahrt hatte sie überhaupt nichts mitbekommen, da ihre Gedanken immer noch um den mysteriösen Brief und den abbestellten Bus gekreist waren. Schon in der Nacht hatte sie kaum schlafen können und war daher entsprechend müde.


    Nachdenklich beobachtete sie, wie Barker ihren Rollstuhl aus dem Kofferraum holte, ihn aufklappte und zu ihrer Seite schob. Warum war ein so netter, gut aussehender Mann an ihr interessiert? Was hatte sie ihm zu bieten, außer Verbitterung und einer Behinderung? Nicht viel, wie er sicher bald merken würde. Aber sollte sie deshalb auf die schönen Momente verzichten, die er ihr bescheren konnte? Nein, ganz sicher nicht. Vielleicht war dies der einzige Mann, mit dem sie eine Freundschaft eingehen würde, das wollte sie sich nicht verderben lassen. Sie würde einfach jeden Moment so nehmen, wie er kam, und versuchen, sich nicht so viele Gedanken zu machen. So lächelte sie ihn an, als er sie vorsichtig aus dem Jeep hob, und schlang sogar ihren Arm um seinen Hals, als er stolperte. Das Gefühl, warme Haut unter ihren Fingerspitzen zu spüren, machte ihr bewusst, wie sehr sie die Nähe zu einem Mann vermisst hatte.


    Sie unterdrückte einen bedauernden Seufzer, als Barker sie schließlich im Rollstuhl absetzte. Leicht über sie gebeugt stand er einen Moment da, seine Augen trafen ihre. Ihre Hand hob sich wie von selbst und umfasste seine Wange. Überrascht weiteten sich seine Augen, dann leuchteten sie auf. Langsam glitten Leighs Finger über seine Wange. »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«


    Barker räusperte sich. »Es war mir ein Vergnügen.«


    Leigh lächelte ihn noch einmal an, bevor sie den Rollstuhl wendete und langsam auf die kleine Rampe zufuhr, die vor der Eingangstür der Buchhandlung angebracht war. Sie wollte gerade den Knopf betätigen, der die Tür öffnete, als Barkers Stimme sie aufhielt.


    »Leigh!«


    Sie drehte den Kopf, bis sie ihn sehen konnte. Er stand mit einem Bein im Jeep und blickte sie über das Dach hinweg an.


    »Ja?«


    »Wie kommen Sie heute Abend zurück, holt der Bus Sie ab?«


    Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Ich weiß es nicht, ich werde beim Transportservice nachfragen.«


    Er zog sein Bein zurück und kam um sein Auto herum auf sie zu. In der Hand hielt er eine Karte. »Hier ist meine Visitenkarte. Wenn es mit dem Bus nicht klappt, rufen Sie mich an, dann hole ich Sie ab.«


    »Aber das geht doch nicht.«


    Barker blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Natürlich geht das, sonst hätte ich es nicht angeboten. Also, abgemacht?«


    »In Ordnung. Vielen Dank.«


    Barker lächelte und schlenderte zu seinem Jeep zurück.


    Nervös stand Barker vor ihrer Haustür und wartete darauf, dass Leigh ihm öffnete. Vermutlich sollte er nicht hier sein, vor allem, da sie sich nicht bei ihm gemeldet hatte, aber er musste einfach wissen, ob sie gut nach Hause gekommen war. Stirnrunzelnd blickte er die Straße entlang. Irgendwie hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. In der Dunkelheit konnte er niemanden entdecken, trotzdem prickelte es in seinem Nacken. Unsinn, warum sollte jemand in dieser ruhigen Gegend herumlungern und andere Leute beobachten? Wahrscheinlich war es nur ein Nachbar, der gerade aus dem Fenster blickte und sich fragte, was er, Barker, vor dieser Tür zu suchen hatte.


    Er klingelte erneut. Konnte es sein, dass Leigh noch nicht wieder zu Hause war? Er blickte auf die Uhr. Bereits nach acht Uhr, normalerweise war Leigh um diese Uhrzeit bereits hier. Hatte sie den Transportbus etwa doch nicht bekommen und versuchte, einen anderen Weg nach Hause zu finden? Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Dann hätte sie ihn doch wohl angerufen, oder? Sein Mund verzog sich. Außer sie dachte immer noch, er hätte etwas damit zu tun, dass der Bus morgens nicht gekommen war. Wer machte bloß so etwas? Vielleicht sollte es nur ein harmloser Streich sein, aber wenn er herausfand, wer dahintersteckte, dann würde derjenige sich wünschen, niemals auf so eine miese Idee gekommen zu sein.


    Barker wandte sich von der Haustür ab und ging langsam die Rampe hinunter. Am Ende der kurzen Einfahrt blickte er sich noch einmal um. Es brannte kein Licht im Haus, also war sie wahrscheinlich wirklich noch unterwegs. Vielleicht hatte sie eine Verabredung und kam deshalb erst später. Kopfschüttelnd ignorierte Barker den eifersüchtigen Stich, der ihn bei diesem Gedanken durchfuhr. Leigh hatte das Recht, sich zu verabreden, mit wem sie wollte. Sie war alt genug und durchaus in der Lage, ihr Leben in die Hand zu nehmen. Warum hatte er nur ständig das Bedürfnis, sie beschützen zu wollen? Konnte es sein, dass sie ihn an Kate erinnerte und er deshalb versuchte, ihr zu helfen, weil es ihm bei Kate nicht gelungen war? Barker zuckte zusammen. Keine angenehme Vorstellung. Ein wenig spielte es wahrscheinlich mit hinein, aber zum großen Teil war es Leigh selber, die ihn anzog wie eine Motte das Licht. Er konnte keinen Abstand halten, so sehr er es auch versucht hatte.


    Gerade als er auf den Gehweg trat, hielt der Transportbus vor dem Haus. Erleichtert atmete Barker auf. Leigh hatte ihn also doch bekommen. Die Hände in den Jackentaschen vergraben wartete er, bis sich die Rampe herabsenkte und Leigh hinabrollte. Sie bedankte sich bei dem Fahrer und fuhr dann auf den Eingang ihres Grundstücks zu. Barker konnte genau den Moment bestimmen, als sie ihn entdeckte. Ihr Kopf ruckte hoch und der Rollstuhl kam ins Stocken, bevor sie erneut auf ihn zuhielt. Barker zog die Hände aus den Taschen und ging langsam auf sie zu.


    »Hallo. Ich habe gerade bei Ihnen geklingelt.«


    Leigh blickte ihn wachsam an. »Warum?«


    »Weil ich wissen wollte, ob Sie gut nach Hause gekommen sind.«


    Leigh entspannte sich ein wenig. »Das bin ich, wie Sie sehen können.«


    Barker nickte. »Gut.« Als sie an ihm vorbeifuhr, drehte er sich um und folgte ihr.


    »Noch etwas?«


    »Äh, ja. Ich habe Essen vom Chinesen mitgebracht. Wollen Sie mit mir essen?« Als er sah, dass sie ablehnen wollte, sprach er schnell weiter. »Sozusagen als Entschuldigung dafür, dass ich Ihnen nicht sofort die Wahrheit erzählt habe.«


    Leigh lächelte leicht. »Die Entschuldigung ist angenommen, Sie müssen deshalb nicht mit mir essen.«


    »Und wenn ich es möchte?«


    »Dann gerne, ich bin immer froh, wenn ich nicht kochen muss.«


    Lächelnd trat Barker einen Schritt zurück. »Das kann ich voll und ganz nachvollziehen. Ich laufe schnell rüber und hole das Essen. Haben Sie eine Mikrowelle?«


    »Ja, aber sie funktioniert gerade nicht.«


    »Dann benutze ich meine. Bin gleich wieder da.« Damit entfernte Barker sich im Laufschritt.


    Leigh blickte ihm mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher. Dachte er, sie würde es sich anders überlegen und ihn nicht hereinlassen? Konnte natürlich sein, so wie sie ihn eben empfangen hatte. Wie kam es nur, dass sie immer automatisch abweisend reagierte? Hatte sie nicht gerade heute Morgen noch den Entschluss gefasst, etwas aufgeschlossener zu sein und zu sehen, wohin eine Freundschaft mit Barker führen würde? Kopfschüttelnd fuhr sie die Rampe hoch. Es wurde Zeit, dass sie auch danach handelte. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Wie konnte sie jemanden abweisen, der ihr Essen brachte? Die letzten Monate hatte sie sich fast ausschließlich von dem ernährt, was im Café der Buchhandlung auf der Speisekarte stand. Chinesisch war eine nette Abwechslung. Gut gelaunt öffnete sie die Tür und fuhr ins Haus.
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    Drei Minuten später war Barker bereits auf dem Rückweg. In der Hand hatte er die verführerisch duftenden Behälter vom Chinesen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Eigentlich hatte er kochen wollen, aber dann war ihm die verrückte Idee gekommen, auf dem Rückweg etwas zu essen zu besorgen und bei Leigh damit aufzutauchen. Er hatte schon fast befürchtet, sie würde ablehnen, nachdem sie ihn so wachsam begrüßt hatte, aber glücklicherweise war sie schnell wieder aufgetaut. Die Tür hatte sie angelehnt gelassen, sodass er nach einem kurzen Klopfen einfach eintrat. Das Haus war hell erleuchtet, aber von Leigh war keine Spur zu sehen. Ihre Post lag verstreut auf dem Flur, mit leuchtend roten Punkten besprenkelt.


    Barker runzelte die Stirn. »Leigh?«


    Keine Antwort. Er stellte das Essen in der Küche ab und machte sich auf die Suche nach Leigh. Auch im Wohnzimmer war sie nicht. In seinem Nacken breitete sich ein Prickeln aus. Wo war sie? Er folgte dem Flur bis zur angelehnten Badezimmertür. Dahinter war das Rauschen von Wasser zu hören. Erleichtert atmete er auf. Hier war sie also. Er runzelte die Stirn, als er an der Tür ebenfalls einen verwischten roten Fleck entdeckte. War das etwa Blut? Entschlossen klopfte er an die Tür und schob sie dann vorsichtig auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Leigh?«


    Sie saß über das Waschbecken gebeugt und hielt ihre Hand hinein. Blut tropfte in das Becken und vermischte sich mit dem Wasser. Als er eintrat, blickte sie auf. Ihre Augen waren riesig in ihrem kalkweißen Gesicht. Barker stieß einen erschrockenen Laut aus und war mit zwei Schritten bei ihr. Er drehte den Wasserhahn ab, beugte sich über Leigh und ergriff sanft ihre Hand. Vorsichtig untersuchte er den langen, hässlichen Schnitt, der quer über ihre Handfläche verlief.


    »Was ist passiert?« Seine raue Stimme klang laut in der Stille des Badezimmers.


    Ihre kleinen Pupillen, ihr Zittern und ihr unregelmäßiger Atem sagten ihm, dass sie einen Schock erlitten hatte. Barker hockte sich vor sie, sodass sie ihn anschauen musste.


    »Leigh, reden Sie mit mir. Wie haben Sie sich verletzt?«


    Ein Schauer lief durch Leighs Körper. Sie schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. Diesmal blickte sie nicht durch ihn hindurch, ihr Blick war klarer, auch wenn die Augen immer noch glasig wirkten. Ihre Hand bebte in seiner. »Ich …« Ihre Stimme war kaum zu verstehen. Sie räusperte sich und fuhr fort. »Ich wollte wie immer meine Post aus dem Beutel hinter dem Briefschlitz nehmen. Ich griff hinein und …« Sie blickte auf ihre blutende Hand und erschauerte erneut. »Irgendetwas Scharfkantiges muss darin gewesen sein, denn als ich hineinfasste, spürte ich den Schmerz, und es fing sofort an zu bluten.«


    Barker strich beruhigend über ihre unverletzte Hand. »Ich schaue mir die Verletzung an, okay?«


    Leigh nickte stumm. Sie war froh, dass sie nicht mehr alleine war. Im ersten Moment, als sie den Schmerz gespürt und das Blut gesehen hatte, war sie wieder in den Albtraum ihres Unfalls hineinkatapultiert worden. Ihr Schmerz, Boyds Blut, das über sein Gesicht lief und auf sein Hemd tropfte. Ein Frösteln überlief sie. Dies hier war nur eine unbedeutende Verletzung, warum kamen diese Erinnerungen zurück? Das eine ließ sich überhaupt nicht mit dem anderen vergleichen, warum meinte ihr Gehirn dann, es vermischen zu müssen? Sie atmete zischend aus, als Barker ihre Verletzung untersuchte.


    »Entschuldigung, ich muss prüfen, ob sich noch etwas in der Wunde befindet.«


    »Ich weiß.«


    Leigh wandte den Blick ab, um das Blut nicht mehr sehen zu müssen. Stattdessen betrachtete sie Barkers Profil. Er hatte die Lippen zusammengepresst und die Stirn gerunzelt, während er sich um ihre Hand kümmerte. Um sich von ihren Schmerzen abzulenken, ließ sie ihren Blick über seine hohe Stirn, die markanten Wangenknochen, die Nase, die aussah, als hätte sie schon einige Kämpfe überstanden, den breiten Mund und das feste Kinn wandern. Seine kurzen Haare waren an den Schläfen bereits ergraut und standen ein wenig wirr vom Kopf ab, als wäre er mit der Hand hindurchgefahren, bevor er zu ihr gekommen war. Unwillkürlich musste Leigh lächeln. Also war er auch nicht so selbstsicher und ruhig, wie er meist wirkte. Dann jedoch erlosch ihr Lächeln. Es wurde immer deutlicher, dass irgendjemand es auf sie abgesehen hatte. Einen Zettel im Briefkasten und einen abbestellten Bus konnte sie noch als – wenn auch geschmacklosen – Streich abtun, aber sie absichtlich zu verletzen war etwas anderes.


    »Wo haben Sie Verbandszeug?«


    Leigh zuckte zusammen, als Barker sie aus ihren Gedanken riss. Einen Moment lang wusste sie beim besten Willen nicht, wo sie Pflaster und Verbände aufbewahrte, dann jedoch fiel es ihr wieder ein. »In dem kleinen Schrank, mittleres Regal.«


    Barker wusch sich die Hände und trat dann an das Schränkchen. Nach kurzem Suchen fand er, was er suchte, und wandte sich wieder ihr zu. »Ich habe keine Fremdkörper gefunden, aber vielleicht sollten Sie die Wunde noch einmal gründlich in einem Krankenhaus untersuchen lassen.«


    »Nein!«


    Barker blickte erstaunt auf. »Nein?«


    Etwas Farbe kehrte in Leighs Gesicht zurück. »Ich war in den letzten Jahren so oft bei Ärzten und in Krankenhäusern. Wenn es nicht absolut notwendig ist, werde ich auf keinen Fall freiwillig dorthin gehen.«


    »Ich verstehe. Ich denke nicht, dass die Wunde genäht werden muss, aber wenn in den nächsten Tagen Probleme auftauchen, kontaktieren Sie bitte einen Arzt.«


    »Okay.«


    Barker lächelte sie entschuldigend an. »Es kann jetzt ein bisschen brennen.«


    Leigh zuckte zusammen, als das Jod mit der Wunde in Berührung kam. Sie biss sich auf die Lippe, um den Schmerzenslaut zu unterdrücken, der sich in ihrer Kehle bildete. Tränen traten in ihre Augen, als die beißende Flüssigkeit in den Schnitt sickerte. Barker hielt ihre Hand weiter sanft in seiner, während er erst ein großes Pflaster über die Wunde klebte und die Hand dann mit einem Verband umwickelte. Langsam entspannte sich Leighs verkrampfter Körper wieder und sie stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    Barker drückte einen sanften Kuss auf ihre Finger, dann ließ er ihre Hand los. »Wie fühlt es sich an?«


    Leigh verzog den Mund. »Als hätte ein großes Küchenmesser meine Hand mit einer Gurke verwechselt.«


    Barker trat hinter sie, packte die Griffe des Rollstuhls und schob ihn aus dem Badezimmer.


    »Hey, ich kann selber fahren!«


    »Ich weiß. Aber da Ihre rechte Hand verletzt ist, wird es am Anfang bestimmt nicht einfach. Also schiebe ich Sie erst mal.«


    Leigh blickte zu ihm hoch und erkannte, dass er es ernst meinte. »In Ordnung.« Sie versuchte ein Lächeln. »Danke.«


    Während Leigh sich ins Schlafzimmer zurückzog, um sich umzuziehen, begann Barker, die Unordnung zu beseitigen. Er entfernte die Blutspuren im Waschbecken und an der Badezimmertür, bevor er vorsichtig die Post sortierte, die auf dem Boden verstreut lag. Zwischen den Briefen lagen mehrere große Glassplitter, die wahrscheinlich von einer zerbrochenen Flasche stammten. Weitere steckten noch in dem Beutel. Barker presste wütend die Lippen zusammen, während er vorsichtig sämtliche Splitter einsammelte und in eine Pappschachtel legte. Wer tat so etwas? Kinder? Das konnte er sich nicht vorstellen. Sicher, Kinder machten Dummheiten, aber das hier kam ihm mehr wie Böswilligkeit vor. Jemand wollte, dass Leigh sich verletzte. Aber wer? Und warum? Rasch sammelte er die Briefe ein und legte sie auf den Wohnzimmertisch, bevor er mit Wasser, Seife und einem Lappen zurückkehrte, um die Flecken vom Parkett zu wischen.


    Er blickte auf, als Leigh aus dem Schlafzimmer kam. Sie trug einen Rock und einen weiten Pullover, ihre langen schwarzen Haare waren offen. Sprachlos starrte er sie an. Bisher hatte er sie nur in Hose und mit im Nacken zu einem Knoten gebundenen Haaren gesehen. Als sie seinen Blick bemerkte, zuckte Leigh unbehaglich mit den Schultern.


    »Mit einer Hand ist es unmöglich, eine Hose anzuziehen. Von den Haaren ganz zu schweigen.«


    »Mir gefällt der Rock. Und die Haare auch.« Er räusperte sich. »Kann ich irgendwie helfen?«


    »Nein, danke. Ich bin dezent gekleidet, und die offenen Haare werde ich auch überleben. Bei der Arbeit ist das natürlich etwas anderes.«


    Barker stand mit dem Lappen in der Hand auf. »Ich kann gerne morgen früh herüberkommen und Ihnen helfen.«


    Skeptisch blickte Leigh ihn an. »Sie können Haare frisieren?«


    Barker lächelte. »Ob Sie es glauben oder nicht: Ja, das kann ich.«


    »Hatten Sie lange Haare?«


    Die Vorstellung brachte Barker zum Lachen. »Nein, die waren schon immer kurz. Ich wäre verrückt geworden, wenn mir die Zotteln ständig im Gesicht gehangen hätten.«


    »Jetzt wissen Sie, wie es mir immer geht.«


    Barker trat näher an sie heran und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Das sind keine Zotteln, sondern wunderschöne Haare.«


    Leigh blickte ihn mit großen Augen an, dann wechselte sie rasch das Thema. »Und, woher haben Sie Ihre Frisierkenntnisse?«


    Barker presste die Lippen zusammen, sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Leigh wollte die Frage bereits zurücknehmen, als er sie schließlich doch noch beantwortete.


    »Ich habe meiner Tochter früher Zöpfe geflochten.«


    »Oh.« Damit hatte sie nicht gerechnet. Natürlich war Barker schon alt genug, um eine Tochter zu haben, sie schätzte ihn auf Anfang vierzig. Aber da er sie bisher nie erwähnt hatte, war sie davon ausgegangen, dass er ledig war. »Und was hat Ihre Frau in der Zeit gemacht?«


    »Vermutlich war sie auf der Suche nach einem Mann, der ihr mehr bieten konnte. Wir haben uns schon kurz nach der Geburt scheiden lassen. Kate ist bei mir aufgewachsen.«


    »Das muss hart gewesen sein.«


    »Um ehrlich zu sein, ich glaube, es war genau die richtige Entscheidung. Wir waren nur zu dumm, vor der Hochzeit zu erkennen, dass wir überhaupt nicht zusammenpassten. Aber das ist lange her.«


    »Wie alt ist Ihre Tochter jetzt?«


    Barkers Augen verdunkelten sich. »Fast zweiundzwanzig. Wie wäre es, wenn Sie schon ins Wohnzimmer gehen und ich uns das Essen serviere?«


    Leigh merkte, dass er nicht weiter über seine Familie sprechen wollte, und ging auf seinen Themenwechsel ein. »Wenn ich versuchen würde, selber etwas zu tun, würden Sie mich dann immer schieben?«


    Barker lächelte. »Ja.«


    Leigh seufzte. »Dann bringt es wohl nicht viel, wenn ich helfe.«


    »Nein.«


    »Ich werde mich ins Wohnzimmer setzen.«


    »Schön.«


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Barker?«


    »Ja?«


    »Denken Sie bloß nicht, dass Sie mich immer so herumkommandieren können.«


    Barker grinste sie an. »Das würde ich nie wagen.«


    »Dann ist es ja gut.«


    Damit machte Leigh kehrt und fuhr ins Wohnzimmer. Das kleine Geplänkel hatte ihr Spaß gemacht. Normalerweise hätte sie es ihm nicht durchgehen lassen, dass er sie so bevormundete, aber der Tag hatte sie angestrengt, und sie war froh, nicht auch noch einhändige Verrenkungen mit dem Essen anstellen zu müssen. Es war schon schwierig genug, mit der linken Hand den Rollstuhl zu steuern. Stirnrunzelnd blickte sie auf den Verband. Es würde sicher einige Tage dauern, bis sich die Wunde so weit geschlossen hatte, dass sie die Hand wieder vernünftig benutzen konnte. Damit waren wohl auch ihre Übungen am Oberkörpertrainer gestorben.


    Wie kam jemand auf die Idee, Glasscherben in einen Briefschlitz zu werfen? Wenn nun ein Kind hier wohnen würde und zuerst an die Scherben gekommen wäre! Beths lachendes Gesicht tauchte vor ihr auf. Leigh wurde blass. Einen Tag früher, und genau das hätte geschehen können. Ihr Blick fiel auf die Briefumschläge, die Barker auf den Tisch geworfen hatte. Die roten Flecken auf dem weißen Papier verursachten ihr Übelkeit. Wieder blitzte Boyds wächsernes Gesicht vor ihr auf.


    Energisch riss Leigh sich zusammen. Aus der Küche hörte sie das Klappern von Tellern, dazu einzelne Worte, als würde sich Barker mit jemandem unterhalten. Lauschend neigte Leigh den Kopf zur Seite. Nein, anscheinend redete er mit sich selber. Wer hätte das gedacht? Lächelnd schob Leigh die Briefe über den Tisch. Besser sie erledigte die Post erst nach dem Essen, jetzt wollte sie erst einmal den Abend genießen, schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ein Mann in ihrer Küche stand und für sie das Essen zubereitete. Leigh blickte zur Küche, wo Barker gerade das Essen auf ein Tablett stellte. Durch die Geschehnisse war ihr zwar der Appetit ein wenig vergangen, aber sie würde sicher ein paar Bissen herunterbekommen. Verlangend blickte sie zum Sofa. Wie gerne hätte sie sich in die weichen Polster sinken lassen und ihren vom Sitzen schmerzenden Rücken entlastet. Aber das war nicht möglich, mit ihrer verletzten Hand konnte sie sich nicht abstützen, also würde sie den ganzen Abend im Rollstuhl verbringen müssen.


    In diesem Moment betrat Barker mit dem Tablett, auf dem auch Gläser und eine Karaffe mit Saft standen, das Wohnzimmer. Er stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab, dann blickte er Leigh fragend an. »Wollen Sie es sich nicht bequem machen?«


    Leigh lachte bitter auf. »Es ist nicht gerade so, als könnte ich aufstehen und mich einfach auf das Sofa setzen.«


    Barker blickte sie stirnrunzelnd an, dann fiel sein Blick auf ihre verletzte Hand. »Ich verstehe.« Er beugte sich zu ihr hinunter, hob sie kurzerhand aus dem Stuhl und setzte sie sanft auf dem Sofa ab. »So besser?« Seine Nasenspitze war nur Zentimeter von ihrer entfernt.


    Leigh versank in seinen Augen. Wie durch klare, tiefgrüne Seen konnte sie bis in sein Inneres blicken. Sie sah Freundlichkeit, Güte und ein Feuer, das ihr den Atem nahm. Sie räusperte sich. »Ja, danke.«


    Keiner von beiden rührte sich, aber schließlich räusperte Barker sich und richtete sich langsam auf. Er stellte Teller und Glas vor Leigh und setzte sich dann auf der anderen Seite des Tisches in einen Sessel.


    »Ich hoffe, das Essen ist noch warm.« Damit hob er seine Gabel und stach in das Hühnerfleisch.


    Leigh rutschte vorsichtig auf dem Sofa vor, bis sie ihren Teller gut erreichen konnte. Der erste Bissen war eine Offenbarung. Genüsslich kaute sie das zarte Fleisch. »Mhm, lecker. Wo haben Sie das her?«


    »Chinatown. Es gibt da so einen kleinen, unscheinbaren Laden ziemlich weit ab von den Hauptverkehrsstraßen, der das absolut beste chinesische Essen in Washington macht.« Er lächelte. »Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt.«


    »Liefert der Laden auch aus?«


    Barker schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nur in D.C. Ab und zu überkommt es mich, und ich fahre extra in die Stadt, um mir eine Portion Hühnchen mit Reis zu kaufen.«


    »Wie heute.«


    »Nein, heute hatte ich dort zu tun und habe es mir auf dem Rückweg besorgt.«


    »Haben Sie einen Auftrag in Washington?«


    »Ich bin von einem der Subunternehmer für den Innenausbau des National Museum of the American Indian hinzugezogen worden.«


    »Das ist ja toll! Sie sind wohl sehr gut, wenn man Sie dafür engagiert.«


    »Ja«, erwiderte er im Brustton der Überzeugung.


    Leigh wusste, wie es war, seinen Job zu lieben, stolz auf das zu sein, was man erreicht hatte und noch erreichen würde. Aber sie würde dieses Gefühl nie mehr erleben können. Es war besser, wenn sie sich endlich damit abfand. Deshalb war sie hierhergekommen. Noch einmal von vorne anfangen, der gewohnten Umgebung und den Erinnerungen entfliehen. Bisher war es ihr jedoch nur bedingt gelungen. Die Gespenster der Vergangenheit waren nicht so leicht abzuschütteln gewesen, wie sie gehofft hatte. Aber immerhin hatte sie hier ein schönes Haus in einer guten Umgebung, einen Job und sogar einen netten Nachbarn, der ihre Wunden verband und ihr Essen mitbrachte. Ihr Mund verzog sich. Was konnte sie sich noch mehr wünschen?


    Barker sah die Schatten, die über Leighs Gesicht zogen und ihre sherryfarbenen Augen verdunkelten. Er wusste nicht, was ihren plötzlichen Stimmungsumschwung bewirkt hatte, aber er hatte das dringende Bedürfnis, sie wieder aufzuheitern. »Ich habe das Buch Ihrer Schwester schon zur Hälfte durch.«


    Leigh blinzelte ihn an. »Was?«


    »Ich sagte, ich habe schon die Hälfte des Buches gelesen.«


    Ein leichtes Lächeln erschien auf Leighs Lippen. »Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das durchhalten.«


    Barker zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Es ist spannend geschrieben, und die Liebesszenen stören mich bis jetzt auch noch nicht.«


    Grinsend deutete Leigh mit ihrer Gabel auf ihn. »Das ist eine Lüge. Geben Sie zu, dass Sie die Sexszenen gut finden.«


    Barker hob ergeben die Hände. »Okay, ertappt. Sie sind sehr … anregend.« Das Funkeln war in Leighs Augen zurückgekehrt, und genau das hatte er erreichen wollen.


    »Anregend, so, so. Ich werde nie verstehen, warum Männer sich über Liebesromane lustig machen, ohne sie zu kennen.«


    »He, ich habe das Buch immerhin gekauft!«


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wievielter Liebesroman war das?«


    »Äh, der erste?«


    »Dachte ich es mir doch.« Sie lächelte. »Ich freue mich jedenfalls, dass er Ihnen gefällt, ich werde es Shannon berichten, wenn sie herkommt, sie macht nämlich eine Lesereise die Ostküste entlang. Ende April wird sie wahrscheinlich bei Books & More sein.«


    »Innen auf der Umschlagklappe ist übrigens ein hübsches Bild von Ihrer Schwester.«


    Leigh lachte. »Ach ja, das Foto. Shannon hat wirklich alles versucht, dass es nicht veröffentlicht wird, aber der Verlag bestand darauf.«


    »Warum wollte sie das denn nicht? Sie sieht doch sehr gut darauf aus.«


    »Das sagen alle, nur sie nicht. Sie hasst es einfach, fotografiert zu werden, und ist tagelang nicht ansprechbar, wenn es mal wieder sein muss.«


    »Nicht zu glauben. Lassen Sie sich auch so ungern fotografieren?«


    Leighs Lächeln verschwand. »Früher nicht, jetzt schon.«


    »Warum? Sie sind doch eine attraktive Frau.«


    »Früher vielleicht, jetzt bin ich nur noch eine Frau im Rollstuhl.«


    »So ein Blödsinn!« Er errötete, als er Leighs überraschten Blick auffing. »Entschuldigung. Aber es stimmt. Jeder, der nicht erkennt, wie schön Sie sind, muss ein Idiot sein und blind noch dazu.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich ein blinder Idiot bin?«


    »So direkt nicht. Aber ich würde vorschlagen, dass Sie einmal ganz genau in den Spiegel schauen. Der Rollstuhl mag ein Teil von Ihnen sein, aber nur ein ganz geringer. Viel wichtiger ist Ihre Persönlichkeit, Ihre Einstellung. Wenn die stimmt, ist alles andere unwichtig.«


    »Und Sie haben Erfahrung damit?«


    Barker zuckte unter ihrem frostigen Tonfall zusammen. Was tat er hier eigentlich? Er wollte doch Leighs Freundschaft gewinnen. »Nein, habe ich nicht. Das ist nur meine persönliche Meinung. Wenn ich Sie ansehe, sehe ich keine Frau im Rollstuhl, sondern eine interessante, gebildete, gut aussehende Person, die ich gerne näher kennenlernen würde.«


    Leigh schwieg. Er konnte sehen, dass seine Worte sie verwirrten. Wahrscheinlich war er wieder einmal mit der Tür ins Haus gefallen, anstatt langsam und vorsichtig vorzugehen, wie er es eigentlich geplant hatte. In gewisser Hinsicht hatte sie recht. Sie war nicht wie andere Frauen. Er konnte sich nur vorstellen, was sie durchgemacht hatte. Manchmal blitzte ein Teil der Person durch, die sie früher einmal gewesen sein musste, doch immer nur für kurze Zeit, bevor sich wieder die heutige, vorsichtige, abweisende Leigh davorschob. Seit er sie in der Buchhandlung angesprochen hatte, war er schon weit gekommen, aber es sah so aus, als hätte er gerade einen großen Teil seiner Bemühungen wieder zunichtegemacht. Wenn nicht sogar alles. Würde sie ihn auffordern zu gehen?


    »Ich verstehe Ihren Standpunkt.« Leighs Stimme war leise, aber ruhig. »Allerdings ist die Lösung aus meiner Sicht nicht so einfach, wie Sie das vielleicht denken.«


    Barker atmete tief durch. »Ich weiß das. Aber ich hoffe, ich schaffe es, dass Sie sich irgendwann durch meine Augen sehen.«
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    Leighs Mundwinkel hob sich. »Das dürfte interessant sein.« Fasziniert beobachtete sie die Lachfältchen, die sich in Barkers Augenwinkeln bildeten.


    »Auf jeden Fall.«


    Seine sanfte Stimme legte sich wie Balsam über sie, hüllte sie in einen sicheren Kokon ein. Sie spürte deutlich, wie etwas in ihrem Inneren nachgab. Ihre Hand zitterte, als sie ein weiteres Fleischstück aufspießte. Sie hätte nicht gedacht, dass sich ein Fremder so rasch in ihr Leben drängen würde. Erst Jennifer und Beth und nun auch noch Barker. Es ging alles viel zu schnell. Wie sollte sie entscheiden, ob es gut oder schlecht war? Ihr gefiel, wie sie sich in Barkers Gegenwart fühlte – wie eine Frau, nicht wie ein Rollstuhl mit Kopf. Andererseits war ihre Behinderung gerade durch Barkers Anwesenheit noch viel frustrierender. Sie legte die Gabel auf den Teller zurück. Nein, sie hatte beschlossen, sich dieses eine Mal nicht zu verstecken und einen Schutzwall um sich zu errichten. Sie wollte wieder fühlen, wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein und sich gut zu unterhalten. Seine Scherze und seine Komplimente zu hören und vielleicht, irgendwann einmal, seine Berührungen zu fühlen. Bei diesem Gedanken lief ein Kribbeln durch ihren Körper. Es war lange her …


    »Soll ich das Essen noch einmal aufwärmen?«


    Barkers Frage riss sie aus ihren Träumereien. »Nein, danke. Es ist sehr lecker, aber mein Appetit ist leider verschwunden.«


    Barker hockte sich vor sie. Seine Fingerspitzen berührten leicht ihre Hand. »Ich hoffe, nicht wegen mir.«


    »Nein, natürlich nicht. Es liegt wohl an der Aufregung.«


    »Es war ein anstrengender Tag.«


    »Ja.«


    Langsam erhob er sich. »Ich räume hier noch ab, stelle alles in die Spülmaschine und gehe dann, damit Sie sich ausruhen können.«


    »Das …«


    Barker legte seinen Finger sanft auf ihre Lippen. »Mache ich gerne.«


    Leigh beobachtete, wie er das Tablett bestückte und das Zimmer verließ. Versonnen blickte sie ihm nach. Wie lange war es her, dass ein Mann ihre Lippen berührt hatte? Von diversen Familienmitgliedern einmal abgesehen. Aber selbst ihre Familie hatte schnell gemerkt, dass sie Abstand brauchte, und sie viel vorsichtiger behandelt als vor ihrem Unfall. Und Barker küsste im Café wie selbstverständlich ihre Wange, berührte ständig ihre Hände und jetzt auch noch ihre Lippen. Was würde wohl als Nächstes kommen? Erregung stieg in ihr auf. Auf einmal fühlte sie sich fast wieder wie in der Teenagerzeit.


    Sie musste sich dringend ablenken, sonst würde sie noch unruhiger werden oder aus lauter Angst schon im Vorfeld alles zerstören. Ihr Blick fiel auf die Post. Nichts würde sie schneller von ihrem Höhenflug wieder auf die Erde zurückbringen als ein paar unbezahlte Rechnungen. Sie beugte sich vor und zog die Briefe zu sich heran. Bemüht, nicht auf die roten Flecken zu achten, öffnete sie den ersten Umschlag. Werbung. Brauchte sie ein Darlehen, um sich ein Haus zu leisten? Ein Auto? Eine Weltreise? Wohl eher nicht. Eine Rechnung vom Wasserwerk. Man merkte, dass das Monatsende näher rückte.


    Ein dritter Umschlag lag vor ihr. Ohne Marke, nur ihre Adresse war aufgedruckt. Hastig drehte sie ihn um. Sonst nichts. Kein Absender, kein Stempel. Wie beim ersten Mal. Ihre Hände begannen zu zittern, ihr Nacken kribbelte. Zögernd riss sie ihn auf und zog einen Zettel heraus.


    Wer nicht hören will, muss fühlen.


    Leigh presste die unverletzte Hand vor den Mund, ein dumpfer Laut entrang sich ihrer Kehle. Wer tat so etwas? Es war völlig klar, dass der Brief mit den Scherben zusammenhing, die sie verletzt hatten. Und dass der erste Brief kein übler Scherz war, sondern von derselben Person stammte. Warum? Sie hatte doch niemandem etwas getan. Aber wer konnte schon ahnen, was sich ein krankes Hirn ausdachte, nur um jemanden schikanieren zu können. Ihre unverletzte Hand ballte sich zur Faust, ihr Magen verkrampfte sich.


    »Leigh?«


    Erschreckt fuhr sie herum, als sie die leise Stimme hörte. Gott sei Dank, es war Barker, sie hatte schon befürchtet, der Briefschreiber wäre in ihr Haus eingedrungen. Erleichtert sackte sie zusammen. Mit zitternden Fingern hielt sie Barker den Brief hin. Er betrachtete ihn stirnrunzelnd und ließ sich dann neben ihr auf das Sofa sinken.


    »Wo kommt der her?«


    »Er war in der Post. Zusammen mit den Scherben, nehme ich an.« Leigh bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, aber das Zittern war deutlich zu hören.


    Barker legte seine Hand auf ihre, während er den Zettel studierte. »Was soll das bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht. Das ›fühlen‹ bezieht sich wahrscheinlich auf die Scherben.«


    »Aber warum denn ›hören‹?«


    »Vielleicht wegen des anderen Zettels.«


    »Welcher andere Zettel?«


    Wortlos zog Leigh den Umschlag aus der Tasche ihres Rollstuhls und hielt ihn ihm hin. Seine Miene verdüsterte sich, als er den Text vorlas.


    »Willst du noch jemanden ins Verderben stürzen?«


    Die Worte laut ausgesprochen zu hören, machten sie noch unheimlicher, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    Barker schwieg für einen Moment nachdenklich, dann sah er sie mit seinen durchdringenden grünen Augen ernst an. Leigh schluckte. »Was denken Sie?«


    Barker blickte erneut auf das Papier. »Mir gefällt das nicht. Haben Sie der Polizei den Zettel gezeigt?«


    »Nein. Ich dachte, das hätte irgendein Spinner in den Briefschlitz gesteckt, ich habe es für einen Scherz gehalten.«


    »Mir kommt das nicht wie ein Streich vor.«


    Leigh verzog den Mund. »Mir auch nicht mehr.« Mit jedem Pulsschlag konnte sie den Schmerz in ihrer Handfläche fühlen.


    »Haben Sie weitere Briefe erhalten? Anrufe? Irgendetwas?«


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Und was war mit dem abbestellten Bus?«


    »Denken Sie, das hängt zusammen?«


    »Möglich wäre es zumindest. Oder können Sie sich vorstellen, dass Ihnen gleich zwei Personen auf einmal übel gesonnen sind?«


    Leigh schlang fröstelnd die Arme um sich. »Ich kann mir noch nicht mal einen vorstellen, der einen Groll gegen mich hegt.« Sie rieb ihre schmerzenden Schläfen. »Ich bin doch gerade erst vor ein paar Monaten hierher gezogen. Von der Arbeit mal abgesehen, habe ich so gut wie keine Kontakte hier.«


    Barker legte ihr den Arm um die Schultern. »Vielleicht ein abgewiesener Verehrer?«


    Leigh starrte ihn ungläubig an. »Sie machen Witze, oder? Ich hatte seit Jahren keinen Verehrer und schon gar keinen abgewiesenen!«


    Barker räusperte sich. »Hat irgendjemand dort, wo Sie herkommen, noch eine Rechnung mit Ihnen offen?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Vor allem wäre es ja auch ein sehr weiter Weg von Kalifornien hierher, nur um mir dumme Briefe zu schreiben.«


    »Und ein paar Glasscherben in Ihren Briefschlitz zu werfen.«


    Leigh schauderte. »Oder das.«


    »Sie sollten zur Polizei gehen und die Vorfälle melden. Auch wenn sich dort vermutlich niemand um Aufklärung bemühen wird, können sie Ihnen vielleicht Tipps geben, wie Sie sich am besten verhalten sollten.«


    Leigh verzog den Mund. »Muss das sein?«


    »Es wäre das Vernünftigste. Ich fahre Sie auch gerne zur Wache und gehe mit Ihnen hinein.«


    Leigh blickte ihn forschend an. »Warum tun Sie das?«


    »Nachbarschaftliche Hilfe?«


    »Wirklich?«


    Barker lächelte. »Zum Teil, ja.«


    »Und der andere Teil?«


    »Ist reiner Eigennutz. Ich interessiere mich für Sie und hoffe, Ihnen näherzukommen, wenn ich möglichst oft mit Ihnen zusammen bin.« Sein Gesicht kam ihrem immer näher, nur noch ein paar Zentimeter trennten ihre Lippen voneinander. Wie gebannt beobachtete Leigh ihn, sie konnte sich einfach nicht bewegen. Weder von ihm weg, noch zu ihm hin. Ihre Lippen prickelten, ihre Augen tauchten tief in seine. Glühende Hitze schien von ihm auszugehen, zog sie magisch an. Nur noch ein winziges Stück, dann …


    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Annäherung. Erschrocken zuckten sie auseinander. Barker stand hastig auf und trat ein paar Schritte zurück. Er nahm das Telefon von der Ladestation und reichte es Leigh.


    Sie räusperte sich, bevor sie das Gespräch annahm. »Ja?«


    »Hier ist Shannon, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«


    »Nein, nein, ich war noch wach.«


    »Ist etwas passiert? Du hörst dich so komisch an.«


    Natürlich merkte ihre Zwillingsschwester sofort, wenn etwas nicht stimmte. Aber sie wollte ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten, als sie sich sowieso schon machte. Darum beschloss sie, nichts von den anonymen Briefen und ihrer Verletzung zu erwähnen. »Nein, alles bestens, Shannon. Hat dein Verlag einen Anruf von meiner Chefin bekommen?« Die beste Art, ihre Schwester abzulenken, war immer, über ihre Bücher zu sprechen. Auch diesmal funktionierte es. Ihre Stimme wurde gleich viel lebhafter. Leigh konnte sich genau vorstellen, wie Shannon im Schneidersitz dasaß und mit den Armen fuchtelte, während sie die neuesten Neuigkeiten verkündete. Als Leigh aufblickte, sah sie, dass Barker sich verabschieden wollte. Am liebsten hätte sie ihn gebeten zu bleiben, aber das ging ja nicht. Der arme Mann hatte schließlich seinen Feierabend verdient. So drückte sie ihm die Hand und wünschte ihm stumm eine gute Nacht. Barker nickte, drehte sich um und verließ das Haus. Leigh stieß einen Seufzer aus und lehnte sich auf dem Sofa zurück.


    »Hast du mir überhaupt zugehört?«


    »Wie? Oh, tut mir leid, ich war gerade abgelenkt. Erzähl es bitte noch mal.«


    »Also, die Pressefrau sagte …«


    Barker stand in der kühlen Nachtluft auf seiner Veranda und beobachtete, wie Leigh kurze Zeit später in die Küche kam. Fast hätte er sie geküsst, was war bloß in ihn gefahren? Das Klingeln des Telefons war gerade im rechten Moment gekommen. Sozusagen Rettung in letzter Sekunde. Sie hatte einen schweren Tag hinter sich, war verletzt und bedroht worden, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu küssen? Aber je näher er Leigh Hunter kennenlernte, desto schwerer fiel es ihm, sich von ihr fernzuhalten, sosehr er das auch versuchte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, ein anderer Mann zu sein, jemand, der Leigh verdient hatte. Dessen Vergangenheit nicht wie ein Schatten über ihm lag.


    Trotzdem wünschte er sich nichts sehnlicher, als jetzt bei ihr sein zu können. Egal, wer er war oder was er getan hatte. Sein Blick glitt wieder zu Leighs Haus hinüber. Sie schaute aus dem Küchenfenster, und er trat unwillkürlich tiefer in die Schatten. Sie hob einen Finger an den Mund und strich langsam über ihre Lippen, so als würde sie sich nach seiner Berührung sehnen. Es wurde Zeit, dass er sich wieder seiner Arbeit widmete, vielleicht würde er Leigh dabei für kurze Zeit vergessen können. Abrupt drehte er sich um und betrat sein Haus.


    Behände kletterte die schwarz gekleidete Gestalt über den Gartenzaun und verschwand im Gebüsch des Nachbargrundstücks. Lautlos lief sie gebückt am äußeren Zaun entlang und fand schließlich die Lücke, die sie immer benutzte, wenn es darum ging, Leigh in ihrem Wohnzimmer zu beobachten. Heute hatte Leigh allerdings eine besondere Schau geboten. Nicht nur, dass sie ungewohnte Kleidung und die Haare offen trug, nein, sie hatte ihren neuen Freund mit ins Haus gebracht und sich von ihm berühren und beinahe sogar küssen lassen. Eigentlich war es geplant gewesen, dass Leigh alleine, ängstlich und unter Schmerzen den Abend verbrachte. Stattdessen war der Retter in der Not gleich zweimal an einem Tag aufgetaucht. Es lief eindeutig überhaupt nicht so, wie es sollte. Anscheinend waren die Warnungen noch nicht deutlich genug gewesen, es wurde Zeit, dass sich das änderte. Das nächste Mal würde Leigh keinen Zweifel haben, dass es jemanden gab, der sie beobachtete und der nicht zulassen würde, dass sie mit einem Mann zusammen war. Und wenn sie es dann immer noch nicht begriff, nun, dann würde sie eben fühlen müssen, wie groß der Zorn ihres Beobachters war. Nach ein paar Schritten war die Gestalt in der Dunkelheit untergetaucht.


    Leigh wollte am nächsten Morgen gerade von ihrem Toast abbeißen, als es an der Tür läutete. Erschrocken hielt sie inne. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein? Sie bekam nie unangemeldet Besuch. Langsam rollte sie in den Flur und blickte zur Tür hin. Es läutete erneut.


    »Leigh, ich bin es, Barker.«


    Erleichtert sackte sie in sich zusammen. Barker! Die Drohungen hatten sie anscheinend doch nervöser gemacht, als sie sich eingestehen wollte. Sie drehte den Schlüssel um und zog die Tür ein Stück auf. Sie wartete, bis Barker dagegendrückte, dann fuhr sie rückwärts, um ihm Platz zu machen.


    Barker trat mit einem Lächeln ein. »Hallo, hier ist der Friseur.«


    Leighs Augen weiteten sich. »Haben Sie das gestern wirklich ernst gemeint?«


    »Natürlich.« Barker verzog gespielt beleidigt den Mund. »Sie zweifeln doch wohl nicht an meinen Fähigkeiten, oder?«


    Leigh lachte. »Die Wertung hebe ich mir für später auf.«


    Barker schob die Ärmel hoch und blickte sich um. »Okay, wo wollen wir den Friseursalon einrichten?«


    Leigh wollte erst ablehnen, aber dann führte sie ihn ins Badezimmer, wo sie ihre Bürste und die Haarspangen aufbewahrte. Sie hatte vorhin bereits versucht, ihre Haare selber zu bändigen, war aber mit ihrer verletzten Hand kläglich gescheitert. Forschend betrachtete sie Barker im Spiegel, während er die Bürste mit sicheren Strichen durch ihre langen Haare gleiten ließ. Sein Gesichtsausdruck wirkte verträumt und traurig zugleich, so als würde er eigentlich etwas ganz anderes sehen. Wahrscheinlich dachte er an seine Tochter. Es war erstaunlich, dass er schon ein erwachsenes Kind hatte, er musste sehr früh angefangen haben. Seine Tochter schien jedenfalls nicht mehr bei ihm zu wohnen und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, machte ihn der Gedanke traurig. Aber sie wollte ihn nicht danach fragen, dazu kannte sie ihn noch nicht gut genug.


    Sie atmete auf, als Barker sie im Spiegel anblickte, und fragte: »Welche Frisur darf es heute sein?«


    »Ich flechte immer einen Zopf und drehe ihn dann zu einem Knoten. Festgesteckt wird er mit den kleinen Flügelspangen, die in der Schublade liegen.«


    »Okay, das werde ich wohl hinbekommen.«


    Er war tatsächlich ziemlich geschickt, wie sie im Spiegel feststellen konnte. Seine breiten, schwieligen Hände schienen ihn nicht zu behindern. Innerhalb kürzester Zeit hatte er einen dicken Zopf geflochten und im Nacken zusammengedreht. Das Feststecken dauerte etwas länger, aber schließlich trat er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück. »Fertig.«


    Leigh betrachtete sich ausgiebig im Spiegel und lächelte Barker dann an. »Perfekt. Danke.«


    Barkers Hand lag warm in ihrem Nacken, als er sich vorbeugte, um mit ihr in den Spiegel zu blicken. »Ich habe zu danken. Es hat mir Freude gemacht.« Damit senkte er den Kopf, drückte einen Kuss auf ihren Scheitel und verließ das Bad.


    Erstaunt blickte Leigh ihm nach. Hatte sie Tränen in seinen Augen gesehen? Bevor sie den Flur erreichte, hörte sie schon die Tür ins Schloss fallen. Leigh presste die Hand auf den Mund. Sie spürte förmlich, wie die schützende Hülle um ihr Herz einen Riss bekam. Tränen verschleierten ihren Blick, ein Kloß saß ihr im Hals. Wie gerne hätte sie Barker in die Arme genommen und versucht, ihn zu trösten, aber das wäre wahrscheinlich nicht so klug gewesen. Abrupt richtete sie sich auf und blickte auf die Uhr. Wenn sie den Bus noch bekommen wollte, musste sie sich langsam beeilen.


    Am Nachmittag bereitete Leigh gerade ein neues Schaufenster in der Buchhandlung vor, als Jennifer mit Beth vorbeikam. Erfreut, die beiden zu sehen, gab Leigh ihrem Kollegen, der im Fenster hockte und ihre Vorschläge umsetzte, ein Zeichen und begrüßte dann ihre Freunde.


    »Hallo, was macht ihr denn hier?«


    Jennifer zog Beth die Jacke aus und hängte sie über ihren Arm. »Beth braucht ein paar Bücher für den Unterricht, da dachten wir, wir könnten dich bei der Gelegenheit gleich besuchen.«


    Leigh lächelte. »Eine nette Idee. Viel Zeit habe ich aber leider nicht, ich muss das Fenster heute noch fertig bekommen.«


    Beth verzog den Mund. »Aber ich dachte, du kannst mir meine Bücher geben!«


    Leigh zog an ihrem Zopf. »Natürlich werde ich das machen. Wir wollen bestimmt nicht, dass du ohne die Bücher nach Hause gehst.« Sie tauschte mit Jennifer ein Lächeln. »Und, wo kommt ihr gerade her?«


    »Mama hat mich von der Schule abgeholt, dann sind wir hierher gefahren.«


    Jennifer ging langsam neben ihnen her. »Die Ganztagsbetreuung der Schule ist wirklich eine tolle Sache. So kann ich arbeiten und Beth ist gut aufgehoben.«


    Beth hüpfte rückwärts vor dem Rollstuhl den Gang entlang. »Heute durften wir zeichnen. Ich habe ein Bild von dir gemalt, Leigh. Die Aufsicht meinte, es wäre skurril. Was bedeutet das?«


    Leigh bemühte sich, ihr Lachen zu verbergen. »Das heißt, dass dein Bild ganz toll geworden ist.«


    Beth strahlte. »Das finde ich auch. Es sieht auch richtig aus wie du.«


    Jennifer hustete und wandte sich ab. Dabei fiel ihr Blick auf Leighs Hand. »Hast du dich verletzt?«


    »Ach, das ist nichts weiter, ich habe mich nur an einer Glasscherbe geschnitten.«


    Jennifer bemerkte ihren Blick zu Beth und schwieg. In der Schulbuchabteilung angekommen, wandte sich Leigh an das Mädchen. »Welche Bücher brauchst du?«


    »Harry Potter.«


    Leigh zog die Augenbrauen hoch. »Das glaube ich nicht.«


    Jennifer reichte ihr eine Liste. »Diese Bücher hier. Ich hoffe, ihr habt alles da, ich wollte die Bücher schon früher besorgen, aber …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Wenn nicht, kann ich sie sicher bis übermorgen bestellen.« Leigh studierte die Titel. »Ah, das erste haben wir hier, das hatte ich neulich in der Hand. Moment.« Sie fuhr ans Regal und zog einen Band heraus. »Da ist es auch schon.« Sie überreichte es Beth. »Mal sehen, vielleicht haben wir ja Glück.«


    In den nächsten Minuten suchte sie noch einige weitere Titel heraus, die sie Jennifer reichte. Das letzte Buch war ebenfalls vorhanden, stand aber zu hoch im Regal. Aus genau diesem Grund wurde sie meist im Kassenbereich oder in der Verwaltung eingesetzt oder bestückte die niedrigeren Regale. Sie konnte nur froh sein, dass die Chefin der Buchhandlung sie trotz dieser Beschränkungen eingestellt hatte. Frustriert blickte sie Jennifer an. »Könntest du …«


    »Oh ja, sicher. Wo steht es?«


    »Zweitoberstes Regal, das knallrote auf der linken Seite.«


    »Ich hab’s. So, war das jetzt alles? Puh, wie soll man als Alleinerziehende bei diesen Preisen noch Essen auf den Tisch bringen?«


    Leigh warf einen Blick zu Beth, die ein Stück entfernt auf einem Hocker saß und in ihren Büchern blätterte. »Ich kann die Bücher für dich auf Personalrabatt kaufen.«


    Jennifer schüttelte schon den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht.«


    »Aber wieso nicht, du könntest 20 Prozent sparen …«


    »Nein. Danke, Leigh, das ist wirklich nicht nötig.«


    »Aber …«


    »Ich mag niemandem etwas schuldig sein.«


    »Das verstehe ich, aber du hilfst mir auch immer, es wäre nur gerecht, wenn ich dir auch einmal etwas zurückgebe.«


    »Das ist etwas völlig anderes. Ich kann meine Bücher selber bezahlen, aber du kannst manche Dinge eben nicht alleine machen.«


    Leigh zuckte zurück. Sie wusste, dass Jennifer es nicht böse meinte, aber es war nicht gerade angenehm, daran erinnert zu werden, dass sie auf Hilfe angewiesen war.


    Jennifer bemerkte wohl, dass sie Leigh verletzt hatte, denn sie beugte sich zu ihr hinunter und legte die Hand auf ihren Arm. »Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint. Ich helfe dir immer gerne, das weißt du.«


    »Ja, und ich hätte dir gerne mit den Büchern geholfen.«


    Lächelnd richtete Jennifer sich auf. »Okay, dann nehme ich gerne an. Danke.« Sie drehte sich zu Beth um.


    Leigh griff nach ihrer Hand. »Warte, Jennifer, ich muss noch über etwas anderes mit dir reden, möglichst ohne dass Beth es mitbekommt.«


    »Worüber denn?«


    »Du weißt, wie gerne ich von euch Besuch bekomme, aber ich denke, es wäre besser, wenn ihr in der nächsten Zeit nicht mehr kommen würdet.«


    Jennifer blickte sie verwirrt und gekränkt an. »Was? Warum nicht?«


    Leigh hob ihre verletzte Hand. »Das war tatsächlich eine Glasscherbe, aber sie war in meinem Briefbeutel. Jemand hat sie absichtlich dort hineingeworfen, damit ich mich verletze.«


    Schockiert schwieg Jennifer einen Moment. »Bist du sicher?«


    »Ja, ziemlich. Ich habe auch zwei anonyme Briefe bekommen, die wahrscheinlich damit in Zusammenhang stehen. Warnungen oder Drohungen.«


    »Das ist ja furchtbar! Warst du schon bei der Polizei? Haben sie eine Spur?«


    Leigh schüttelte den Kopf. »Nein, bis jetzt war ich noch nicht dort, aber ich werde wohl heute Abend hinfahren.«


    »Soll ich dich hinbringen?«


    »Nein, nicht nötig. Barker hat es mir auch schon angeboten.« Leigh lächelte sie an.


    »Wer ist denn Barker?«


    Leigh errötete. »Logan Barker, einer meiner Nachbarn. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt. Er war auch sehr besorgt und meinte, ich sollte die Polizei informieren.«


    Jennifer nickte, aber das Unbehagen war ihr anzusehen. »Wie gut kennst du denn den Mann?«


    »Wie gesagt, ich habe ihn gerade erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Aber ich finde ihn sehr nett.«


    »Was ist …« Jennifer brach ab und hob entschuldigend die Schultern. »Was ist, wenn er dahintersteckt?«


    »Barker?« Leigh wollte lachen, konnte es aber nicht. Schließlich hatte sie das Gleiche gedacht, als der Bus abbestellt worden war. Aber dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er wohnt schon seit Jahren in der Nachbarschaft, und er hat mir geholfen.«


    Jennifer war noch nicht überzeugt. »Das mag sein, aber was, wenn er es getan hat, damit er dir näherkommen kann?«


    »Glasscherben in meinen Briefschlitz zu werfen ist dafür nicht unbedingt die beste Methode.«


    »Wo war er denn, als du das Glas entdeckt hast?«


    »Er ist in sein Haus gegangen, um das chinesische Essen zu holen, das er besorgt hatte.« Leigh lächelte. »Als ich nach Hause kam, stand er schon vor meiner Tür, um sicherzustellen, dass ich auch gut heimgekommen bin.« Jennifer blickte sie vielsagend an, aber Leigh schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Barker ist ein guter Mensch, er würde mir nie etwas tun.«


    »Ich kenne ihn nicht, daher verlasse ich mich auf dein Urteil. Wenn du dir so sicher bist, dann wird es schon stimmen. Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?«


    »Nein, aber vielen Dank. Du weißt, wie viel es mir bedeutet, euch als Freunde zu haben. Ich werde euch schrecklich vermissen.«


    »Wir dich auch.« Jennifer lächelte. »Telefonieren können wir ja noch, oder?«


    »Ja, sicher.«


    »Gut.« Sie gab Beth ein Zeichen, zu ihr zu kommen, dann beugte sie sich noch einmal zu Leigh hinunter. »Pass bitte auf dich auf, ja? Und melde dich bei mir, wenn du bei der Polizei warst.«


    Leigh brachte ein Lächeln zustande. »Mache ich.«


    Sie begleitete Jennifer noch zur Kasse, dann umarmte sie Beth und kehrte zu ihrer Arbeit am Schaufenster zurück. Bis zum Feierabend kreisten die Gedanken durch ihren Kopf. Und wenn Barker nun wirklich etwas mit den Drohungen zu tun hatte? Sie konnte es sich nicht vorstellen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich in einem Menschen irrte. Auch bei Boyd hatte sie erst sehr spät gemerkt, dass sie nicht zusammenpassten. Wie immer überkamen sie heftige Kopfschmerzen, wenn sie über Boyd und ihre Beziehung zu ihm nachdachte. So war sie froh, als der Arbeitstag endlich zu Ende war und sie in ihr Haus in Bethesda zurückkehren konnte.
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    Mit einem erleichterten Seufzer schloss Leigh ihre Haustür auf und schob sie hinter sich wieder zu. Endlich Ruhe. Bei Books & More war die Hölle los gewesen, anscheinend hatte sich die gesamte Bevölkerung Washingtons entschieden, genau an diesem Tag den Laden aufzusuchen. Allerdings war es ihr so auch gelungen, alles andere wenigstens für ein paar Stunden zu vergessen. Jetzt jedoch gingen ihr Jennifers Bedenken wieder durch den Kopf. Konnte sie recht haben? War Barker nicht das, was er vorgab zu sein? Vielleicht sollte sie die anderen Nachbarn nach ihm fragen. Es ging ihr gegen den Strich, hinter seinem Rücken Nachforschungen anzustellen, aber sie wollte ihm nicht näherkommen und dann hinterher erfahren, dass er jemand völlig anderes war, als er sich ihr gegenüber gab. Und sie tat es besser, bevor seine Berührungen sie alles andere vergessen ließen. Leigh richtete sich auf. Eigentlich hatte sie das Recht, sich über ihn zu erkundigen, schließlich hatte er sie neulich angelogen oder zumindest einiges verheimlicht.


    Erleichtert darüber, diesen Entschluss gefasst zu haben, bereitete sie sich darauf vor, zur Polizei zu fahren. Sie legte den Pappkarton mit den Glasscherben in eine Plastiktüte, vergewisserte sich, dass sie die beiden Briefe in ihrer Tasche hatte, und verließ das Haus. Die Polizeiwache war nur ein paar Straßen weiter, den kurzen Weg konnte sie auch ohne fremde Hilfe zurücklegen. Außerdem hatte sie so etwas Zeit, um sich alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Wenn Barker hinter den Drohungen steckte, hätte er dann vorgeschlagen, dass sie zur Polizei gehen sollte? Nein, wahrscheinlich nicht. Es sei denn, er wollte damit von sich ablenken. Ach was! Sie dachte daran, wie hingebungsvoll er ihre Haare gekämmt hatte. Konnte ein Mensch, der sich so sanft um sie gekümmert hatte, etwas dermaßen Niederträchtiges tun? Leigh schüttelte den Kopf. Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Es war nur Zufall, dass sie Barker gerade jetzt kennengelernt hatte.


    Langsam wurde sie sich wieder der Umgebung bewusst. Die Sonne ging bereits unter, die Dämmerung zog herauf und die Schatten waren länger geworden. Unruhig blickte sie sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, die Bürgersteige waren wie leer gefegt. Kein Wunder, fuhr doch jeder Einwohner bei jeder Gelegenheit mit dem Auto. Genau das hätte sie auch getan, wenn ihr Wagen nicht gestohlen worden wäre. Sie hätte natürlich mit Barker fahren können, so wie er es ihr angeboten hatte. Seufzend gestand sie sich ein, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wenn es jetzt schon dunkel wurde, dann war es auf dem Rückweg garantiert stockduster. Keine gute Sache, wenn man mit dem Rollstuhl unterwegs war. Vor allem nicht, wenn irgendjemand es tatsächlich auf sie abgesehen hatte. Unbehaglich warf sie einen Blick über die Schulter. Immer noch niemand zu sehen. Warum kam es ihr dann so vor, als würden ihr unsichtbare Augen folgen? Ein Schauer kroch über ihr Rückgrat. Genug! Sie würde jetzt umdrehen und wieder nach Hause fahren. Später konnte sie dann bei Barker klingeln und ihn fragen, ob er sie zur Polizei fahren würde.


    Sie wollte gerade den Rollstuhl wenden, als vor ihr Scheinwerfer auftauchten, die direkt auf sie zuhielten. Leigh hob eine Hand, um ihre Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen, und beobachtete das näher kommende Auto. Es hielt direkt am Gehsteig, die Fahrertür wurde aufgestoßen, eine Gestalt stieg aus und kam auf sie zu. Leigh war wie erstarrt. Weg hier, dachte sie voller Panik. Sie hatte die Hand um den Steuerknopf gekrampft, aber sie konnte sich nicht rühren. Der Mann war jetzt direkt hinter ihr, ragte wie ein Turm über ihr auf.


    »Wo wollen Sie denn um diese Uhrzeit noch hin?«


    Barker! Was machte er denn hier? Hatte er ihr aufgelauert? Nein, das hätte er auch zu Hause tun können. Vorsichtig hob Leigh den Kopf und blickte ihn an.


    »Zur Polizei.«


    Barker schob die Augenbrauen zusammen. »Etwa so? Ich hatte doch gesagt, ich fahre Sie!«


    »Vielleicht wollte ich aber nicht mit Ihnen fahren.«


    Barker nickte. »Das ist Ihr gutes Recht, aber dann hätten Sie wenigstens ein Taxi nehmen sollen. Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, es ist bereits fast dunkel.«


    Leigh seufzte. »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Deshalb wollte ich gerade umdrehen.«


    Barkers Haltung entspannte sich etwas. »Endlich ein vernünftiges Wort.« Er zögerte, dann trat er einen Schritt näher. »Warum wollten Sie nicht mit mir fahren?«


    Leighs Hand krampfte sich um die Armlehne des Rollstuhls. »Ich wollte Sie nicht noch mehr belästigen, als ich es schon getan habe.«


    Barker wartete, aber Leigh schwieg. »Das war alles?« Ungläubig starrte er sie an. »Sie fahren hier im Dunkeln durch die Gegend, wohlgemerkt nachdem gerade jemand ein paar Geschenke in Ihren Briefschlitz geworfen und Ihnen Drohbriefe geschrieben hat, und das nur, weil Sie mich nicht belästigen wollen?« Barkers Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Er sah, wie Leigh zusammenzuckte, konnte sich aber nicht bremsen. Wie konnte sie so unvernünftig sein? Barker schloss kurz die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Der Gedanke, wie leicht ihr etwas hätte zustoßen können, gefiel ihm gar nicht.


    Er hockte sich neben sie und ergriff ihre eiskalten Hände. »Wenn ich etwas anbiete, ist es keine Last für mich.« Diesmal klang seine Stimme sehr sanft. »Und das wussten Sie. Was ist der wahre Grund, warum Sie nicht mit mir fahren wollten?«


    Tränen schimmerten in Leighs sherryfarbenen Augen. »Ich wollte ein bisschen Zeit zum Nachdenken haben.« Sie holte tief Luft. »Ich habe meiner Freundin Jennifer von den Briefen und Glasscherben erzählt. Sie erkundigte sich nach Ihnen, weil ich Sie noch nie erwähnt hatte, und sie hat mich auf einige Dinge aufmerksam gemacht, die mir zu denken gegeben haben.«


    Barker streichelte ihre Hand. »Auf was denn zum Beispiel?«


    Leigh konnte ihm nicht in die Augen schauen. Ihr Blick wanderte zu seinem Jeep, der immer noch mit blinkendem Warnlicht am Straßenrand stand. »Dass Sie mich genau zu dem Zeitpunkt angesprochen haben, als der erste Brief auftauchte. Sie waren zur Stelle, als der Bus abbestellt wurde. Sie standen vor meiner Haustür, als die Glasscherben im Briefbeutel waren. Jedes Mal sind Sie mir zu Hilfe gekommen.« Ihre Stimme erstarb.


    Barker schwieg eine Weile, dann hob er Leighs Kinn an, sodass sie ihn wieder ansehen musste. »Ich gebe Ihrer Freundin recht, das hört sich wirklich verdächtig an. Aber ob Sie es glauben oder nicht, es war tatsächlich nur Zufall, dass ich immer gerade da war, wenn etwas passierte.« Er blickte sie ernst an. »Ich würde Ihnen nie etwas tun.«


    »Genau zu dem Schluss war ich auch gerade gekommen, als ich umdrehen wollte.«


    Barker nickte befriedigt. »Dann ist es ja gut.« Er hob ihre Hand und führte sie an seinen Mund. Sanft strich er mit den Lippen darüber. »Können wir jetzt fahren?«


    »Ja, gerne.«


    Barker öffnete die Beifahrertür, während Leigh die wenigen Meter zum Jeep zurücklegte. Wie zuvor hob er sie sanft auf den Sitz. Rasch ließ er sie wieder los, klappte den Rollstuhl zusammen, schob ihn in den Kofferraum und schwang sich auf den Fahrersitz. Leigh seufzte leise. Wenn sie mit ihrem Auto gefahren war, hatte es immer wesentlich länger gedauert, bis sie endlich im Auto gesessen und den Rollstuhl mithilfe des manuellen Verladesystems verstaut hatte. Aber das war ihr die Freiheit wert gewesen. Erneut stieg heiße Wut gegen den Autodieb in ihr auf. Warum passierten ihr in letzter Zeit immer solche Dinge? Es war, als hätte sich alles gegen sie verschworen. Sie seufzte noch einmal auf und entspannte sich im Sitz. Wenn sie ehrlich war, überwog die Erleichterung darüber, dass Barker sie gefunden hatte. Es war wirklich unheimlich gewesen, alleine durch die leeren Straßen zu fahren.


    Sie betrachtete sein Profil. Er wirkte immer noch angespannt. Einen Moment lang hatte sie fast Angst vor ihm verspürt. Bisher war er immer so sanft und freundlich zu ihr gewesen, dass sein Zorn sie völlig überraschend getroffen hatte. Andererseits war es natürlich verständlich, dass er wütend wurde, wenn sie ihn mehr oder weniger bezichtigte, ihr diese Briefe geschrieben und sie mit den Glasscherben verletzt zu haben. Hatte sie mit den Anschuldigungen ihre beginnende Freundschaft zerstört? Leigh schluckte schwer. Das musste sie auf jeden Fall verhindern, sonst würde sie es sich nie verzeihen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie verdächtigt habe. Ich hätte das nicht zu Ihnen sagen dürfen.«


    Barker blickte sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Nur denken?«


    Leigh schüttelte hastig den Kopf. »Nein, das auch nicht. Sie haben mir nie einen Anlass gegeben, so etwas zu vermuten.«


    Barkers Griff um das Lenkrad lockerte sich etwas. »Das hoffe ich doch. Ich will Sie kennenlernen, nicht verängstigen.«


    Leigh lächelte vorsichtig. »Das weiß ich. Ich verstehe zwar immer noch nicht, warum, aber ich werde sicher nichts dagegen sagen.«


    »Das ist auch gut so.«


    Leigh verschränkte die Arme über der Brust und verkniff sich eine weitere Bemerkung. Sie war froh, hier in Barkers Gesellschaft im warmen Auto zu sein und nicht mehr alleine draußen in der kalten Nacht. Schweigend betrachtete sie die erleuchteten Fenster der Häuser, an denen sie vorbeifuhren. Was mochte dahinter vor sich gehen? Saßen Familien beim Abendessen? Machten sich Liebespaare einen schönen Abend zu zweit?


    »Hatten Sie neulich nicht ein eigenes Auto?«


    Barkers Frage riss sie aus ihren Gedanken. »Ja, bis es mir gestohlen wurde.«


    »Etwa in unserer Nachbarschaft?«


    Leigh nickte. »Genau vor meiner Tür.«


    »Ich habe noch nie davon gehört, dass hier in der Gegend etwas gestohlen wurde. Sie haben derzeit wirklich eine Pechsträhne.«


    »Es sieht so aus.«


    Barkers Blick ruhte prüfend auf ihr. »Hat die Polizei schon etwas über den Verbleib des Wagens herausgefunden?«


    »Bis jetzt noch nicht. Sie warten darauf, dass es irgendwo wieder auftaucht. Es ist wegen der Umbauten eigentlich recht gut zu erkennen, deshalb hofft die Polizei, dass sie es findet.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann werde ich wohl weiterhin Bus fahren müssen.«


    »Sie wollen kein neues Auto kaufen?«


    Leigh schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Wollen zu tun, ich kann mir einfach keins leisten. Die Einbauten kosten ziemlich viel Geld, das ich derzeit nicht habe.«


    »Zahlt die Versicherung denn nicht?«


    Leighs Mund verzog sich bitter. »Eine Diebstahlversicherung konnte ich mir nicht leisten.«


    »Ihre Familie …«


    »Nein!« Erschrocken blickte Barker sie an. Ihr Ausruf hatte sie selbst überrascht. Ruhiger fuhr sie fort: »Ich werde meine Familie nicht um Geld bitten. Sicher, sie würden mir bestimmt ein neues Auto bezahlen, aber ich bin hierher gezogen, um es alleine zu schaffen. Um von niemandem abhängig zu sein.«


    »Ich verstehe. Meine Eltern haben damals einen Teil meines Studiums finanziert. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie auf so vieles verzichten mussten, nur damit ich meinen Traumberuf ergreifen konnte.«


    »Gibt es ein Studium für das, was Sie tun?«


    Barker lachte. »Nein, ich habe Biologie und Mathematik studiert und bin Lehrer geworden.«


    »Lehrer?« Sie schlug die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. »Entschuldigung, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie Lehrer waren.«


    »Warum nicht? Wirke ich nicht intelligent genug?«


    »Doch, doch, natürlich. Es ist nur … Meine Lehrer sahen irgendwie nicht so aus wie Sie.«


    Barker warf ihr einen belustigten Blick zu. »Wie sollten Lehrer denn aussehen?«


    »Nun … auf jeden Fall älter. Verknöcherter. Brille und Hosenträger. Oder …«


    Barker unterbrach sie. »Ich bin älter.«


    »So alt ja nun auch noch nicht. Vierzig?«


    »Dreiundvierzig. Und ich war gerne Lehrer.«


    »Warum haben Sie dann mit dem Unterrichten aufgehört?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Was …« Leigh brach ab, als sie erkannte, dass sie vor der Polizeiwache angekommen waren. Sie hatte überhaupt nicht darauf geachtet, in welche Richtung sie fuhren. Langsam rollte der Wagen in die Parklücke, dann stellte Barker den Motor aus und drehte sich zu ihr um. Seine Augen glitten über ihr Gesicht, fast als wolle er sich ihre Züge genau einprägen. Wie gebannt erwiderte Leigh seinen Blick. Schließlich befeuchtete sie ihre trockenen Lippen mit der Zunge. »Ich hoffe, Sie werden mir die Geschichte irgendwann erzählen.«


    »Irgendwann sicher.«


    »Dann arbeiten wir also beide nicht mehr in unserem ursprünglichen Beruf, ich war vor meinem Unfall Innenarchitektin.« Sie blickte Barker an. »Scheint so, als gäbe es ein paar Gemeinsamkeiten zwischen uns.«


    Ihre Gesichter waren jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Ja, sieht so aus.« Barkers Atem strich warm über ihr Gesicht. »Ich bin schon gespannt darauf, weitere zu finden.«


    Er legte eine Hand an ihre Wange. Sanft strichen seine rauen Finger über ihre empfindliche Haut, und Leigh bekam Gänsehaut. Ihr Atem ging schneller. In der schwachen Beleuchtung auf dem Parkplatz konnte sie nicht viel sehen, aber sie spürte Barkers Blick fast körperlich. Ihr Herz schlug so laut, dass er es sicher hören konnte. Schließlich berührten sich ihre Gesichter. Seine mit kurzen Bartstoppeln übersäte Wange strich an ihrer entlang, sie konnte seinen raschen Atem an ihrem Ohr fühlen. Seine Lippen streiften zart über ihre Haut. Leigh verspannte sich. Was machte er da? Sie hatte eigentlich erwartet, dass er sie küssen würde, aber auf diese sanften Berührungen war sie nicht gefasst gewesen. Das war viel erregender, als es ein einfacher Kuss je hätte sein können. Und vermutlich wusste Barker das genau.


    Sie lächelte in sich hinein. Ja, Barker wusste eindeutig, was er tat. Langsam, unauffällig schob sich seine Hand um ihren Nacken, sein Daumen streichelte den Puls an ihrem Hals. Heftig atmete Leigh ein. Ein Schauer nach dem anderen überlief ihr Rückgrat, ließ sie zittern. Barker rückte ein wenig von ihr ab. »Ist dir kalt?«


    »N-nein.«


    Barker lachte leise. Machte er sich etwa über sie lustig? Leighs Augen verengten sich zu Schlitzen. Mal sehen, wie gut er seine eigene Medizin verträgt. Sie legte die Hand an Barkers Brust. Sein Herz pochte gegen ihre Handfläche, seine Muskeln zogen sich bei ihrer Berührung zusammen. An seinem Hemd krochen ihre Finger aufwärts, bis sie seinen Hals erreichten. Lächelnd ließ Leigh sie über sein Kinn und seinen Kiefer gleiten, bis sie schließlich bei seinem Ohr ankam. Barker zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, als ihre Finger sanft seine Ohrmuschel entlangstrichen. Sein heftiges Ausatmen erfüllte Leigh mit Befriedigung und … Freude.


    Barker schloss die Augen. Eigentlich hatte er sie nur für einen Moment berühren wollen, aber er konnte einfach nicht mehr aufhören. Vor allem, seit Leigh ihre eigenen Erkundungen aufgenommen hatte. Alleine ihre Finger an seinem Ohr bewirkten, dass er fast vom Sitz abhob. Und dabei hatten sie sich noch nicht einmal richtig geküsst. Ein Versäumnis, das er nachholen würde – bald. Aber erst einmal würde er in Ruhe Leighs erste, zaghafte Berührungen genießen. Und ihre weiche Haut an seiner Wange, seiner Nase, unter seinem Mund. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. Mit dem Daumen strich er sanft über ihre weichen Lippen, fühlte ihren Atem, der heiß gegen seinen Finger blies. Barker zuckte zusammen, als sie mit der Zungenspitze über seinen Finger fuhr und leicht zubiss. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. In der Dunkelheit konnte er nur das Glitzern ihrer Augen sehen, die Pupillen waren so stark geweitet, dass die Iris nur noch ein dunkler Fleck war. Leighs Hand wanderte über sein Gesicht, strich über seine Nase hinunter zu seinem Mund. Ihre Finger zitterten, als sie die Kontur seiner Oberlippe nachfuhren.


    Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er musste sie einfach schmecken, ihre Lippen mit seinen berühren. Langsam beugte er sich vor, und ihr Atem fuhr heiß über seine Lippen. Endlich war es so weit, er fühlte Leighs weichen Mund unter seinem, während er sanft darüberstrich.


    Erst als ein anderes Auto auf den Parkplatz fuhr und das Licht der Scheinwerfer über ihre Gesichter huschte, erwachte Barker wie aus einer Trance. Unwillkürlich musste er lächeln. Sie standen tatsächlich vor einer Polizeiwache und küssten sich! Das wäre ihm selbst zu Teenagerzeiten nicht passiert. Nach einer letzten Berührung ließ er Leigh bedauernd los und schob sich zurück in seinen Sitz.


    »Wir sollten vielleicht besser hineingehen.« Seine Stimme klang rau und atemlos, und sein Blick wanderte hungrig über Leighs Gesicht. Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, wie Röte in ihre Wangen schoss. Ihre Finger berührten ihre Lippen, wie schon am Abend zuvor, als er sie von der Veranda aus beobachtet hatte. Und auch jetzt fühlte er wieder das Bedürfnis, sie zu küssen, zu kosten, ob sie wirklich so süß schmeckte wie in seiner Erinnerung. Aber das konnte er nicht machen. Sie waren aus einem wichtigen Grund hier und er wollte, dass dieser Mistkerl geschnappt wurde, der gerade Leighs Leben zu erschweren versuchte. Dieser Gedanke half ihm dabei seinen Blick loszureißen, die Tür aufzustoßen und aus dem Jeep zu steigen.
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    In der Polizeiwache erklärte Leigh dem diensthabenden Polizisten, was geschehen war, und legte ihm die Zettel und die Scherben als Beweise vor. Der Mann schüttelte angewidert den Kopf.


    »Es gibt schon kranke Leute. Wollen Sie Anzeige gegen unbekannt erstatten?«


    Leigh verrenkte sich fast den Hals, um ihn über den hohen Tresen sehen zu können. »Würde mir das etwas bringen?«


    »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass wir irgendeine Spur finden werden, vor allem wenn, wie Sie sagen, bereits mehrere Personen die Briefe angefasst haben, aber wir können es versuchen. Allerdings muss ich auch gleich dazusagen, dass wir arbeitsmäßig derzeit gut ausgelastet sind und ein solch unwesentlicher Fall unterste Priorität hat.«


    Barker baute sich vor dem Polizisten auf. »Unwesentlich? Sie wurde verletzt!«


    Der Mann blieb ruhig. »Was äußerst bedauerlich ist. Aber wir haben so viele Fälle, in denen die Verletzungen viel schlimmer sind …« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.


    »Nehmen Sie bitte meine Anzeige auf und bearbeiten Sie den Fall, wenn Sie etwas Zeit haben. Ein paar Tage mehr oder weniger spielen jetzt auch keine Rolle mehr.« Leighs Stimme war fest.


    »Gerne, Ma’am. Kommen Sie bitte um den Tresen herum, dann können wir uns an den Tisch setzen.«


    Eine halbe Stunde später hatte der Detective den Bericht in die Tastatur eines alten Computers getippt und auf einem laut ratternden Drucker ausgedruckt. Er legte ihn ihr zum Unterschreiben vor, während er gleichzeitig die Beweisstücke eintütete und in einen Plastikkasten legte. Eine Ausfertigung der Anzeige legte er zu den Briefen, eine weitere kam in die Ablage und eine dritte Kopie händigte er Leigh aus.


    »Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir etwas wissen. Allerdings kann es durchaus sein, dass wir Fingerabdrücke oder etwas Ähnliches finden und diese dann nicht zuzuordnen sind. Sofern es kein polizeibekannter Verbrecher ist, der es auf Sie abgesehen hat, ist die Chance sehr gering, ihn mit diesen Beweisen jemals zu fassen. Wenn er allerdings gefasst wird, dann können wir ihn anhand dieser überführen. Natürlich immer vorausgesetzt, dass er überhaupt Fingerabdrücke hinterlassen hat.«


    Leigh nickte. »Ich weiß. Trotzdem danke für Ihre Mühe.«


    »Nichts zu danken, das ist mein Job.«


    »Haben Sie vielleicht noch irgendwelche Tipps, wie ich mich verhalten sollte?«


    Der Detective kratzte an seinen Bartstoppeln. »Versuchen Sie, so wenig wie möglich allein zu sein, vermeiden Sie es, im Dunkeln alleine hinauszugehen oder Gegenden aufzusuchen, die nicht sicher sind. Schließen Sie immer gut ab, wenn möglich installieren Sie eine Alarmanlage. Wohnen Sie zusammen?« Er blickte Barker an.


    »Nein.«


    »Haben Sie einen Hund?«


    Diesmal antwortete Leigh. »Nein.«


    »Wäre beides nicht schlecht. Mehr kann ich Ihnen leider nicht raten. Seien Sie vorsichtig. Mir gefällt die ganze Geschichte nicht. Zwar hört sich alles noch recht harmlos an, aber es sieht so aus, als würde es sich von Mal zu Mal steigern. Und da Sie ja auch niemanden nennen konnten, der vielleicht einen Groll gegen Sie hegt …« Er zuckte mit den Schultern. »Melden Sie sich auf jeden Fall sofort, wenn Ihnen irgendetwas komisch vorkommt. Rufen Sie uns an, wenn Sie jemanden entdecken, der sich auffällig oft in Ihrer Nähe herumtreibt, der Sie beobachtet.«


    Leigh war bei seinen Worten immer blasser geworden. Die Vorstellung, jemand könnte in ihrer Nähe sein, sie beobachten und ihr immer neue Dinge antun, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Mit Mühe riss sie sich zusammen und gab dem Polizisten die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Passen Sie auf sich auf.«


    Barker und Leigh verabschiedeten sich und waren kurz darauf wieder in der kühlen Nacht. Tief atmete Leigh die reine Luft ein. Wieso sollte jemand ihr etwas antun wollen? Hatte sie irgendjemanden verletzt? Nein, es gab niemanden, dem es eine Genugtuung wäre, wenn sie Angst und Schmerzen empfand. Dennoch war jemand vielleicht genau in diesem Moment dabei, sich etwas Neues auszudenken, das sie noch schlimmer verletzen würde. Schaudernd grub sie ihre linke Hand tiefer in ihre Jackentasche, während sie mit den Fingerspitzen der rechten Hand den Rollstuhl lenkte. Es schmerzte zwar, die verletzte Hand zu benutzen, aber es war einfach zu umständlich, schräg im Rollstuhl zu sitzen, um an den Steuerknopf zu kommen. Erleichtert atmete sie auf, als sie am Jeep ankamen. Innerhalb von Sekunden beförderte Barker sie in den Sitz, sodass sie wenige Augenblicke später bereits wieder unterwegs waren. Leigh warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen, und eine steile Falte stand zwischen seinen dunklen Brauen.


    »Ich kann mir keinen Hund anschaffen.«


    Barker blickte sie so überrascht an, als habe er ihre Anwesenheit völlig vergessen. Nach ihrem Kuss keine schmeichelhafte Vorstellung. »Was?«


    »Ich sagte, ich kann keinen Hund halten, wie der Polizist es vorgeschlagen hat.«


    »Warum nicht?«


    »Erstens bin ich den ganzen Tag fort und hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich ihn alleine zu Hause lassen müsste.«


    »Und zweitens?«


    Leigh senkte den Blick. »Bin ich nicht in der Lage, ihn richtig zu versorgen. Ein Hund braucht schließlich Auslauf, und den kann ich ihm nicht bieten.«


    »Du hast doch einen Garten hinter dem Haus?«


    »Ja, aber nur einen kleinen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht so viel Wert darauf gelegt, als ich mir das Haus angesehen habe. Wozu brauche ich schon einen Garten, die hintere Terrasse reicht vollkommen.«


    »Du musst ja auch keinen Hund anschaffen, es war nur ein Vorschlag, damit du dich sicherer fühlst.« Ein schmales Lächeln zog über seine Lippen. »Und wie fandest du die zweite Möglichkeit?«


    Verwirrt blickte Leigh ihn an. »Welche?«


    »Dass ich bei dir einziehe.«


    »Du machst Witze.«


    Das Lächeln verschwand. Ernst blickte Barker sie an. »Nein, mache ich nicht. Ich würde jederzeit auf deinem Sofa übernachten, wenn du dich dadurch sicherer fühlen würdest.«


    »Vielen Dank. Aber ich denke, das wird nicht nötig sein. Zunächst einmal baue ich den Beutel vom Briefschlitz ab und stelle einen Karton darunter, damit ich immer sehe, wohin ich fasse. Damit sollte die Gefahr von Verletzungen gebannt sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und vielleicht hat der Übeltäter ja auch schon die Lust verloren und lässt mich ab sofort in Ruhe.«


    Barker zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Schön wär’s.«


    Er parkte vor ihrer Einfahrt und schaltete den Motor aus. Es sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er überlegte es sich anders und stieg aus. Nachdem er den Rollstuhl herausgeholt und aufgebaut hatte, hob er Leigh aus dem Wagen. Sie legte ihren Arm um seinen Nacken, um noch einmal seine Haut zu fühlen, seine Stärke zu genießen. Als Barker sie in ihren Rollstuhl setzte und gleich darauf zurücktrat, unterdrückte sie einen enttäuschten Seufzer. Bildete sie sich das nur ein, oder wollte er sie schnell loswerden? Während er vor der Polizeiwache noch Feuer und Flamme gewesen war, benahm er sich jetzt, als sei überhaupt nichts passiert.


    Nun ja, vielleicht war es für ihn auch nichts Besonderes gewesen. Ein nettes kleines Intermezzo ohne jede Bedeutung. Vermutlich war die für sie leidenschaftlichste Begegnung seit beinahe vier Jahren für ihn nur langweilig gewesen. Verlegen blickte Leigh auf ihre Hände. Sie hatte sich irgendwie ein anderes Ende für den heutigen Abend gewünscht. Sie wartete, bis Barker die Beifahrertür geschlossen hatte, bevor sie ihn ansprach.


    »Vielen Dank fürs Fahren. Ohne dich wäre es wirklich bedeutend schwieriger gewesen.«


    Barker lächelte. »Das habe ich ja gleich gesagt. Du hättest es sogar noch viel einfacher haben können, wenn du auf mich gewartet hättest.«


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Hatten wir das nicht schon?«


    »Ja, ich wollte dich auch nur noch mal daran erinnern, damit du das nächste Mal nicht wieder so etwas Unvernünftiges tust.«


    Leigh verzog den Mund. »Okay, das habe ich wohl verdient.« Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. »Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend.«


    Barker schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«


    Er ging vor ihr her den Weg zu ihrem Haus entlang. Vor der Tür streckte er die Hand nach dem Schlüssel aus. Wortlos übergab Leigh ihn. Wollte Barker doch dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten? Aufregung breitete sich in ihr aus. Würde er sie noch einmal so sanft küssen?


    »Warte hier.«


    Erstaunt blickte Leigh ihn an. »Wieso?«


    Er stützte seine Hände auf die Armlehnen und beugte sich so weit zu ihr vor, dass ihre Nasen sich fast berührten.


    »Damit ich mich erst einmal in Ruhe umsehen kann, ob noch weitere Überraschungen auf dich warten.«


    Seine Worte wirkten wie eine eiskalte Dusche. Wie konnte sie über Küsse und Berührungen nachdenken, wenn vielleicht erneut ein Drohbrief oder noch etwas Schlimmeres auf sie wartete! Gut, dass wenigstens Barker so weit gedacht hatte. Mühsam lächelte sie ihn an. »Gute Idee. Danke.«


    Barker küsste sie auf die Nasenspitze, weil er den ängstlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht ertrug, dann richtete er sich schnell wieder auf und trat in das dunkle Haus. Nach einigem Suchen hatte er den Lichtschalter entdeckt und blickte sich wachsam um. Alles sah noch so aus wie morgens. Er hob vorsichtig den Briefbeutel an und schüttete den Inhalt auf den Boden. Aufatmend stellte er fest, dass diesmal nichts Gefährliches darin war. Ob es einen weiteren Drohbrief gab, musste Leigh später überprüfen. Er legte die Post auf den Couchtisch und kontrollierte langsam und gründlich sämtliche Zimmer. Nichts schien verändert zu sein. Allerdings hatte er das auch nicht wirklich erwartet. Der Übeltäter war bisher nur außerhalb des Hauses gewesen, nicht darin. Wahrscheinlich wäre es zu auffällig gewesen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Die meisten Leute in der Umgebung arbeiteten zwar, aber es gab auch die ein oder andere Hausfrau und ein paar Rentner, die die meiste Zeit zu Hause waren. Trotzdem würde er sich nicht darauf verlassen, sondern es lieber überprüfen. Er trat wieder zu Leigh auf die vordere Veranda und gab ihr ein Zeichen, dass alles in Ordnung war.


    Schweigend fuhr sie in ihr Haus und blickte sich unruhig um. Es sah alles ganz normal aus, aber irgendwie fühlte es sich trotzdem anders an. In den vergangenen Monaten hatte sie nie über ihr Zuhause nachgedacht, es war einfach der Ort, an dem sie im Moment wohnte. Wie sehr ihr das kleine Haus ans Herz gewachsen war, merkte sie erst jetzt, wo jemand versuchte, ihr das Leben hier zu verleiden. Entschlossen verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie würde sich auf keinen Fall vertreiben lassen, schon gar nicht auf diese Art und Weise. Sie hatte ihre Wohnung in San Francisco aufgegeben und war einmal quer durch das ganze Land gezogen, um ihre Ruhe zu haben und endlich Frieden zu finden. Wenn jetzt jemand versuchte, sie von hier zu vertreiben, würde er rasch feststellen, dass sie furchtbar dickköpfig sein konnte, eine Eigenschaft, die ihre Mutter mehr als einmal beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Angela, ihre Mutter, war natürlich vehement gegen diesen Umzug gewesen. Am liebsten hätte sie es gesehen, wenn Leigh wieder auf die Ranch in Montana zurückgekehrt wäre, auf der sie aufgewachsen war und die ihre Eltern inzwischen als Gast-Ranch bewirtschafteten. Aber was hätte sie dort tun sollen, den ganzen Tag herumsitzen und Däumchen drehen?


    Bitterkeit und Trauer breiteten sich in ihr aus. Sie vermisste die grandiose Weite der Natur, die Wälder, Quellen und Geysire, von denen sie als Kind immer so fasziniert gewesen war. Es war einfach nicht dasselbe, sich alles von einem Rollstuhl aus anzuschauen und nie die gepflasterten Wege verlassen zu können. Deshalb hatte sie es so eingerichtet, dass sie nur ein- oder zweimal im Jahr zu einer Familienfeier nach West Yellowstone zurückkehrte und die andere Zeit in der Stadt blieb. Hin und wieder hatte sie ihren Bruder Shane im Arches National Park besucht, wo er als Ranger arbeitete, aber immer wieder denselben Weg zu nehmen, hatte irgendwann auch seinen Reiz verloren. Dafür besaß sie eine ganze Fotosammlung vom Park, die Shane ihr im Laufe der Jahre zugeschickt hatte. Er war ein großartiger Fotograf, und wenn er gewusst hätte, dass sie die meisten Fotos nur einmal angeschaut und dann in einer Schachtel verstaut hatte, wäre er sicher verletzt gewesen. Aber es war einfach zu schmerzhaft für sie, all die wunderbaren Felslandschaften zu betrachten, sie aber nie wieder in natura sehen zu können.


    Als sie aus ihren Gedanken auftauchte, bemerkte sie, dass Barker sie forschend musterte. »Wo warst du eben?«


    Ihr Mundwinkel bog sich nach oben. »In Utah.«


    »Schöne Gegend.«


    Leigh senkte den Blick. »Ja.«


    »Lebt dort deine Familie?«


    »Nein, meine Eltern haben eine Ranch in Montana, in der Nähe des Yellowstone-Nationalparks, und meine Geschwister sind in alle Himmelsrichtungen verstreut.«


    »Deine zwei Brüder und deine Schwester Shannon.«


    Diesmal lächelte Leigh wirklich. »Eigentlich sind es drei Brüder und zwei Schwestern.«


    »Wow, eine große Familie.«


    »Ja, kann man sagen. Es ist selten ruhig oder langweilig.«


    Barker lächelte. »Das kann ich mir vorstellen.« Er wurde wieder ernst. »Möchtest du deine Post aufmachen, solange ich noch da bin?«


    Das Lächeln verschwand aus Leighs Gesicht und wich Unsicherheit und Angst. Es tat Barker weh zu sehen, wie das Funkeln in ihren Augen erstarb und ihr Gesicht blasser wurde. Er hätte sich lieber weiter mit ihr über ihre Familie unterhalten, aber er musste bald gehen und wollte vorher sicher sein, dass es ihr gut ging.


    Leigh straffte die Schultern und blickte ihn entschlossen an. »Ja, das ist wohl besser. Wo ist sie?«


    »Im Wohnzimmer.«


    Barker folgte ihr. Er bemerkte, wie ihre Finger zitterten, als sie die Umschläge in die Hand nahm, und biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte er ihr alles abgenommen, alles für sie gemacht, aber es war klar, dass Leigh das als einen Angriff auf ihre Selbstständigkeit sehen würde. Deshalb unterdrückte er den Impuls, sie an sich zu ziehen, und schob die Hände in die Hosentaschen. So war er vielleicht in der Lage, die paar Minuten in ihrer Gegenwart noch zu überstehen, ohne sie zu sehr zu bedrängen.


    Es waren nur zwei Umschläge. Leigh legte den Werbebrief beiseite und konzentrierte sich auf den anderen Umschlag. Er war in San Diego abgestempelt, also war er vermutlich von Shannon oder Matt. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie die Kopie von Shannons Reiseplan herauszog. Sie würde bereits in einer Woche in Boston starten und dann langsam die Küste herunterreisen.


    »Was ist das?«, fragte Barker neugierig.


    »Shannons Terminplanung. Sie wird am 1. Mai hier sein und dann einen weiteren Tag bleiben.« Sie freute sich sehr auf ihre Schwester und konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.


    Er strich mit den Fingern über ihre Wange. »Das freut mich. Vielleicht schaffe ich es, ebenfalls zur Lesung zu kommen.«


    »Ehrlich? Du willst auf eine Lesung, bei der wahrscheinlich Dutzende weiblicher Liebesromanfans sein werden?«


    Barker zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


    Leigh grinste ihn an. »Das wird bestimmt lustig.«


    Barker beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Das will ich hoffen.« Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Gute Nacht, schlaf schön.« Und damit war er aus dem Haus.


    Leigh blickte ihm erstaunt hinterher. Warum verschwand er bloß immer so schnell? Kopfschüttelnd legte sie den Brief zur Seite und begann, es sich etwas gemütlicher zu machen.
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    Zwei Tage später händigte Leigh gerade einem Kunden das Wechselgeld aus, als ein Bote mit einem Blumenstrauß die Buchhandlung betrat. Erstaunt blickte sie ihm entgegen, als er auf sie zukam.


    »Sind Sie Leigh Hunter?«


    »Ja, warum?«


    Der Bote streckte ihr den Strauß entgegen. »Der ist für Sie.«


    Verwirrt blickte Leigh auf die Blumen. Wer sollte ihr Blumen schicken, noch dazu Vergissmeinnicht?


    »Von wem sind sie?«


    Der Bote zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir haben nur den Auftrag erhalten, den Strauß auszuliefern.« Er wandte sich zum Gehen. »Aber es steckt eine Karte darin.«


    »Danke.«


    Ratlos blickte Leigh auf den Strauß in ihrer Hand. Was sollte sie damit tun? Die Entscheidung wurde ihr von ihrer Kollegin abgenommen, die in den Aufenthaltsraum ging und eine kleine Vase holte. Plötzlich kam Leigh ein Gedanke. Hatte Barker ihr etwa die Blumen geschickt? Nachdem er gestern Morgen noch einmal bei ihr aufgetaucht war, um ihr die Haare zu flechten, hatte sie ihn nicht wieder gesehen. Er war geschäftlich unterwegs, jedenfalls hatte er das gesagt, als er abends anrief, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Sie hatte in ihrem Leben noch nicht sehr oft Blumen geschenkt bekommen, und normalerweise legte sie auch keinen gesteigerten Wert darauf. Aber es zeigte ihr, dass Barker an sie dachte, und deshalb würde dieser Strauß einen Ehrenplatz bekommen. Lächelnd dankte sie ihrer Kollegin, die ihr die Vase reichte, und stellte den Strauß hinein.


    Es dauerte einige Minuten, bis der Kundenstrom lange genug abriss, damit sie den Brief lesen konnte, der zwischen den Stielen steckte. Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen riss sie den Umschlag auf und faltete die Klappkarte auseinander. Ihre Miene gefror, ihre Augen weiteten sich. Das konnte doch nicht sein! Die Karte zitterte in ihren Händen. Erneut las sie die Botschaft.


    Hast du mich wirklich so schnell schon vergessen?


    B.


    Ihre Finger krampften sich um die Karte. Nein, die Nachricht war eindeutig nicht von Barker. Jedenfalls konnte sie es sich nicht vorstellen, dazu passte der Text zu gut zu den anderen Briefen, die sie bekommen hatte. Zitternd fuhr sich Leigh mit der Hand über das Gesicht. Da in den letzten beiden Tagen nichts passiert war, hatte sie gehofft, der Verrückte hätte es aufgegeben, sie zu terrorisieren. Aber das war anscheinend nicht der Fall. Leigh wurde noch eine Spur blasser, als sie erkannte, was das bedeutete: Er wusste, wo sie arbeitete! Übelkeit stieg in ihr auf. Der Täter kannte ihr Haus, wusste, mit welchem Busunternehmen sie jeden Morgen zur Arbeit fuhr und wo sie arbeitete. Das legte nahe, dass er sie offenbar ständig beobachtete, auf der Lauer lag und sich überlegte, was er ihr als Nächstes antun konnte. Die Hände vor den Mund gepresst versuchte Leigh, die Angst zu bekämpfen, die sich in ihr auszubreiten drohte.


    »Ist Ihnen nicht gut?«


    Leigh zuckte zusammen, als der Mann sie ansprach. Mit geweiteten Augen starrte sie ihn an, zu keiner Antwort fähig. Dann erkannte sie, dass es sich um einen Kunden handelte, der ein Buch in der Hand hielt. Mühsam riss sie sich zusammen und versuchte zu lächeln, doch es wollte ihr nicht gelingen.


    »Es geht schon, danke. Möchten Sie zahlen?«


    Der ältere Mann blickte sie immer noch besorgt an. »Ja. Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«


    Diesmal zwang Leigh sich zu einem Lächeln. »Ja. Danke.« Sie streckte ihre Hand nach dem Buch aus. Damit er nicht bemerkte, wie stark ihre Finger zitterten, lenkte sie ihn ab. »Das Buch habe ich gelesen, es gefiel mir sehr gut.«


    Der Mann blickte sie noch einmal durchdringend an, dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist für meine Frau, sie liegt mit Grippe im Bett. Ich dachte, es würde sie vielleicht aufheitern.«


    Diesmal war Leighs Lächeln echt. »Eine sehr nette Idee. Ihre Frau kann sich glücklich schätzen.«


    Leichte Röte überzog seine Wangen, während er das Buch entgegennahm. »Vielen Dank.«


    Leigh blickte dem Mann hinterher, als er eilig das Geschäft verließ. Ihr Lächeln erlosch, und sie begann erneut am ganzen Leib zu zittern. Sie brauchte ein paar Minuten für sich alleine, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie winkte einen Kollegen zu sich, der gerade in der Nähe stand, und bat ihn, eine Weile für sie einzuspringen. Eilig lenkte sie ihren Rollstuhl zwischen den Käufern hindurch und verschwand in der Mitarbeitertoilette. Als sie endlich den Blicken ihrer Kollegen und der Kunden entzogen war, atmete sie erleichtert auf. Sie wollte niemandem erklären, warum sie zitterte und ihr Gesicht kalkweiß war. Während sie die Hände unter den Wasserstrahl hielt, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Einzelne Haarsträhnen waren schon wieder dem Knoten entkommen, den sie sich heute Morgen mühsam selbst gebunden hatte, ihre Augen glänzten unnatürlich und ihren Wangen fehlte jede Farbe. Sie sah furchtbar aus. Krank, verängstigt und aufgewühlt, genauso, wie sie sich fühlte.


    Leigh spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Sie musste sich dringend beruhigen, sonst konnte sie nicht weiterarbeiten. Wenn ihre Chefin Fiona wüsste, was derzeit in ihrem Leben vor sich ging, würde sie ihr sicherlich den Nachmittag freigeben, aber es war ihr lieber, wenn niemand von dem Verrückten erfuhr, der es auf sie abgesehen hatte. Es war schon schlimm genug, dass sie nachts nicht mehr schlief und sich in ihrem Haus wie in einem Glashaus vorkam, in das jeder hineinsehen konnte. Wenn sie diese Angelegenheit auch noch mit in die Buchhandlung trug, dann hatte sie ja nirgendwo mehr Ruhe. Aber war es dazu nicht sowieso schon längst zu spät? Der Unbekannte hatte die Blumen ja hierhergeschickt, um ihr zu verstehen zu geben, dass er genau wusste, wo sie gerade war und wie er sie erreichen konnte. War er etwa die ganze Zeit im Laden gewesen und hatte gesehen, wie sie vor Angst fast zusammengebrochen war? Leigh richtete sich ruckartig auf. Nein, diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben!


    Mit mechanischen Bewegungen drehte sie den Wasserhahn ab und trocknete Hände und Gesicht mit Papiertüchern. Kritisch betrachtete sie sich nochmals im Spiegel. Sie sah noch etwas mitgenommen aus, aber immerhin hatte sie inzwischen wieder Farbe im Gesicht. Da sie kein Make-up trug, war sie nach ein paar glättenden Strichen über ihr Haar wieder einigermaßen hergerichtet und konnte den Waschraum verlassen. Sie straffte die Schultern und blickte starr geradeaus, bis sie die Kasse erreichte.


    Mit einem kurzen Dank löste sie ihren Kollegen wieder ab. Den Blumenstrauß gab sie ihm mit der Begründung, allergisch zu sein, gleich mit, allerdings ohne den Brief. Sie würde ihn bei der nächsten Gelegenheit der Polizei zukommen lassen. Während sie äußerlich gelassen ihrer Arbeit nachging, kreisten ihre Gedanken stundenlang um die gleichen Fragen. Wer schrieb ihr diese Briefe? Was wollte er damit erreichen? Und vor allem, was bedeuteten die Sätze? Willst du noch jemanden ins Verderben stürzen? – Wer nicht hören will, muss fühlen – Hast du mich wirklich schon so schnell vergessen? Sie konnte sich darauf einfach keinen Reim machen.


    Wen sollte sie vergessen haben? Und sie hatte sicher nicht vor, jemanden ins Verderben zu stürzen. Wer konnte damit gemeint sein? Jennifer und Beth, Barker? Ihr Herz klopfte angstvoll. Wenn dieser Verrückte ihnen nun etwas antat, nur um sie, Leigh, damit zu treffen? O Gott! Nein, nur das nicht! Sie würde es nicht ertragen, noch einmal einen Menschen zu verlieren, der ihr nahestand.


    Sie kannte Barker zwar noch nicht lange, aber schon jetzt fühlte sie sich ihm näher als Boyd gegen Ende ihrer Beziehung. Und sie liebte Beth, wenn dem kleinen Mädchen etwas zustoßen sollte … Leigh schüttelte den Kopf. Nein, so weit würde sie es nicht kommen lassen. Wenn sie dafür sämtliche Kontakte zu anderen Menschen aufgeben musste, dann würde sie das tun. Jennifer hatte sie schon geraten, nicht mehr zu ihr zu kommen, jetzt musste sie nur noch versuchen, Barker davon zu überzeugen. Wie sie das allerdings anstellen sollte, war ihr völlig unklar. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, sich nicht mehr mit ihm unterhalten zu können, nicht mehr von ihm berührt zu werden und ihn selber berühren zu können. Aber sie musste es tun, zumindest bis die Gefahr durch den Irren gebannt war. Ob Barker dann allerdings noch etwas mit ihr zu tun haben wollte … Leigh schüttelte entschlossen den Kopf. Das war dann eben nicht zu ändern. Wenigstens würde sie wissen, dass es ihm gut ging und er nicht in Gefahr schwebte.


    Trotzdem wurde ihr Herz immer schwerer, während sich der Bus langsam ihrem Haus näherte. Die Entscheidung zu treffen war schon schwer genug gewesen, aber sie auch in die Tat umzusetzen würde noch um vieles schwieriger werden. Leigh straffte die Schultern. Sie würde ihm einfach nichts von dem neuerlichen Brief berichten. Sie musste so tun, als ob sie ihn aus persönlichen Gründen nicht mehr sehen wollte. Leigh löste den Gurt von ihrem Rollstuhl und fuhr über die Rampe auf den Bürgersteig. Langsam rollte sie auf ihr Haus zu. Während sie vor ein paar Wochen noch gerne nach Hause gekommen war, kam ihr das unbeleuchtete Gebäude nun unheimlich vor. Es wirkte düster in der Dämmerung, die hohen Büsche und Bäume, die sie zuvor als willkommenen Schutz vor den Blicken der Nachbarn empfunden hatte, bedrohlich. Wie leicht könnte sich jemand dahinter verbergen, sie beobachten oder angreifen?


    Mit wild klopfendem Herzen fuhr Leigh die Auffahrt hinauf, bis sie vor ihrer Haustür stand. Mit zitternden Fingern schob sie den Schlüssel ins Schloss und atmete erleichtert auf, als sich die Tür ohne Probleme öffnen ließ. Sie wollte keine Sekunde länger als nötig hier draußen verbringen. Nach einem kurzen Blick auf Barkers dunkles Haus schloss sie die Tür hinter sich. Anscheinend war er noch nicht wieder von seiner Geschäftsreise zurück. Seltsam enttäuscht zog sie ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe, als ihr Blick auf den Kasten fiel, mit dem sie ihren Briefbeutel ersetzt hatte. Es lag nichts darin. Sie atmete tief durch und befahl sich, sich nicht noch weiter von ihrem Verfolger zur Sklavin machen zu lassen. Wenn er mitbekam, dass sie sich nirgends mehr sicher fühlte und überall erwartete, ein Zeichen von ihm zu finden, dann würde er triumphieren, dann hätte er sein Ziel erreicht. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.


    Im Wohnzimmer holte sie den Brief heraus, der in dem Blumenstrauß gesteckt hatte, und legte ihn auf den Couchtisch, bevor sie zum Telefon griff. Sie suchte die Kopie ihres Polizeiberichts heraus und wählte die darauf angegebene Nummer. Ungeduldig wartete sie darauf, dass sich jemand meldete, den Blick auf die Karte gerichtet. B. – wer war das? Ihr fiel niemand ein, dessen Name mit diesem Buchstaben begann. Außer Barker und Beth, aber beiden traute sie so etwas nicht zu. Mal ganz davon abgesehen, dass Beth gerade erst schreiben lernte. Mit zitternder Hand schob sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Bethesda District Station, was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Abend. Mein Name ist Leigh Hunter, kann ich bitte Sergeant Kline sprechen?«


    »Einen kleinen Moment bitte, ich schaue nach, ob er heute Abend Dienst hat.«


    Angespannt lauschte Leigh dem Knacken in der Leitung. Was sollte sie tun, wenn Kline heute nicht da war? Sie zuckte zusammen, als eine laute Stimme durch den Hörer dröhnte.


    »Kline.«


    »Hallo, hier ist Leigh Hunter. Ich war vorgestern bei Ihnen, es ging um die Drohbriefe und die Glasscherben.«


    »Ich erinnere mich. Was gibt es?«


    »Heute wurden bei der Arbeit Blumen für mich abgegeben. Vergissmeinnicht. Eine Karte war auch dabei.«


    »Was stand darauf?«


    »›Hast du mich wirklich so schnell schon vergessen?‹ Unterzeichnet war der Text mit einem ›B‹.«


    »Können Sie sich vorstellen, von wem die Karte sein könnte?«


    »Nein, ich kenne niemanden, dessen Name mit einem B. anfängt. Jedenfalls keinen, der etwas gegen mich hätte. Die Schrift ist wieder gedruckt und sonst ist die Karte völlig leer.«


    »Das hört sich wirklich an, als ob die Botschaft vom gleichen Täter stammt. Von welchem Unternehmen wurden die Blumen geliefert?«


    Leigh rieb über ihre schmerzenden Schläfen. »Darauf habe ich überhaupt nicht geachtet. Ich hatte nicht erwartet, Blumen ins Geschäft geliefert zu bekommen, und schon gar nicht von diesem Verrückten. Als ich die Karte gelesen hatte, war der Bote längst fort.«


    »Trug er eine Uniform?«


    Verlegen räusperte Leigh sich. »Ich weiß es nicht. Ich habe einfach nicht hingesehen.«


    »In Ordnung. Vielleicht könnten Sie Ihre Kollegen fragen, ob sie etwas gesehen haben. Und beim nächsten Mal versuchen Sie, sich so viel wie möglich zu merken, manchmal sind es völlig unscheinbare Dinge, die uns zur Lösung eines Falles verhelfen. Können Sie die Karte vorbeibringen?«


    »Heute nicht, ich möchte ungern noch einmal das Haus verlassen. Aber ich könnte morgen nach der Arbeit vorbeikommen.«


    »Das genügt völlig. Ich würde Ihnen auch nicht raten, sich in der Dunkelheit nach draußen zu begeben. Wir sehen uns also morgen.«


    »Auf Wiederhören.«


    Langsam legte Leigh das Telefon auf den Tisch. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Sie wusste doch, dass jemand sie bedrohte, es gab keine Entschuldigung dafür. Aber noch einmal würde er sie nicht unvorbereitet treffen. Ab sofort würde sie ihre Umgebung immer genau beobachten und sich alles einprägen, was ihr auffiel.


    Müde streifte Barker seine Schuhe von den Füßen und lief auf Socken die Treppe zu seinem Wohnzimmer hinunter. Er war froh, wieder zu Hause zu sein, seine Reise nach Minnesota war wie immer extrem frustrierend und vor allem vergebens gewesen. Kopfschüttelnd schob Barker die Terrassentür auf und blickte in die dunkle Nacht hinaus. Warum versuchte er es eigentlich immer noch? Kate würde ihm nie verzeihen, so viel war sicher. Aber nein, er musste es ja immer wieder probieren.


    Mit einem erleichterten Seufzer schlüpfte er aus dem Jackett, das er extra für seinen Besuch angezogen hatte, und warf es auf die riesige Couch, die den großen Raum mit der hohen Decke dominierte. An drei Seiten war eine Galerie angebracht, die in luftiger Höhe weiteren Stauraum bot. An der vierten Seite blickte eine große Fensterfront auf das sanft abfallende Grundstück hinunter. Als er das Haus zum ersten Mal gesehen hatte, war er sofort davon begeistert gewesen. Von der Straßenseite sah es aus wie ein einstöckiges Gebäude, doch da es am Hang gebaut war, hatte er anderthalb Stockwerke zur Verfügung, plus einen fensterlosen Kellerraum, der hinter dem Wohnzimmer lag. Küche, Esszimmer, Schlafzimmer und Bad waren im oberen Stockwerk, nur das Wohnzimmer befand sich hier unten. Es war sein Heiligtum. Nur hier hatte er absolute Ruhe und konnte tun und lassen, was er wollte. Andere Leute ließ er hier nur selten hinein, da er seine Gäste meist im Esszimmer bewirtete. Eine Ausnahme würde er lediglich für seine Familie machen.


    Leider waren seine Eltern zu gebrechlich, um die weite Reise auf sich zu nehmen, und für seine einzige Tochter existierte er nicht mehr. Da er selber so beschäftigt war, hatte er seine Eltern in den letzten Jahren nur relativ selten gesehen. Aber sie telefonierten hin und wieder, um den Kontakt nicht zu verlieren. Er sollte unbedingt im nächsten Monat ein paar Tage freinehmen und zu ihnen nach Arkansas fliegen. Es wäre schön, sie wiederzusehen, wenn auch wie immer etwas schmerzhaft. Sein Gesicht hellte sich auf. Vielleicht konnte er Leigh überreden, Urlaub zu nehmen und ihn zu begleiten. So würde sie aus der Umgebung herauskommen und ein wenig Abstand zu allem gewinnen. Langsam knöpfte er sein Hemd auf und warf es ebenfalls auf die Couch. Gedankenverloren trat er auf die Terrasse hinaus, vergaß dabei allerdings völlig, dass er seine Schuhe bereits ausgezogen hatte. Er zuckte zusammen, als er auf etwas Weiches trat. Sofort sickerte Feuchtigkeit durch seinen Socken und drang an seinen Fuß. Hastig trat er zurück ins Wohnzimmer und zerrte den nassen Socken von seinem Fuß, während er sich mit einer Hand an der Terrassentür abstützte.


    Wenn dieser verdammte Nachbarsköter wieder sein Grundstück als Toilette benutzt hatte, würde er ihm eigenhändig den Hals umdrehen. Barker warf den schmutzigen Socken auf die Terrasse hinaus und hüpfte auf einem Bein zum Sofa. Auf keinen Fall wollte er das eklige Zeug, was immer es auch war, auf seinem hellen Teppich haben. Vorsichtig ließ er sich auf die Couch sinken und hob das Bein über sein anderes Knie. Stirnrunzelnd begutachtete er die Unterseite seines Fußes. Es sah jedenfalls nicht nach den Hinterlassenschaften eines Hundes aus, so viel war sicher. Aber was war es? Rötliche Schlieren zogen sich über seinen Fuß. War das Blut? Hatte er sich verletzt und es überhaupt nicht bemerkt? Nein, dann hätte er den Schmerz inzwischen gespürt. Mühsam erhob er sich aus den weichen Kissen und hüpfte in das kleine Badezimmer, das er sich glücklicherweise in dem Kellerraum eingerichtet hatte. Er stellte den Fuß ins Waschbecken und spülte vorsichtig die rote Flüssigkeit ab. Erleichtert atmete er auf. Er war tatsächlich nicht verletzt. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, ging er wieder zur Terrassentür.


    Diesmal blieb er innen stehen und betätigte den Schalter für die Terrassenbeleuchtung. Einen Moment blieb er blinzelnd stehen, um seine Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Dann bückte er sich und beäugte den undefinierbaren Haufen, der direkt vor der Tür lag. Nein, das war kein Hundehaufen. Er zog einen Stock aus der Topfpflanze, die neben der Tür stand, und stach vorsichtig in die Masse. Sie war fest, aber trotzdem biegbar. Wie Fleisch. Mit klopfendem Herzen beugte er sich weiter hinunter. Ja, rohes, rotes Fleisch, umgeben von Blut. Alarmiert blickte er in den Garten hinaus. Wie kam ein Stück frisches Fleisch vor seine Terrassentür? Der Hund hatte es wohl kaum hier verloren. Eigentlich sah es eher so aus, als sei es absichtlich genau dort platziert worden, wo er es garantiert sehen würde. Da nur wenige Insekten darauf herumkrochen, lag es vermutlich noch nicht allzu lange hier. Er erhob sich, schob die Tür wieder zu und lief dann die Treppe hinauf. Mit einem Plastikbehälter samt Deckel kehrte er ins Wohnzimmer zurück.


    Kurz darauf schob er den Fleischbrocken vorsichtig mithilfe des Stabs in den Behälter. Nachdem er ihn ordentlich verschlossen hatte, warf er den Stock in hohem Bogen in den Garten und verschloss die Terrassentür wieder. Dann ging er mit dem Behälter in der Hand in die Küche, schaltete die Lampe über der Arbeitsplatte an und machte sich daran, das Stück Fleisch zu untersuchen. Es sah aus wie … Herz! Barker runzelte die Stirn. Er wusste zwar nicht, von welchem Tier es stammte, aber es war fast so groß wie ein Menschenherz. Ihm stockte der Atem. Er hatte noch nie ein Menschenherz in natura gesehen, aber Schweineherzen, das wusste er, waren ungefähr genauso groß, und mit denen kannte er sich aus, denn davon hatte er während seines Studiums einige präpariert. Sicher stammte auch dieses von einem Schwein, denn wie sollte jemand an ein menschliches Herz kommen?


    Sein Blick glitt aus dem Fenster und fiel auf Leighs Haus. Oh Gott, Leigh! Der Behälter entglitt seiner Hand und fiel mit einem Knall auf die Arbeitsplatte zurück. Als sei es ein Startschuss gewesen, rannte Barker los. Er lief über den kurzen Flur, riss die Tür auf, sprang die Vordertreppe hinunter und hetzte über die Straße. Ihr Küchenfenster war hell erleuchtet, also war sie sicher schon von der Arbeit zurückgekommen. Sie war ganz alleine in ihr Haus gefahren, hatte die Tür hinter sich geschlossen und dann …


    Nein, nicht Leigh! Er rannte die Rampe hinauf und kam schwer atmend vor ihrer Tür zum Stehen. Abgeschlossen. Während er auf die Klingel drückte, klopfte er gleichzeitig mit der anderen Hand eindringlich an die Tür. Im Haus blieb es ruhig. Komm schon, Leigh, mach auf! In Gedanken malte er sich aus, was ihr geschehen sein könnte, wie sie blutend in ihrem Haus lag, die wunderschönen Augen weit aufgerissen und starr. Leblos. Verzweiflung stieg in ihm auf. Er hatte sich doch geschworen, auf sie aufzupassen!


    »Leigh, mach auf! Ich bin es, Barker.« Er klopfte erneut, noch dringlicher. »Leigh!«


    Er merkte erst gar nicht, wie die Tür sich öffnete, so gefangen war er in seinem Albtraum. Seine Faust traf nur noch Luft. Einen Moment lang blickte er verständnislos auf Leigh hinunter, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    »Barker? Was ist passiert?«


    Ihre ruhige Stimme schnitt durch seine Panik, die Erleichterung ließ ihn taumeln. An den Türrahmen gestützt, schloss er kurz die Augen. Gott sei Dank, sie lebte! Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn er sie verletzt oder tot aufgefunden hätte.
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    Leigh betrachtete Barker mit wachsender Besorgnis. Sein nackter Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell, und er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Einer seiner Füße steckte in einem Socken, der andere war nackt. Sein Gesicht war bleich, die Haare zerzaust. War er etwa betrunken? In diesem Moment beugte er sich zu ihr herunter, schlang die Arme um sie und drückte sie eng an sich. Ihre Wange landete an seiner nackten Brust, direkt über seinem wild hämmernden Herzen. Leigh versuchte, sich von ihm zu lösen, aber seine Arme schlossen sich nur noch enger um sie.


    »Barker? Barker, du machst mir Angst.«


    Langsam rückte er ein kleines Stück von ihr ab, gerade genug, um ihr in die Augen sehen zu können. Er lächelte verlegen. »Entschuldige. Ich war nur so froh, dich zu sehen …« Er brach ab und schluckte heftig.


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Du kommst von einer Geschäftsreise nach Hause und willst mich so dringend sehen, dass du dir noch nicht mal ein T-Shirt und Socken geschweige denn Schuhe anziehen kannst?«


    Barker blickte an sich hinunter, als hätte er gar nicht mitbekommen, dass er nur sehr dürftig bekleidet war. Leigh runzelte die Stirn. Bisher war er ihr wie jemand vorgekommen, der immer sehr genau wusste, was er tat und was er wollte. Aber im Moment stand er eindeutig völlig neben sich. Und das machte ihr Angst. Weniger um sich selber als vielmehr um ihn. Beruhigend strich sie ihm über die Arme und den Rücken, und er entspannte sich ein wenig. Schließlich löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er blickte auf seine Füße und schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur solche Angst um dich, dass ich alles andere vergessen habe.«


    Leigh sah ihn erstaunt an. »Warum hattest du denn Angst um mich?«


    Barker warf einen Blick aus der immer noch offen stehenden Tür auf sein Haus. »Das erzähle ich dir gleich, erst einmal ziehe ich mir etwas an und mache meine Haustür zu.« Nach einem letzten Blick auf Leigh drehte er sich zur Tür um. »Schließ bitte hinter mir ab.« Damit war er auch schon verschwunden.


    Verwundert sah Leigh ihm nach. Was war nur los? Rasch schloss sie die Tür. Wenn Barker sich nicht so merkwürdig benommen hätte, wäre es bestimmt ein Genuss gewesen, seinen nackten Oberkörper zu betrachten. Leider hatte er ihr überhaupt keine Gelegenheit dazu gegeben, so schnell war er wieder verschwunden. Sie schloss die Augen, um sich noch einmal in allen Details daran zu erinnern, wie er ausgesehen hatte. In seiner Kleidung wirkte er schon gewaltig, aber ohne T-Shirt stachen die klar definierten Muskelstränge, die sich unter seiner glatten Haut bewegten, deutlich heraus. Offensichtlich achtete er darauf, fit zu bleiben. Leigh lächelte. Auf jeden Fall war es ein schönes Gefühl gewesen, seinen nackten Körper zu berühren. Ihre Fingerspitzen prickelten.


    Sie wurde jedoch ruckartig aus ihren Träumen gerissen, als es an der Tür klopfte. Anscheinend hatte Barker sich tatsächlich beeilt. Leigh streckte die Hand aus und drückte die Klinke herunter. Noch während sie beobachtete, wie die Tür von außen aufgeschoben wurde, überlief es sie auf einmal kalt. Ihr Herz fing an zu rasen. Wie hatte sie einfach so die Tür öffnen können, ohne sich zu vergewissern, wer davorstand? Wie erstarrt saß sie keinen Meter von der Haustür entfernt und beobachtete, wie sie nach innen aufschwang. Sie konnte den Luftzug spüren, der von draußen hereindrang, die Zeit schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Ein lauter Ruf zerriss die Luft.


    »Leigh, sieh mal, was ich bekommen habe!« Beth schoss durch die Türöffnung und hüpfte aufgeregt vor dem Rollstuhl auf und ab. In der Hand hielt sie eine Barbiepuppe, die in glitzerndes Pink gekleidet war. Strahlend streckte sie sie Leigh entgegen.


    Leigh rang sich ein Lächeln ab, auch wenn ihr nicht danach zumute war. Wie leicht hätte es auch dieser Verrückte sein können, der ihr die Drohungen schickte. Und sie öffnete einfach die Tür, nur weil sie glaubte, dass es Barker war! Sie beugte sich zu Beth und betrachtete die Puppe aufmerksam von allen Seiten. Sie hatte als Kind auch eine Barbie gehabt, sich allerdings immer gefragt, wie jemand mit solchen Proportionen überhaupt stehen konnte, und warum bei dem guten Ken sowohl die Haare als auch die Unterhose eingebaut waren. »Schickes Kleid. Und die Frisur ist auch sehr elegant.«


    Beth schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein, denn sie sprang schon wieder zum nächsten Thema. »War das dein Freund, der gerade über die Straße gegangen ist?«


    Leigh warf einen fragenden Blick auf Jennifer, die in der Türöffnung stehen geblieben war. »Wir haben gerade geparkt, als er aus dem Haus kam.«


    Hörte sie einen leichten Vorwurf in Jennifers Stimme? Nein, ihr Gesicht war völlig entspannt, es war sogar die Andeutung eines Lächelns zu sehen.


    Leigh wandte sich wieder an Beth. »Ja, er ist ein Freund von mir.«


    Beth grinste. »Ach, deshalb hatte er nichts an.«


    »Beth! So etwas sagt man nicht«, wies Jennifer sie zurecht.


    Erstaunt blickte Beth ihre Mutter an. »Warum denn nicht, es ist doch die Wahrheit.«


    Leigh lachte amüsiert. »Du hast natürlich völlig recht, Beth. Er war gerade aus seinem Haus gegenüber gekommen und hatte vergessen, sich anzuziehen.«


    Beths Augen wurden groß. »Wirklich? Ich dachte, so etwas passiert nur mir.«


    Lachend zog Leigh sie an sich. »Ich denke, Barker ist der lebende Beweis, dass es auch Erwachsenen passieren kann.« Sie hob Beth auf ihren Schoß und blickte zu Jennifer hinüber. »Was macht ihr beiden hier?«


    »Wir waren gerade einkaufen und sind in der Nähe vorbeigefahren, da dachten wir, wir könnten dich für einen Moment besuchen.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich nur, wenn wir dich nicht stören.«


    »Aber nein, natürlich nicht. Ich hatte euch nur nicht erwartet, nachdem …« Sie brach ab und wandte sich an Beth. »Willst du dir ein Glas Saft holen?«


    Beth zuckte mit den Schultern. »Okay.« Damit sprang sie von Leighs Knie und lief in die Küche.


    Ernst blickte Leigh Jennifer an. »Ich halte es immer noch für zu gefährlich, wenn ihr hierherkommt.« Sie kam Jennifers Protest zuvor. »Wirklich, ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir oder Beth etwas zustoßen würde. So gerne ich euch auch um mich habe, ich kann dieses Risiko nicht eingehen.«


    Jennifer nickte widerstrebend. »Hat dir die Polizei denn nicht geholfen?«


    »Ich war dort, sie untersuchen die Beweisstücke, aber bisher habe ich noch nichts wieder gehört. Ich werde morgen noch einmal hinfahren und die neueste Drohung abgeben.«


    Erschrocken blickte Jennifer sie an. »Du meinst, er hat dir noch etwas geschickt?«


    Leigh nickte. »Einen Blumenstrauß samt Karte.« Sie zog sie aus der Tasche und hielt sie Jennifer hin. Diese warf einen Blick darauf und fragte verwirrt: »Was soll das bedeuten?«


    Leigh zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir fällt einfach niemand ein, dessen Name mit einem B anfängt – abgesehen von Barker.«


    Jennifer runzelte die Stirn. »Vielleicht ein Arbeitskollege oder ein Freund?«


    Kopfschüttelnd steckte Leigh die Karte wieder ein. »Ich war früher selbstständig, da gab es keine männlichen Kollegen. Höchstens Kunden, aber mit denen hatte ich privat nichts zu tun. Und was Freunde angeht …« Sie zuckte mit den Schultern. »Da gab es vielleicht den einen oder anderen, der mit einem B anfing, aber niemanden, der mir sehr nahestand.« Leighs Gesicht verlor jede Farbe. »Außer Boyd.«


    »Boyd?«


    »Mein Freund. Er … er kam bei dem Unfall ums Leben, während ich …« Sie brach ab und deutete auf den Rollstuhl. »Deshalb kann er auch nichts damit zu tun haben. Er ist tot.« Ihre Stimme zitterte.


    Jennifer trat zu ihr und legte ihre Hand auf Leighs Schulter. »Dann muss es sich wohl um jemand anderen handeln.« Sie wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment kehrte Beth aus der Küche zurück.


    »Janine hat auch etwas getrunken.«


    Verwirrt blickte Leigh sie an. »Wer?«


    Beth wedelte mit der Barbiepuppe vor ihrer Nase. »Na, Janine. Ich kann doch nicht alle meine Barbies Barbie nennen. Woher sollen sie denn dann wissen, wer gerade gemeint ist?«


    Leigh begann zu lachen. »Da hast du vollkommen recht.« Liebevoll blickte sie auf Beth hinunter. »Ich hoffe, der Saft hat Janine geschmeckt.«


    »Sie wollte noch mehr, aber da Mommy gesagt hatte, wir müssen gleich weiter, hatten wir keine Zeit mehr.«


    Jennifer richtete sich auf und nahm die Hand ihrer Tochter. »Genauso ist es. Oder willst du heute Abend die Sesamstraße verpassen?«


    Beth machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das ist doch was für Kinder.«


    Lachend strich Leigh ihr über den Kopf. »Genau. Mach’s gut, mein Schatz.« Sie beugte sich vor und drückte Beth einen Kuss auf den Scheitel. Gerade als sie sich aufrichten wollte, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung an der Tür. Unwillkürlich packte sie Beths Arm fester.


    »Aua«, protestierte das Kind, aber da hatte Leigh auch schon Barker erkannt. Sofort ließ sie Beth los.


    »Entschuldige.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Jennifer, Beth, das ist Barker. Er wohnt gegenüber. Barker, meine Freunde Jennifer und Beth.«


    »Und Janine.«


    Beths Einwurf nahm Leigh ein wenig die Anspannung. »Natürlich, Janine dürfen wir nicht vergessen.«


    Lächelnd begrüßte Barker Leighs Freunde, aber Leigh bemerkte, dass er nicht ganz bei der Sache war. Seine Augen- und Mundpartie wirkte angespannt. In der Hand hielt er eine geschlossene Plastikschale und seinen Schlüsselbund.


    Barker schüttelte erst Jennifer, dann Beth und Janine die Hand, ehe sein Blick zu Leigh wanderte. Bevor er eingetreten war, hatte er eine Weile im Dunkeln gestanden und Leigh mit ihrer Freundin und dem kleinen Mädchen beobachtet. Wahrscheinlich hätte er das nicht tun sollen, aber er hatte einfach nicht widerstehen können, als er ihr Lachen hörte. Es klang so glücklich und frei, ihr Lächeln war strahlend. Ganz anders als sonst. Sie hatte in seiner Gegenwart schon ein- oder zweimal gelacht, aber es war doch eher bitter oder zumindest vorsichtig gewesen – so als hätte sie eigentlich keinen Grund und kein Recht zu lachen. Aber hier, mit dem kleinen Mädchen, wirkte sie glücklich.


    »Bist du Leighs Freund?«


    Die Frage des Mädchens riss ihn aus seinen Gedanken. Er beugte sich zu ihr hinunter. »Ja, das hoffe ich doch.«


    »Mom hat auch einen Freund.«


    »Beth!«, rief Jennifer entrüstet.


    Beth blickte ihre Mutter erstaunt an. »Aber es stimmt doch.«


    »Wie kommst du denn bloß auf diese Idee?«


    »Mrs Fisher hat gesagt, dass du dich bestimmt mit einem Mann triffst, wenn du mich bei ihr abgibst.«


    Jennifer lief rot an. »Beth …«


    »Wer ist Mrs Fisher?«, fragte Leigh.


    »Eine Nachbarin, die hin und wieder abends für ein paar Stunden auf Beth aufpasst.«


    »Oh.« Mehr wusste Leigh nicht zu sagen. Sie hatte Jennifer angeboten, auf Beth aufzupassen, wenn sie einmal ausgehen wollte, aber sie hatte immer gesagt, sie habe kein Bedürfnis, sich mit anderen Menschen zu treffen. Das schien sich offenbar geändert zu haben. Na ja, in ihrem Rollstuhl war sie auch nicht die beste Gesellschaft für ein kleines Mädchen. So weh das auch tat, sie freute sich, dass Jennifer anscheinend jemanden gefunden hatte, mit dem sie sich verabredete. Sie war schon seit einigen Jahren Witwe, und langsam wurde es Zeit, dass sie wieder mehr am Leben teilnahm. Leigh gelang ein Lächeln. »Ich freue mich für dich.«


    Jennifer nickte, dann nahm sie Beths Hand fest in ihre. »Wir gehen jetzt lieber und lassen euch allein.« Sie lächelte Barker schüchtern an. »Einen schönen Abend noch.« Damit waren sie auch schon aus der Tür.


    Barker schloss sie hinter ihnen und ging dann zielstrebig auf Leigh zu. Er hockte sich vor ihr auf den Boden und nahm ihre Hände in seine. Sein Lächeln war schon lange vergangen und hatte einem intensiven Gesichtsausdruck Platz gemacht. Eindringlich blickte er sie aus seinen grünen Augen an.


    »Wie geht es dir?« Seine Stimme war ruhiger als vorhin, aber immer noch angespannt.


    »Den Umständen entsprechend gut – wie die letzten Tage auch. Erzählst du mir jetzt endlich, was passiert ist?«


    Barker ließ sich auf die Hacken zurücksinken. »Ein ›Besucher‹ hat mir, während ich unterwegs war, ein Geschenk vor der Terrassentür hinterlassen.«


    Leigh wurde blass. »Oh nein.«


    Barker nickte grimmig. »Doch. Es war kein Zettel dabei, aber ich denke schon, dass wir es mit dem gleichen Täter zu tun haben. Ich glaube nicht, dass gleich zwei Verrückte durch die Gegend rennen und Leute terrorisieren.«


    Leigh schluckte schwer, dann nickte sie. »Was war es?«


    »Ein Herz.«


    »Wie bitte?«


    »Ein echtes Herz.«


    Entsetzt blickte Leigh ihn an. »Von was?«


    Barker zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich tippe auf ein Schwein, es kann aber auch etwas anderes sein. Im ersten Moment dachte ich …« Er stockte, seine Stimme bebte. »… ich dachte, es wäre vielleicht ein menschliches Herz.«


    Leigh zuckte zurück. »Oh Gott, nein!«


    »Ich hatte Angst, dass er dir …«, er schluckte schwer, »… etwas angetan hätte.«


    Leigh schüttelte stumm den Kopf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte nicht sprechen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Barker an. Er hatte vor seiner Tür ein Herz gefunden, das vielleicht menschlich war, und gedacht, es sei ihres? Kein Wunder, dass er völlig aufgelöst gewesen war. Alleine die Vorstellung ließ sie bis in ihr Innerstes erstarren. Sie schluckte, aber dann presste sie die Lippen zusammen. Genau das wollte der Übeltäter doch nur erreichen! Sie sollte sich Sorgen machen und sich fragen, wann er das nächste Mal zuschlug. Wenn sie sich jetzt vor Angst in ihrem Haus verkroch, dann tat sie vielleicht genau das, was er wollte.


    »Ich glaube nicht, dass er mich körperlich verletzen würde. Vermutlich will er mir nur Angst einjagen, mich terrorisieren.«


    »Und was ist mit den Scherben?«


    Leigh blickte auf ihre verbundene Hand. Die Wunde juckte immer noch und erinnerte sie ständig daran, dass es jemanden gab, der ihr wehtun wollte. »Das ist nur eine geringfügige Verletzung. Vor allem hat sie mir ja niemand persönlich zugefügt. Es ist etwas ganz anderes, jemandem das Herz herauszuschneiden.«


    Barker nickte langsam. »Du hast vermutlich recht. Aber ich werde trotzdem gleich zur Polizei fahren und das Herz untersuchen lassen. Kommst du mit?«


    »Ja, dann muss ich morgen nicht extra hinfahren.«


    Barker blickte sie fragend an. »Morgen?«


    Leigh schloss kurz die Augen. So viel zum Verheimlichen. Eigentlich hatte sie ihn auf Abstand halten wollen, damit er nicht ins Visier des Täters geriet, aber die heutigen Ereignisse hatten deutlich gezeigt, dass er wohl schon auf der Liste stand. Sie blickte Barker direkt an.


    »Ich wollte den neuesten Brief abgeben. Ich habe schon mit dem Polizisten gesprochen, der meine Anzeige aufgenommen hat.«


    Barkers Augen verengten sich. »Welcher Brief? Hast du heute schon wieder eine Drohung bekommen? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich erzähle es dir ja gerade. Wann hätte ich es denn deiner Meinung nach machen sollen? Während du auf Geschäftsreise warst? Oder vielleicht, als du wie ein Irrer in mein Haus gestürmt bist und mich fast erdrückt hast?«


    Barker bekam rote Ohren. Verlegen rieb er sich mit der Hand übers Gesicht. »Du hast recht. Ich habe dir kaum Gelegenheit dazu gegeben.«


    »Stimmt. Aber ich muss zugeben, dass ich dir ursprünglich tatsächlich nichts davon sagen wollte. Ich wollte mich von dir fernhalten, um nicht die Aufmerksamkeit dieses Verrückten auf dich zu lenken.« Sie verzog den Mund. »Sieht aus, als wäre es dazu bereits zu spät.«


    Barkers Augen hatten sich bei ihrem Geständnis verdunkelt. »Ich hätte dich sicherlich nicht im Stich gelassen, auch wenn das heute nicht passiert wäre.« Er erhob sich und blieb dicht vor ihr stehen. »So schnell wirst du mich nicht los.«


    Leigh lächelte. »Du bist genauso stur wie Jennifer. Ich hatte ihr gesagt, sie sollte sich von hier fernhalten, aber sie hat auch nicht auf mich gehört.«


    »Dazu sind Freunde da.«


    Mit glitzernden Augen blickte Leigh zu ihm hoch. »Ja.« Sie drückte noch einmal seine Hand und ließ sie dann los. »Danke.«


    Das erste echte Lächeln erhellte Barkers Gesicht. »Bitte. Brauchst du noch etwas, bevor wir losfahren?«


    »Nur meine Jacke, alles andere habe ich immer bei mir.«


    Kurze Zeit später waren sie auf dem Weg zur Polizeiwache. Barker warf immer wieder Seitenblicke auf Leighs nur schwach beleuchtetes Profil. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, er musste wissen, was passiert war. »Was war das für ein Brief, den du heute bekommen hast? Wurde er wieder durch den Briefschlitz gesteckt?«


    »Nein, diesmal kam er zusammen mit einem Strauß Vergissmeinnicht direkt in die Buchhandlung.«


    Barker blickte sie an. »Zur Arbeit?«


    »Ja. Er weiß ganz genau, wo ich arbeite, wo ich wohne, welche Gewohnheiten ich habe.« Sie atmete tief durch. »Deshalb wollte ich dich auch nicht mehr sehen.«


    »Ich verstehe. Aber der Verrückte weiß bestimmt schon, dass wir in derselben Straße wohnen und ich öfter bei dir ein- und ausgehe.«


    »Wie man gesehen hat.« Leigh warf einen Blick auf den Rücksitz, wo der Behälter mit dem blutigen Stück Fleisch lag.


    »Ganz sicher können wir natürlich nicht sein, dass es derselbe Täter war, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie das Herz sonst auf meine Terrasse hätte kommen sollen. Ein Wunder, dass sich der Nachbarshund noch nicht daraufgestürzt hatte.«


    Leigh schauderte bei der Vorstellung. »Wie kann jemand nur so etwas tun?«


    »Ich weiß es nicht. Was stand in dem Brief?«


    Leigh musste die Karte nicht herausnehmen, der Satz hatte sich bereits tief in ihr Gedächtnis eingegraben. »›Hast du mich wirklich so schnell schon vergessen?‹, unterzeichnet mit einem B.«


    Barker schüttelte ratlos den Kopf. »Kennst du jemanden, der damit gemeint sein könnte?«


    »Nein, ich habe schon den ganzen Tag darüber nachgedacht. Der einzige Name, der mir – außer deinem – eingefallen ist …« Sie stockte und blickte aus dem Fenster. »Mein Freund hieß Boyd. Er saß neben mir, als wir den Unfall hatten, durch den ich gelähmt bin.« Sie schluckte. »Er hat nicht überlebt.«


    Barker lenkte den Jeep an den Straßenrand und wandte sich Leigh zu. Seine Augen ruhten mitfühlend auf ihr. »Das tut mir leid.«


    Leigh nickte und starrte weiter blicklos vor sich hin. »Danke. Es ist jetzt beinahe vier Jahre her.« Sie schwieg einen Moment und riss sich dann mühsam zusammen. »Der einzige Mensch also, den ich – außer dir – näher kenne und dessen Name mit einem B anfängt, ist tot. Von ihm kann der Brief nicht sein.«


    Barker tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. »Vielleicht ein Verwandter, der ihn rächen will?«


    Leigh schüttelte den Kopf. »Er war ein Einzelkind und seine Eltern sind bereits über 70. Wir sind immer sehr gut miteinander ausgekommen, sie hätten keinen Grund, mir etwas antun zu wollen.«


    Barker nickte. »Irgendwelche Freunde?«


    »Soweit ich weiß, hatte er keine engen Freunde. Ein paar Bekannte, ja, aber die hätten sicher keinen Grund, aus Kalifornien hierherzukommen und mich in irgendeiner Weise zu belästigen. Es war ein Unfall, niemand konnte etwas dafür.«


    »Okay. Dann scheidet Boyd für das B also aus. Und da du sonst niemanden weißt, der gemeint sein könnte, müssen wir es wohl der Polizei überlassen, den Täter zu finden.«


    Er fuhr wieder an. Sein Magen krampfte sich zusammen, wenn er daran dachte, dass irgendjemand Leigh verletzen wollte. Hatte sie nicht schon genug gelitten? Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie es sein musste, in einem Rollstuhl gefangen zu sein, sich nie frei bewegen zu können. Und wenn außerdem ihr Freund bei diesem Autounfall ums Leben gekommen war, dann hatte sie nicht nur körperliche Verletzungen erlitten, sondern sicher auch seelische. Bisher war er davon ausgegangen, dass sie sich aufgrund ihrer Behinderung Männern gegenüber so zurückhielt, doch es lag vielleicht gar nicht nur daran.


    Wie verkraftete man es, wenn ein geliebter Mensch starb? Sicher fragte sie sich, ob sie es nicht hätte verhindern können. Kein Wunder also, dass Leigh andere Menschen nur zögernd an sich heranließ. Barker biss die Zähne zusammen. Am Anfang, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war da nur dieses Bedürfnis in ihm gewesen, sie ein wenig aufzumuntern und sie aus ihrer Traurigkeit und Einsamkeit zu reißen. Doch es war schon bald einem sehr viel stärkeren Gefühl gewichen, über das er längst die Kontrolle verloren hatte. Und das bereitete ihm höllische Angst.


    Barker lieferte Leigh wieder bei ihrem Haus ab, nachdem sie mit Sergeant Kline gesprochen und ihm die neuen Beweisstücke überlassen hatten. Wie erwartet konnte er ihnen nichts Neues sagen. Er hatte sie noch einmal eindringlich ermahnt, vorsichtig zu sein und die Augen offen zu halten. Aber das war selbstverständlich. Am liebsten hätte Barker den ganzen Tag über Leigh gewacht, aber leider ließ seine Arbeit das nicht zu. Vielleicht sollte er sich freinehmen. Er schüttelte den Kopf. Nein, er hatte im Moment einfach zu viele Aufträge. Wer wusste schon, wie lange dieser Verrückte mit Leigh sein Spiel treiben würde, er konnte jedenfalls seine Arbeit nicht unbegrenzt ruhen lassen. Aber zumindest am Wochenende konnte er mit ihr zusammen sein, solange er wollte. Er musste nur noch den Freitag überstehen. Hoffentlich hatte Leigh noch nichts anderes vor.


    Barker schloss ihre Haustür auf und durchsuchte jedes Zimmer, während Leigh auf dem Flur wartete. »Alles in Ordnung.«
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    Leigh atmete erleichtert auf. Sie hatte nicht wirklich erwartet, etwas vorzufinden, aber sie war froh, dass Barker bei ihr war und sich noch einmal davon überzeugte, dass sich niemand sonst im Haus befand. In den vergangenen Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, alleine zu sein, aber jetzt, wo ein Verrückter anscheinend ständig um ihr Haus strich, sie ausspionierte und bedrohte, fühlte sie sich hilflos. Sicher wäre die Situation für jeden beängstigend, aber dadurch, dass sie sich nicht frei bewegen konnte, war sie doppelt wehrlos. Was sollte sie machen, wenn jemand sie verfolgte oder in ihr Haus einbrach? Mit ihrem Rollstuhl konnte sie weder fliehen noch sich verstecken.


    Ihre Hand krampfte sich um die Armstütze des Rollstuhls. Was würde sie dafür geben, nicht mehr darauf angewiesen zu sein! Aber außer einem gelegentlichen Kribbeln in ihren Beinen fühlte sie überhaupt nichts. Und selbst das bildete sie sich wahrscheinlich nur ein. Die erste Zeit hatte sie manchmal vergessen, dass ihre Beine gelähmt waren und automatisch versucht, aufzustehen, nur um sofort zusammenzubrechen. Inzwischen war vieles leichter, selbstverständlicher geworden, aber es war deshalb nicht weniger frustrierend.


    Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als Barkers Hand sich über ihre legte. Zögernd blickte sie zu ihm auf. In seinen Augen standen Mitgefühl und Besorgnis.


    »Danke.« Leigh versuchte ein Lächeln. »Kann ich dir etwas anbieten? Viel habe ich nicht im Haus, aber …« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Gerne.« Er folgte ihr in die Küche und beobachtete, wie sie den Kühlschrank öffnete. »Interessante Zeichnung, ich wollte dich neulich schon danach fragen.«


    »Frag mich bitte nicht, was es darstellen soll. Beth ist wirklich sehr fantasievoll.«


    »Du magst sie sehr, oder?«


    Ernst blickte Leigh ihn an. »Ich liebe sie. Sie ist so ein glückliches, aufgewecktes Kind.« Sie schluckte und blickte aus dem Fenster. »Ich bin froh, dass ich die Möglichkeit habe, mit ihr zusammen zu sein, da ich selber vermutlich nie Kinder haben werde.«


    »Aus medizinischen Gründen?« Barker legte seine Hand auf ihre Schulter.


    »Nein. Es gibt noch nicht einmal einen medizinischen Grund dafür, dass ich im Rollstuhl sitze. Außer, dass ich meine Beine nicht fühle.« Sie lachte bitter auf. »Es liegt eher daran, dass ich einem Kind alles bieten möchte, und das kann ich eben nicht. Außerdem fehlt mir auch der Mann dazu.« Barker wollte etwas sagen, aber Leigh hob die Hand. »Ich rede nicht von einem lockeren Freund, sondern von einem Ehemann, der sein restliches Leben mit mir und unseren Kindern verbringen will. Jemand, der mich liebt.«


    Barkers Stimme war sanft. »Ich weiß. Ich wollte mich auch nicht als Spender anbieten.« Seine Mundwinkel zuckten. »Jedenfalls noch nicht.«


    Leigh blickte ihn schockiert an. »Du …«


    Barker hockte sich vor sie und nahm ihre kalten Finger in seine warmen Hände. »Warum versuchst du, schon dein gesamtes Leben zu planen? Woher weißt du, dass nicht hinter der nächsten Ecke – oder direkt vor dir – der richtige Mann auf dich wartet? Es kann so viel geschehen und du bist jung genug, um noch eine Weile zu warten. Wie alt bist du, achtundzwanzig?«


    »Neunundzwanzig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß selber nicht, warum sich meine Gedanken immer um die Dinge drehen, die ich nicht mehr machen, nicht mehr haben kann. Früher war ich ganz anders, ich habe mein Leben gelebt und nicht groß darüber nachgedacht, dass es schon in der nächsten Sekunde vorbei sein könnte.«


    Barker drückte ihre Hände. »Das ist natürlich, du warst jung, hattest dein Leben noch vor dir. Und das hast du auch jetzt noch. Vielleicht wird es nicht mehr genauso sein wie vorher, aber doch immer noch lebenswert.«


    Leigh seufzte. »Ich weiß. Eigentlich sollte ich dankbar sein, dass ich aus dem Wrack geschnitten wurde. Boyd hatte nicht so viel Glück.«


    Wieder tauchte sein bleiches Gesicht mit den starren Augen vor ihr auf. Ein Schauer überlief sie. Glücklicherweise war sie bewusstlos geworden und erst im Krankenhaus nach der Operation wieder aufgewacht. Aber Boyds starren Blick und die Panik, die sie erfasst hatte, als sie erkannte, dass er tot war, trug sie immer noch mit sich herum. Sonst erinnerte sie sich an gar nichts mehr, weder an den Hergang des Unfalls noch an ihre Rettung. Nur diese wenigen Momente nach dem Absturz, als ihr klar geworden war, dass sie lebte und Boyd tot war. Alles andere war irgendwo im Nebel ihres Gedächtnisses verschwunden und ließ sich nicht hervorholen, egal was sie auch versuchte.


    Zahlreiche Zeugen hatten ausgesagt, das Auto sei ohne jeden Grund quer über die Straße geschossen und dann den Abhang hinuntergestürzt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das passiert sein sollte. Boyd war ein umsichtiger Fahrer gewesen, und die Straße war zwar kurvenreich, aber trocken und nicht zu stark befahren gewesen. Warum also waren sie verunglückt? Wie immer, wenn sie darüber nachdachte, machten sich erste Anzeichen von Kopfschmerzen bemerkbar.


    Sie spürte eine Berührung an ihrer Wange und tauchte aus den Gedanken auf. Barker hockte immer noch dicht vor ihr, sein Finger strich über ihre Wange. Jetzt erst bemerkte sie, dass Tränen aus ihren Augen rannen und in ihren Schoß tropften. Hastig wollte sie über ihre Wangen wischen, aber Barker hinderte sie daran. Er beugte sich vor und küsste die Tränen fort. Seine Zärtlichkeit brachte sie erneut zum Weinen, und sie musste erst einige Male schlucken, bevor sie wieder sprechen konnte. »Es tut mir leid.«


    Barker blickte sie eindringlich an. »Was, dass du Gefühle hast?« Er lehnte seine Stirn an ihre und schloss für einen Moment die Augen. »Wenn du irgendwann darüber reden willst, was geschehen ist oder wie du dich fühlst, bin ich für dich da.«


    Leigh gelang ein schwaches Lächeln. »Vielen Dank.« Sie atmete tief durch und richtete sich auf. »Eigentlich wollte ich dir ja etwas zu trinken anbieten.«


    »Du kannst gerne beides machen. Ich bin für alles offen.«


    »Warum hast du mich erst nach all den Monaten angesprochen?«


    Barker lächelte. »Ganz ehrlich? Ich hatte Angst, du könntest mich abweisen. Was du dann ja auch getan hast. Wenn man dich nicht kennt, wirkst du so, als wärest du am liebsten alleine, als bräuchtest du keine Gesellschaft. Ich wollte mich nicht aufdrängen.«


    »Ich bin froh, dass du es getan hast.«


    Barker strich sanft mit den Lippen über ihre. Nur widerwillig löste er sich nach einigen Momenten von ihr. »Ich auch.«


    Wenn ein einziger, flüchtiger Kuss sie dermaßen aus der Fassung brachte, was würde passieren, wenn er sie richtig küsste? Doch zu ihrer Enttäuschung tat Barker es nicht, sondern richtete sich rasch auf.


    Leigh sah ihn einen Moment lang verwundert an, als er sich zum Schrank umdrehte und Gläser herausnahm. Enttäuscht wandte sie sich wieder dem Kühlschrank zu. Sie blickte auf die leeren Fächer. »Ich habe Saft oder Wasser im Angebot. Wenn du lieber etwas Warmes möchtest, Tee oder Kaffee.«


    »Saft ist völlig in Ordnung«, erwiderte er. »Sag Bescheid, wenn du irgendwann mal etwas brauchst, ich kann es dir gerne aus dem Supermarkt mitbringen oder mit dir hinfahren.«


    »Sonst kaufe ich immer sonntags mit Jennifer ein, aber ich glaube, solange sich dieser Verrückte noch hier herumtreibt, werde ich das nicht tun. Falls du zufällig am Wochenende auch einkaufen willst, könnte ich mitfahren.«


    Barker lächelte. »Kein Problem. Ich wollte das Wochenende sowieso mit dir verbringen.«


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


    »Ja.«


    Nach allem, was geschehen war, wollte Barker noch mit ihr zusammen sein! »Na dann.« Sie versuchte, gleichgültig zu klingen, aber wie sie an Barkers funkelnden Augen sehen konnte, gelang ihr das überhaupt nicht. »Wie wäre es mit Sandwiches zum Saft?«


    »Klingt gut.« Er drehte sich zum Schrank um und holte Teller und Besteck heraus.


    Leigh nahm Käse und Wurst aus dem Kühlschrank und kontrollierte dann das Weißbrot im Brotkasten. Glücklicherweise war es noch nicht verschimmelt. Sie musste wirklich darauf achten, dass sie immer etwas zu essen im Haus hatte, es sah so aus, als würde sie in nächster Zeit häufiger Besuch haben. Freude stieg in ihr auf, als ihr klar wurde, dass sie – zumindest für einige Zeit – nicht mehr alleine war, sondern jemanden hatte, mit dem sie sich unterhalten konnte und der ihr wirklich zuhörte. Nach den letzten, freudlosen Jahren hätte sie damit niemals gerechnet.


    Verstohlen betrachtete sie Barker aus den Augenwinkeln, wie er mit geschickten Bewegungen das Weißbrot schnitt und auf den Tellern verteilte. Sie stellte Gläser und Teller auf ein Tablett, das Barker dann hinüber ins Wohnzimmer trug, während sie ihm folgte. Nachdem er das Tablett abgestellt hatte, wandte er sich zu ihr um und hob sie kurzerhand auf das Sofa.


    »Hey!« Leighs Protest kam automatisch.


    »Was denn, wolltest du es dir nicht bequem machen?«


    »Doch, schon, aber ich kann das auch selber.«


    »Das weiß ich. Aber da du deine Hand immer noch nicht belasten kannst, wollte ich dir helfen.«


    Ernst ruhte Leighs Blick auf ihm. »Ich weiß. Das ist sehr nett von dir, aber es gibt mir irgendwie das Gefühl, noch hilfloser zu sein als ohnehin schon. Ich kann es nicht genau erklären, es ist einfach so.«


    Barker setzte sich neben sie und nahm ihre verletzte Hand in seine. »Wie wäre es mit einem Kompromiss: Ich trage dich, solange deine Hand verletzt ist, überall hin, wo du auf keinen Fall selber hinkommst, und alles andere machst du alleine. Und wenn du etwas aus irgendeinem Grund nicht schaffst, dann sagst du mir Bescheid, und ich helfe dir. Okay?«


    Zögernd lächelte Leigh ihn an. »Okay.«


    Barker beugte sich langsam vor, seine Augen versanken in ihren, während er ihr immer näher kam. Sanft berührte sein Mund ihre Lippen, sandte einen Schauer über ihren Rücken. Wärme breitete sich in ihr aus, ließ jegliche Bedenken schmelzen. Ihre freie Hand hob sich wie von selbst zu seiner Wange. Ihre Finger strichen über seine Bartstoppeln, sein Ohr, legten sich um seinen Nacken. Tief atmete sie seinen Geruch nach Mann, Seife und einem Hauch Aftershave ein.


    Mit der Zungenspitze fuhr Barker sanft die Kontur ihrer Lippen nach, erkundete ihre Form und Beschaffenheit. Als Leighs Mund sich öffnete, ergriff er die Gelegenheit und ließ seine Zunge hineingleiten. Erst zögernd, dann immer gieriger kam Leigh ihm entgegen, mit der Hand presste sie seinen Kopf dicht an ihren. Das Gefühl ihrer Finger an seinem Nacken ließ ihn alles andere vergessen. Es war nur noch wichtig, ihr so nah wie möglich zu kommen. Seine Hand legte sich um ihren Hinterkopf und drehte ihr Gesicht, damit er einen besseren Zugang zu ihrem Mund hatte. Leighs heiße Reaktion raubte ihm fast den Atem, ließ ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Finger lösten den Knoten in ihrem Nacken und wanden langsam die langen Strähnen aus dem Zopf. Befreit fielen ihre hüftlangen Haare heraus, die ihren Oberkörper wie ein seidenweicher Vorhang bedeckten. Eifrig wühlte Barker seine Hand in die duftende Masse und genoss das kühle, samtige Gefühl an seinen Fingern. Sein Kuss wurde drängender, intimer. Er schob Leigh tiefer in die Kissen und beugte sich dicht über sie.


    Leigh befreite ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Unter ihren Fingern spürte sie das wilde Klopfen seines Herzens. Das Spiel mit ihren Haaren erregte sie zutiefst. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, vibrierten unter der Berührung. Sie stöhnte leise auf, und ihre Hand krampfte sich in sein T-Shirt. Barker erstarrte und hob den Kopf. Sein Mund war rot und geschwollen, seine Augenlider wirkten schwer. Barker zog sie behutsam hoch. »Habe ich dir wehgetan?«


    Stumm schüttelte Leigh den Kopf. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, sie brachte keinen Ton heraus.


    Erleichtert atmete Barker auf. »Gut. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so überfallen. Eigentlich wollte ich dir nur Gesellschaft leisten, aber als ich dein Lächeln sah, musste ich dich einfach küssen.« Er räusperte sich. »Damit du mich richtig verstehst, es tut mir nicht leid, dass ich dich geküsst habe, ich wäre nur gerne etwas … raffinierter vorgegangen.«


    Leigh schluckte. Noch raffinierter? Dann würde sie sicherlich beim nächsten Kuss schmelzen und in einer Pfütze auf dem Boden enden. Lächelnd blickte sie in sein erhitztes Gesicht. »Ich kann es kaum erwarten.«


    »Führ mich nicht in Versuchung«, sagte er mit rauer Stimme und rückte ein wenig von ihr ab.


    Leighs Bauchmuskeln zuckten. Sie wollte so gerne sehen, wohin es sie führen würde, wenn sie sich weiter küssten. Aber anscheinend wollte er langsam vorgehen. Nun gut, sie würde das Spiel mitspielen.


    »Warum nennst du dich eigentlich Barker?«, fragte sie unvermittelt.


    »Wie soll ich mich denn sonst nennen? Du hast doch meinen Ausweis gesehen.«


    »Andere Menschen benutzen ihren Vornamen.«


    Barker verzog den Mund. »Ich konnte meinem nie besonders viel abgewinnen. Er passt einfach nicht zu mir. Und irgendwann hat es sich eben ergeben, dass ich nur noch Barker war – von meiner Familie einmal abgesehen.«


    Leigh lehnte sich etwas entspannter zurück. Ein Gespräch war zwar nicht ganz so spannend wie der Kuss, aber sie interessierte sich wirklich für Barkers Familie. »Deine Eltern nennen dich also Logan.«


    »Ja.«


    »Und wie nennt deine Tochter dich?«


    An Barkers Zusammenzucken erkannte sie, dass ihre Frage ihn überrascht hatte. Er blickte sie einen Moment lang stumm an, dann seufzte er. »Früher hat sie mich Dad genannt.«


    »Und wie nennt sie dich heute?«


    Leigh wunderte sich über seinen plötzlichen Stimmungswechsel. Seine Augen hatten den gleichen Ausdruck angenommen wie vor ein paar Tagen, als er ihre Haare gekämmt hatte. Auch da ging es um seine Tochter.


    »Heute spricht sie nicht mehr mit mir.«


    »Oh, das tut mir leid.« Leigh drückte tröstend seine Hand.


    Barker versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Ein altbekannter Druck schnürte seine Kehle zu. Er wollte Leigh eigentlich nicht mit seiner Geschichte belasten. Und schon gar nicht, nachdem sie sich eben noch geküsst hatten. Aber er sah ihr an, dass sie gerne mehr darüber erfahren würde, und nachdem sie so offen gewesen war, was ihren Unfall und Boyd anging, konnte er nicht einfach schweigen, auch wenn es ihm schwerfiel, über Kate zu sprechen.


    Er schluckte und begann dann: »Kate war deiner Beth sehr ähnlich. Aufgeweckt, zu allen Schandtaten bereit und selten traurig. Ich bin sicher, dass sie ihre Mutter vermisst hat, aber sie hat sich nie bei mir darüber beklagt. Wir waren glücklich zusammen. Außerdem lebten meine Eltern in der Nähe und so hatte sie auch andere Bezugspersonen, wenn sie gerade einmal unzufrieden mit mir war. Es gab keine ernsthaften Probleme, bis sie anfing, sich für Jungen zu interessieren.« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Sie hatte ein echtes Gespür dafür, sich die falschen Kerle auszusuchen. Zuletzt war es ein Dreckskerl, der sie schlecht behandelte. Ich habe versucht, mit ihr darüber zu reden, aber sie war für kein Argument zugänglich. Sie warf mir vor, ich wolle sie nur für mich behalten und würde deshalb alle anderen Männer in ihrem Leben vergraulen.« Barker starrte blicklos aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Vielleicht hatte sie teilweise sogar recht, aber ich bin sicher, dass ich nichts gesagt hätte, wenn die Jungen, die sie mitbrachte, vernünftig gewesen wären.« Er stockte, als er sich an diesen letzten Abend erinnerte, der in einer Katastrophe geendet hatte. Und es war seine Schuld gewesen. »Jedenfalls gab es einen riesigen Streit, und sie hat seitdem kein Wort mehr mit mir gesprochen. Sie ist zu ihren Großeltern gezogen, hat ihren Schulabschluss gemacht und danach studiert. Ich kam seit dem Moment nicht mehr in ihrem Leben vor.« Was er zum Teil verstehen konnte, aber er wünschte sich, es wäre nicht so. Einen einzigen Moment hatte er die Beherrschung verloren und seitdem büßte er dafür. Wenn sie ihm nur verzeihen könnte und sich daran erinnern würde, wie schön ihr gemeinsames Leben vorher gewesen war …


    »Glaubst du nicht, dass sie es irgendwann vergessen wird?«


    Mit einem Kloß im Hals schüttelte er den Kopf. »Nein, es ist schon über drei Jahre her. Sie studiert in Minnesota und ich habe seitdem keinen direkten Kontakt mehr zu ihr.«


    »Das tut mir leid. Und deine Eltern?«


    »Sie stehen zwischen uns. Für sie ist die Situation fast noch schwerer, denn sie können beide Seiten verstehen, wollen aber nicht parteiisch sein.« Barker lächelte schwach. »Du wirst die beiden mögen.«


    Erstaunt blickte Leigh ihn an. »Kommen sie denn zu Besuch?«


    »Nein, sie sind inzwischen zu alt für so lange Reisen. Aber ich dachte, wir könnten – wenn du möchtest – irgendwann einmal ein Wochenende nach Arkansas fliegen.«


    »Nach Arkansas.« Leigh schüttelte den Kopf. »Ich kann in nächster Zeit nicht hier weg und außerdem …« Verlegen senkte sie den Blick. »… außerdem kann ich mir keinen Flug leisten.«


    »Den würde ich …«


    Leigh unterbrach ihn mit blitzenden Augen. »Das kommt nicht infrage!«


    Barker verstummte wohlweislich. Nach kurzem Überlegen nahm er ihre Hand, führte sie an seinen Mund und küsste sie. »Uns wird etwas einfallen.«


    Leigh beließ es dabei. Sie wollte sich mit Barker nicht über so unwichtige Dinge wie Geld streiten, wenn er ihr gerade eine so traurige Geschichte erzählt hatte. Es war bestimmt schwer für ihn, dass seine einzige Tochter nicht mehr mit ihm redete. Trotzdem schaffte er es, in seinem Leben Freude zu finden. Vielleicht sollte sie auch versuchen, sich nicht mehr vom Leben abzukapseln und wieder Freude zuzulassen? Es wurde Zeit, wieder richtig zu leben, dafür war sie schließlich hierhergekommen.


    »Wir sollten langsam essen, sonst wird der Käse hart.« Barkers Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Du hast recht.«


    In einträchtigem Schweigen machten sie sich über das Essen her, beide in ihre eigenen Gedanken versunken. Schließlich legte Barker seine Gabel beiseite. »Hast du schon viel von Washington gesehen?«


    »Um ehrlich zu sein, außer dem Dupont Circle überhaupt noch nichts. Es ist für mich einfach zu kompliziert, irgendwo hinzufahren …« Sie brach ab und zuckte mit den Schultern.


    Barker betrachtete sie erstaunt. »Da hast du aber einiges verpasst. Die Mall mit den Museen des Smithsonian Institutes, das Capitol, die Library of Congress, das Weiße Haus und ganz besonders die Kirschblüte am Ufer des Potomac.«


    »Klingt alles interessant.«


    »Okay, dann plane ich für Samstag einen Ausflug in die Stadt, wenn es dir recht ist.«


    Leigh lächelte ihn an. »Gerne.«


    Er beugte sich vor, sein Daumen strich sanft über ihren Mundwinkel. »Ich liebe dein Lächeln, du solltest das öfter tun.«


    Leighs Herz schlug schneller. Barker liebte ihr Lächeln! »Ich habe wenig Grund dazu.«


    Barker fuhr mit dem Finger ihre Lippen nach. »Ich hoffe, ich kann das ändern.«


    Leigh öffnete den Mund und biss sanft zu. »Das hoffe ich auch.«


    Fasziniert beobachtete sie, wie sich Barkers Augen wieder verdunkelten und Erregung darin aufstieg. Doch er küsste sie nicht, sondern berührte noch einmal ihre Lippen und wandte sich dann wieder seinem Sandwich zu. Während sie sich beide ihrem Essen widmeten, dachte Leigh, dass Barker einen merkwürdigen Zauber auf sie auszuüben schien. Obwohl sie ihn erst seit wenigen Tagen kannte, reagierte sie so stark auf ihn, als seien sie seit Jahren zusammen. Als hätte sie ihre fehlende Hälfte gefunden.


    Wie er es schaffte, Leigh zu verlassen, ohne sie noch einmal zu berühren und ihre weichen Lippen auf seinen zu fühlen, konnte Barker später nicht mehr sagen. Bevor er ging, hatte er noch einmal sämtliche Fenster und Türen überprüft und war dann, als er hörte, wie Leigh von innen den Riegel zuschob, in sein Haus zurückgekehrt. Es war genauso, wie er es zurückgelassen hatte, und auch auf der Terrasse warteten keine weiteren Überraschungen auf ihn. Glücklicherweise, denn der Tag hatte ihn so ausgelaugt, dass er sich nur noch ins Bett legen und schlafen wollte. Zumindest bis er unter der weichen Decke lag und in seiner Fantasie die Decke zu Leighs Haaren wurde, die über seinen nackten Körper strichen, ihn erregten und verführten. Er meinte fast, ihren Duft zu riechen, den Druck ihrer Lippen auf seinen zu spüren. Die langen Strähnen berührten ihn überall, sein Gesicht, seinen Hals, seine harten Brustwarzen, den flachen Bauch, seinen pulsierenden Schaft. Fluchend warf Barker die Decke von sich. Sein Körper summte vor Erregung, und noch nicht einmal die kühle Nachtluft beruhigte ihn. Die Hände zu Fäusten geballt, lag er stocksteif auf dem Laken und starrte in die Dunkelheit.


    Doch Leigh war noch nicht so weit, das war ihm völlig klar. Er musste sich ihr behutsam nähern, ihre Intimität langsam steigern. Wahrscheinlich würde sie sich sofort erschreckt zurückziehen, wenn sie wüsste, wie sehr es ihn danach verlangte, sich mit einem Stoß tief in ihr zu vergraben, sie von einem Höhepunkt zum nächsten zu tragen. Wenn ihr das überhaupt möglich war. Dieser Gedanke ernüchterte ihn augenblicklich. Sie hatte zwar gesagt, dass sie Kinder bekommen könnte, aber das hieß nicht automatisch, dass sie Lust bei einer Vereinigung empfinden würde.


    Da er sowieso keinen Schlaf fand, stand Barker auf und setzte sich an seinen Computer. Bestimmt würde er irgendwo im Internet etwas Hilfreiches zu dem Thema finden. Er war sich ziemlich sicher, dass Leigh seit ihrem Unfall keinen Liebhaber mehr gehabt hatte. Wahrscheinlich wusste sie selber nicht, was bei ihr funktionierte und was nicht. Aber so wie sie bisher auf ihn reagiert hatte, war er ziemlich zuversichtlich, dass sie sich irgendwann lieben würden und sie dann auch einen Höhepunkt erleben konnte. Vermutlich war es vermessen, so etwas vorauszuplanen, aber er wollte vorbereitet sein, wenn es einmal dazu kam.


    Eine Stunde später rieb er sich die brennenden Augen und schaltete den Computer aus. Er hatte sämtliche Seiten im Internet durchforstet, die auch nur entfernt etwas mit dem Thema zu tun hatten, und bereits allerlei nützliche Informationen gefunden. Für den Anfang würde das reichen, alles Weitere konnte er nach Gefühl entscheiden. Immerhin hatte sich sein Körper trotz des heißen Themas in der kalten Luft so abgekühlt, dass er wieder ins Bett gehen konnte. Fröstelnd zog er die Bettdecke über sich und schlief augenblicklich ein.
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    Auch den Freitagabend verbrachte Leigh in Barkers Gesellschaft, doch er berührte sie nur freundschaftlich, als habe es ihre leidenschaftlichen Küsse überhaupt nicht gegeben. Sie wusste jedoch, dass sie ihm nicht gleichgültig war, und sah ihm an, dass er sich häufig nur schwer zurückhalten konnte, aber er schaffte es. Nun stand das Wochenende vor der Tür. Zwei Tage lang mit ihm zusammen sein, wieder seine Nähe spüren … So gut gelaunt wie schon lange nicht mehr bereitete sie sich auf den Ausflug mit ihm vor. Während sie ihre Haare zu einem Zopf band und dann hochsteckte, summte sie leise vor sich hin. Als sie sich dabei ertappte, hielt sie erstaunt inne. Sie hatte selbst früher, in ihrem alten Leben, selten gesummt und konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Aufregung vor einer simplen Verabredung verspürt zu haben. Was war nur mit ihr los? Es war fast, als hätte Barker sie nach langem Schlaf wieder zum Leben erweckt.


    Aufmerksam betrachtete sie sich im Spiegel. Ja, sie weilte eindeutig wieder unter den Lebenden. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen waren gerötet und ihr Mund zu einem glücklichen Lächeln verzogen. Ein leises Schuldgefühl breitete sich in ihr aus, dass sie sich hier amüsierte, während Boyd … Nein, sie würde es sich nicht verderben lassen!


    Sie wollte wie eine ganz normale Frau einen wunderschönen Tag mit einem interessanten Mann verbringen, ohne den Schatten ihrer Vergangenheit. Natürlich konnte sie nicht einfach aus ihrem Rollstuhl steigen und gehen, aber sie konnte versuchen, sich nicht so sehr daran zu stören wie sonst, ihn vielleicht sogar für ein paar Momente zu vergessen. Barker war es bereits einige Male gelungen, sie so abzulenken, dass sie alles um sich herum vergaß. Wenn es ihm heute wieder glückte, würde sie ihm auf ewig dankbar sein.


    Sofort schossen ihr einige Möglichkeiten durch den Kopf, wie sie ihm ihre Dankbarkeit zeigen könnte, doch sie verwarf sie umgehend. Sie versuchte, die Hitze zurückzudrängen, die sich beim bloßen Gedanken, ihn zu berühren, in ihr ausbreitete. Nein, sie würde seinem Beispiel folgen und versuchen, ohne jeden körperlichen Zwang an die Sache heranzugehen. Schließlich durfte sie nicht vergessen, dass sie eben keine normale Frau war, die sich einfach der körperlichen Liebe hingeben konnte. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob sie überhaupt noch in der Lage war, mit einem Mann zu schlafen. Allerdings würde sie es auch nie herausfinden, wenn sie es nicht ausprobierte.


    Leigh betrachtete sich nachdenklich im Spiegel. Sollte sie es versuchen? Ihren Gefühlen einfach freien Lauf lassen? Und wenn es nicht ging? Oder wenn Barker sie hässlich fand? Sie verzog den Mund. Bis zur Hüfte war ja alles in Ordnung, aber darunter … Schmerzerfüllt schloss sie die Augen, als sie an ihre dürren, gefühllosen Beine dachte. Sie würde einfach nur unbeweglich daliegen können.


    Was hatte sie nur für Gedanken! Sicher, sie sehnte sich nach Nähe und Geborgenheit, aber es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln und damit einen schönen Morgen zu verschwenden. Sie steckte die letzte Spange in ihre Haare und fuhr dann in die Küche. Leigh warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel war immer noch tiefblau, die Sonne stieg langsam höher. Barkers Wagen stand nicht in der Auffahrt, also war er schon unterwegs. Oder war er gestern Abend noch einmal weggefahren und noch nicht zurückgekommen? Unsinn, sie hatte ja gesehen, wie er in sein Haus gegangen war. Energisch rief Leigh sich zur Ordnung. Keine Gedanken – keine Probleme – keine Fragen: Das war ihr Motto für den heutigen Tag. Sie war frei und konnte tun und lassen, was sie wollte.


    Gestern Abend hatte sie mit Jennifer telefoniert und ihr erklärt, dass sie nicht mit ihr und Beth einkaufen fahren würde, weil sie mit Barker unterwegs war. Ihre Freundin hatte ihr einen schönen Tag gewünscht, aber Leigh hatte das Gefühl gehabt, dass sie verletzt war. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Jennifer hatte schon so viel für sie getan, und sie dankte es ihr, indem sie sie bei der ersten Gelegenheit im Stich ließ. Sie hatte versucht, sich damit zu trösten, dass sie Jennifer und Beth nicht in der Nähe haben wollte, damit der Verrückte nicht auf die Idee kam, ihnen etwas anzutun, aber das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Sie freute sich einfach darauf, diesen Tag mit Barker zu verbringen.


    Egoistisch. Sie zuckte zusammen, als plötzlich Boyds Stimme durch ihren Kopf hallte. Hatte er das wirklich zu ihr gesagt? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sicher hatten sie sich hin und wieder gestritten, vor allem, weil er ihr vorwarf, zu viel zu arbeiten, aber sie hatten sich auch immer sehr schnell wieder vertragen. Meistens hatte Boyd eingelenkt, sie selbst war zu beschäftigt gewesen, um sich lange damit aufzuhalten.


    Leigh runzelte die Stirn. Er hatte recht gehabt, sie war egoistisch gewesen. Und vor allem hatte sie ihn nicht genug geliebt, um sich intensiver mit ihren Differenzen zu beschäftigen. Sie hatte ihn sehr gemocht und die Zeit mit ihm genossen, aber irgendwann war ihr klar geworden, dass sie nicht für immer mit ihm zusammen sein wollte. Ihr Kopf fing an zu pochen, ihr Blick trübte sich. Du, immer nur du, denkst du eigentlich auch mal an andere Leute? Kümmert es dich überhaupt, welche Gefühle ich dir entgegenbringe? Nein! Du sitzt einfach nur da, sagst Nein …


    Leigh schreckte auf, als ein lautes Klopfen an der Tür ertönte. Verwirrt blickte sie sich um. Sie war in Washington, in ihrem Haus! Einen Moment lang war sie woanders gewesen, hatte Wind in den Haaren gespürt und einen dumpfen Schmerz empfunden. Bäume flogen an ihr vorbei, tief unten rauschte das Meer, riesige Wellen brachen sich an den Klippen.


    Erneut klopfte es. »Leigh?«


    Hastig schüttelte sie die Erinnerungsfetzen ab und öffnete die Haustür. Barker lehnte am Türrahmen und lächelte auf sie hinunter. Das Lächeln verschwand, als er ihre Blässe wahrnahm. Besorgt hockte er sich vor sie. »Was ist mit dir?«


    Leigh schüttelte den Kopf. »Nichts. Vermutlich eine Erinnerung.«


    »Was für eine?«


    »Das weiß ich auch nicht. Ein Streit, Bäume, Meer. Nichts wirklich Deutliches.« Sie schüttelte die Stimmung ab und lächelte ihn mit Mühe an. »Wollen wir jetzt los?«


    Barker hob eine Tüte mit Donuts und Muffins. »Hast du denn schon gefrühstückt?«


    »Nein, das wollte ich gerade machen.«


    »Das trifft sich gut.«


    Eine Stunde später parkten sie in der Nähe des Capitols und machten sich auf den Weg. Die Bäume entlang der Rasenfläche der Mall hoben sich strahlend grün vom tiefblauen Himmel ab, Vögel flogen über ihre Köpfe hinweg und tummelten sich in den Ästen. Auf Gehwegen und Rasen hatte sich scheinbar die halbe Stadt eingefunden, um diesen schönen Tag zu genießen. Eine altertümlich gekleidete Gruppe sang unter den Schatten spendenden Bäumen religiöse Lieder, junge Leute spielten Frisbee, Hunde tollten umher, kleine Pfadfinder lauschten andächtig ihren Führern. Viele Touristen nutzten das gute Wetter und durchstreiften in Shorts und T-Shirt die Stadt, von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten. Auch Leigh sah staunend zu der weißen Kuppel des Capitols auf und genoss die Pracht der Gartenanlage. Der Tag war allerdings zu schön, um ihn in einem Gebäude zu verschwenden, innen konnte sie es später immer noch besichtigen.


    Zufrieden lenkte sie ihren Rollstuhl den Weg entlang. Barker erklärte ihr die Sehenswürdigkeiten entlang der Mall, während er neben ihr her schlenderte, seine Hand mit ihrer verschränkt, als seien sie ein Paar auf einem Spaziergang. Verstohlen blickte sie ihn von der Seite an. Er sah so gut aus in seiner Jeans und dem schwarzen T-Shirt. Sein Lächeln, die kleinen Fältchen um seine strahlend grünen Augen ließen ihr Herz schneller schlagen, wenn er sie anschaute. Es war eindeutig, dass er den Tag genoss und gerne mit ihr zusammen war. Als hätte er ihre Gedanken erraten, lächelte er sie an und drückte ihre Hand.


    Als sie beim Washington Monument ankamen, setzte sich Barker auf eine Bank und hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »So, ich glaube, jetzt weiß ich nichts mehr. Ich hätte wohl doch noch ein paar Stadtführer lesen sollen, bevor wir losgefahren sind.«


    »Entschuldige, ich habe dir viel zu viele Fragen gestellt. Aber wenn ich schon mal hier bin, möchte ich natürlich auch so viel wie möglich mitbekommen. Ich war so lange nicht mehr unterwegs.«


    »Das ist schon in Ordnung, eigentlich macht es mir ja Spaß, mit meinem Wissen anzugeben.« Er lächelte sie an. »Wenn du willst, können wir auf die Aussichtsplattform hinauffahren, innen ist ein Lift.«


    Leigh blickte an dem hohen Obelisken hinauf und schauderte. »Nein, lieber nicht. Ich fahre nicht so gern Fahrstuhl.«


    »Zu eng?«


    »Ja, ich komme mir darin irgendwie eingesperrt und ausgeliefert vor. Vor meinem Unfall hatte ich damit kein Problem, aber jetzt …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Das kann ich gut nachvollziehen, mir sind enge Räume auch zuwider.« Barker drehte sich auf der Bank um und sah in die andere Richtung. »Da der Blick von oben also ausfällt, können wir uns von hier aus gleich die nächste Attraktion anschauen: das Weiße Haus.«


    »Ehrlich? Wo?« Leigh rollte um die Bank herum, bis sie neben ihm saß. Erstaunt blickte sie in die angegebene Richtung. Inmitten einiger mindestens zehnstöckiger Gebäude stand ein winzig kleines, weißes Haus. »Irgendwie habe ich es mir immer größer vorgestellt, mit einem riesigen Grundstück darum.«


    Barker lachte. »Ja, das geht den meisten Leuten so. Das liegt daran, dass in der Berichterstattung und auf Fotos nie die Umgebung zu sehen ist. Aber aus der Nähe ist es schon recht groß.«


    Leigh betrachtete die hohen Gitter um das Grundstück, vor denen die Touristen das Gebäude bestaunten, während Polizisten sie dazu anhielten, Abstand zu halten.


    »Es muss komisch sein, dort zu leben. Wie in einem Käfig.« Sie schüttelte sich. »Da habe ich doch lieber mein eigenes kleines Haus und meine Freiheit.«


    »Ich auch.« Barker lächelte sie an. »Möchtest du es aus der Nähe sehen?«


    »Nein, heute nicht. Ich möchte lieber zu den Kirschbäumen.«


    Barker erhob sich und nahm wieder ihre freie Hand. »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Langsam folgten sie dem Weg, der zum Reflecting Pool und dann weiter zum Lincoln Memorial führte. Der mächtige Bau wimmelte nur so von Menschen, die die Stufen erklommen und sich die riesige sitzende Statue von Abraham Lincoln aus der Nähe ansahen. Leigh stieß einen Seufzer aus.


    »Möchtest du hinauf? Ich kann dich gerne tragen.«


    »Nein, lieber nicht. Ich sehe genug von hier unten.« Sie lächelte zu ihm auf. »Danke für das Angebot.«


    Barker grinste. »Das war nur ein Versuch, dich berühren zu können.«


    Lachend zog Leigh an seiner Hand. »Und was ist das hier?«


    Er beugte sich noch weiter vor und küsste ihre Finger. »Sehr schön, aber noch lange nicht genug.«


    Unbewusst fuhr Leigh mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen. Wie ein Handkuss sie so in Unruhe versetzen konnte, war ihr ein Rätsel. Gleichzeitig fühlte sie sich in Barkers Gegenwart so beschützt und zufrieden wie selten zuvor. Ihre Hand prickelte, wo seine Lippen sie berührt hatten. Leigh sehnte sich nach mehr, aber sie wollte ihren Gefühlen für Barker in der Öffentlichkeit lieber nicht nachgeben. So drückte sie nur seine Hand und lächelte zu ihm auf. Sie beobachtete, wie er einmal tief durchatmete und sich dann widerwillig aufrichtete. Anscheinend übten sie aufeinander die gleiche Anziehung aus, stellte sie glücklich fest.


    »Wollen wir erst zum Vietnam Veterans Memorial oder gleich zu den Kirschblüten?«, fragte Barker.


    »Erst zur Memorial Wall, wenn es dir nichts ausmacht. Mein Vater war damals in Vietnam und …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Er hat nie etwas darüber erzählt, aber er wird sicher einige Menschen kennen, die dort als vermisst oder gefallen aufgelistet sind.«


    Schweigend führte Barker sie durch die Parkanlagen, bis sie an der in die Erde eingelassenen, schwarz schimmernden Granitmauer ankamen. In einer Doppelreihe schoben sich Angehörige und Touristen schweigend an der langen Wand vorbei, ihre Augen auf die fast 60000 Namen gerichtet, die dort eingraviert waren. Die Stille war beinahe körperlich zu spüren, ein Druck lastete in der Luft. Einige Besucher legten kleine Andenken an die Toten vor die Mauer oder fuhren mit ihren Fingerspitzen den Namen nach. Leighs Augen wurden feucht, obwohl sie niemanden kannte, der hier verewigt worden war.


    Am Ende der Mauer angekommen, atmete Leigh erleichtert auf. Schon nach wenigen Metern ließ die bedrückende Stimmung spürbar nach, die Menschen lachten und scherzten wieder, die Sonne schien heller. Jetzt erst bemerkte sie den beruhigenden Druck von Barkers Hand. Aufgewühlt blickte sie zur Seite.


    »Das war wirklich ein Erlebnis. Danke.«


    Barker lächelte sie an. »Es ist schön, alles mit dir noch einmal zu entdecken. Ich war selber lange nicht mehr hier, ich hatte einfach zu viel zu tun.« Er blickte zum Himmel hinauf und atmete tief durch. »Es wurde Zeit, dass ich mal wieder rauskomme.«


    »Dann geht es uns wohl ähnlich.«


    »Ja.« Barker blickte sich suchend um. »Wie wäre es mit einer Kleinigkeit zu essen, die wir mit zu Jefferson nehmen?«


    »Jefferson?«


    »Das Jefferson Memorial liegt inmitten der Kirschbäume. Zu dieser Jahreszeit wirklich ein toller Anblick.«


    »Schon überredet.« Sie legte eine Hand auf ihren Magen. »Ich glaube, ich bin schon wieder hungrig, obwohl du mich vorhin mit Donuts gemästet hast.«


    Barker grinste. »Das macht die frische Luft. Außerdem kannst du ein paar Gramm mehr locker vertragen.«


    Leighs Augen verengten sich warnend. »Wenn du mein Freund bleiben willst, sag kein Wort mehr über mein Gewicht.«


    Lachend drückte er ihre Hand. »Okay. Darf ich wenigstens sagen, dass ich dich wunderschön finde?«


    »Schmeicheleien bringen dich auch nicht weiter.« Oder vielleicht doch.


    Barker legte eine Hand auf sein Herz. »Das ist die reine Wahrheit.«


    »Wenn du meinst.«


    »Oh ja.« Jegliche Belustigung war aus seiner Stimme gewichen, seine Augen schauten sie eindringlich an.


    Leighs Kehle wurde eng, als ihr klar wurde, dass er es wirklich ernst meinte. »Danke.«


    Kurze Zeit später saßen sie auf einer Bank unter den Kirschblüten und beobachteten das Treiben auf dem See, der das Denkmal umgab. Die weißen Marmorblöcke spiegelten sich im tiefblauen Wasser. Die Luft duftete süß nach Millionen von Kirschblüten, Vögel zwitscherten von den Ästen herab und flogen über ihre Köpfe hinweg. Barker hatte Leigh aus dem Rollstuhl gehoben und auf die Bank gesetzt, sodass sie jetzt dicht an ihn geschmiegt dasaß, während sie ihren Hotdog verspeiste und seiner warmen Stimme lauschte.


    Es war schwierig für sie, ungestützt zu sitzen, deshalb lehnte sie sich dankbar an ihn. So konnte sie sich einbilden, sie seien ein normales Liebespaar auf einem Ausflug. Konsequent drängte sie alle Gedanken an ihren Verfolger und ihre Behinderung zurück und ließ nur die Freude darüber zu, dass sie hier war, die Aussicht und die warmen Sonnenstrahlen genießen konnte, die durch das Laub der Bäume flimmerten.


    Sie wusste später nicht mehr, wie lange sie dort gesessen hatten. Möglicherweise war sie sogar kurz eingeschlafen, so gut hatte sich Barkers warme Schulter an ihrer Wange angefühlt. Nachdem sie das Denkmal von außen betrachtet hatten, kehrten sie langsam zum Auto zurück. Die Touristen auf den Straßen waren weniger geworden, wahrscheinlich waren sie bereits wieder in ihren Hotels, um sich für das Abendessen fertig zu machen.


    Auch Leigh und Barker hatten wieder Appetit, deshalb fuhren sie einen Umweg durch Chinatown, wo er ihr das kleine Restaurant zeigte, in dem er das leckere Essen gekauft hatte. Während sie im Jeep blieb, ging er in den Laden und kehrte wenige Minuten später mit einer großen Tüte zurück, aus der verlockende Düfte aufstiegen. Leighs Magen grummelte vernehmlich.


    »Mhm, ich glaube nicht, dass ich es aushalte, bis wir zu Hause sind.«


    Barker lachte. »Meinetwegen kannst du dir etwas herausnehmen. Ich habe ein paar kleine Frühlingsrollen gekauft, die kannst du mit den Fingern essen.«


    Eine weitere Aufforderung brauchte Leigh nicht. Eifrig öffnete sie die Tüte und stöhnte beinahe laut auf, als sich der Duft noch intensivierte. Glücklicherweise lagen die Röllchen gleich obenauf, sodass sie einfach nur zugreifen musste. Sie biss hinein und schloss verzückt die Augen. Das Äußere war knusprig, die Füllung weich, genauso wie sie es gerne mochte. Sie wandte sich Barker zu.


    »Möchtest du auch etwas?«


    »Könnte man so sehen.« Barker stöhnte gespielt auf. »Aber da ich das, was ich gerne hätte, sowieso nicht bekommen kann, muss ich mich wohl mit einer Frühlingsrolle begnügen.«


    Leigh wurde es heiß unter seinem Blick. Hastig griff sie erneut in die Tüte und wollte Barker ein Röllchen reichen, doch er schüttelte den Kopf. »Ich muss lenken.«


    Er öffnete den Mund, damit sie das Essen hineinschieben konnte. Bevor sie ihre Hand wieder zurückziehen konnte, schloss er sanft seine Lippen um ihren Finger und begann daran zu knabbern. Seine Zunge fuhr behutsam über ihre Haut und löste eine Gänsehaut bei ihr aus. Ihre Augen wurden immer größer, während er sanft an ihrem Finger knabberte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Mit einem Ruck zog sie ihren Finger zurück und beobachtete, wie Barker genüsslich zu kauen begann. Wenn er Spielchen treiben wollte, dann konnte sie auch mitmachen. Erneut wühlte sie in der Papiertüte und zog ein weiteres Röllchen heraus. Sie steckte es zwischen ihre Lippen und schob es langsam in den Mund, bevor sie es wieder herauszog.


    Barker biss die Zähne so heftig zusammen, dass sie knirschten. »Warte nur, bis wir erst bei dir sind«, sagte er mit rauer Stimme.


    Die erotische Drohung ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Erregung stieg in ihr auf. Ja, sie konnte es kaum erwarten.


    Nachdem Barker das Haus durchsucht hatte, holte er Teller und Gläser aus der Küche und ging ins Wohnzimmer, während Leigh etwas zu trinken aus dem Kühlschrank nahm.


    »Mist, wir haben vergessen einzukaufen.« Mit ihrer mageren Ausbeute in der Hand folgte Leigh Barker, der bereits das Essen auf den Tellern verteilte.


    »Für heute Abend haben wir genug, einkaufen können wir morgen noch.«


    »Das wäre gut, sonst kommst du hinterher nicht mehr hierher, weil es nichts zu essen gibt.«


    Barker zog eine Augenbraue hoch. »Wer hat gesagt, dass ich wegen des Essens komme?«


    »Nicht?«


    Dicht beugte er sich über sie. »Nein.«


    Leigh lächelte. »Puh, Glück gehabt, dann muss ich wohl doch nicht mehr richtig kochen lernen.«


    Gespielt entsetzt zuckte Barker zurück. »Was, du kannst nicht kochen? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    »Du hast mich nicht gefragt.«


    »Stimmt. Ich werde es mir für das nächste Mal merken.«


    Er wich zurück, als Leigh ihm auf die Finger schlagen wollte, und blickte zur Seite. »Da ist eine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter«, stellte er fest.


    »Würdest du so nett sein …« Leigh sprach nicht weiter, denn Barker stand bereits vor dem kleinen Tisch und betätigte den Wiedergabeknopf.


    Knistern, dann Stille. Ein Piepton erklang, dann noch einmal das Gleiche. Barkers Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Das passiert hin und wieder, wahrscheinlich irgendwelche Vertreter …« Sie brach ab, als eine laute Stimme ertönte.


    »Hier ist Sergeant Kline von der Bethesda District Station. Ihr Auto wurde gefunden. Bitte melden Sie sich morgen ab ein Uhr nachmittags in der Station.« Eine kleine Pause entstand. »Kommen Sie möglichst mit einem anderen Wagen, denn Ihr Auto fährt nirgends mehr hin.« Noch eine Pause. »Es tut mir leid.«


    Scharf stieß Leigh den Atem aus. Sie hatte so gehofft, dass nur jemand eine Spritztour mit ihrem Wagen unternommen hatte und sie ihn halbwegs intakt zurückbekommen würde. Aber so wie es aussah, musste sie wohl weiterhin den Transportservice nutzen. Barker beendete die Wiedergabe, umrundete den Couchtisch und hockte sich dann neben sie. In seinen Augen las sie Mitgefühl und eine gute Portion Ärger. Wenn sie ihn nicht kennen würde, hätte sie sich fast vor seinem Blick gefürchtet. So dämpfte er jedoch ein wenig ihre eigene Wut und das Gefühl von Hilflosigkeit, das sie zu überschwemmen drohte. Sie blickte auf ihre Hände hinab, die Barker behutsam umfasst hielt.


    »Ich fahre dich morgen hin, und dann werden wir sehen, ob das Auto noch irgendwie zu reparieren ist. Ich kenne da so eine Werkstatt, die …« Er brach ab, als Leigh ihm einen Finger auf den Mund legte.


    »Danke, das ist nett von dir. Allerdings bezweifle ich, dass noch viel zu retten ist, so wie Kline sich anhörte.«


    »Wir werden sehen. Am besten essen wir jetzt erst einmal, bevor es kalt ist.«


    Leigh folgte seinem Vorschlag und ließ sich von Barker auf das Sofa setzen. Aber ihr war der Appetit vergangen, und auch die gelöste Stimmung, die vor wenigen Minuten noch geherrscht hatte, war vorbei. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen und überlegte, wie sie es schaffen sollte, aus eigener Kraft an genug Geld für ein neues Auto zu kommen.


    Vielleicht sollte sie doch wieder neue Tiffany-Designs kreieren, um etwas dazuzuverdienen. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Nachdem sie in den letzten vier Jahren nichts mehr hergestellt hatte, war sie sicher aus der Übung. Ganz davon zu schweigen, dass ein großer Teil ihrer Materialien wahrscheinlich inzwischen zu alt war. Vielleicht würde sie irgendwann einmal einen Blick darauf werfen, um einschätzen zu können, was noch brauchbar war. Wie immer erfüllte der Gedanke an ihre frühere Leidenschaft, die sie schließlich zu einem lukrativen Nebenzweig ihres Jobs als Innenarchitektin gemacht hatte, sie mit Traurigkeit und dem wehmütigen Verlangen, wieder damit zu beginnen. Aber das konnte sie nicht.


    »Woran denkst du?« Barkers Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    Leigh versuchte ein Lächeln, aber es wollte ihr nicht gelingen. »An meinen Beruf.«


    »Buchhändlerin?«


    »Nein, das ist nur mein derzeitiger Job. Ich meinte meinen früheren Beruf, Innenarchitektin.«


    Interessiert blickte Barker sie an. »Warum machst du das eigentlich jetzt nicht mehr?«


    Ihr Lächeln war bitter. »Wie soll ich denn in die Häuser kommen, geschweige denn alles gestalten? Glaubst du, die Kunden bauen extra für mich eine Rampe und lassen alle Türrahmen erweitern, nur damit ich mit dem Rollstuhl durchpasse?« Sie deutete seinen Blick als Zustimmung. »Genau. Unter diesen Bedingungen würde es mir einfach keinen Spaß mehr machen, Häuser und Wohnungen einzurichten.«


    »Noch nicht mal dein eigenes?«


    Leigh zuckte zusammen. Eindeutig ein Treffer. Sie blickte sich in ihrem kahlen Wohnzimmer um, in dem bis auf die notwendigsten Dinge nichts vorhanden war.


    »Nicht mal mein eigenes.«


    »Das ist schade. Warst du gut?«


    »Natürlich war ich gut! Ich war …« Sie brach ab und musterte ihn wütend. »Warum tust du das?«


    Barker legte seine Gabel beiseite, stützte seine Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände unter dem Kinn. »Ich versuche herauszufinden, warum du deinen Job nicht mehr ausübst, den du so offensichtlich geliebt hast.«


    Leighs Augen füllten sich mit Tränen der Frustration. »Das habe ich doch eben gesagt, ich komme nicht mehr in die Häuser …«


    »Ausreden.«


    Leigh war sprachlos. Was bildete der Kerl sich ein? Woher wollte er denn wissen, wie weh es ihr tat, den Beruf nicht mehr ausüben zu können, der offensichtlich ihre Bestimmung gewesen war. »Ich halte es für besser, wenn du jetzt gehst.«


    »Nein.«


    »Wie bitte?« Mühsam rang Leigh um Fassung.


    Barker blickte sie ruhig an. »Nein, so schnell wirst du mich nicht los. Und schon gar nicht wegen so etwas. Ich habe dich in den letzten Tagen als eine Frau kennengelernt, die hart arbeitet und darum kämpft, sich ihr eigenes, unabhängiges Leben aufzubauen. Eine Frau, die nicht so schnell aufgibt. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du einfach so kapitulieren würdest.«


    Er hatte recht. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie sicher eine Möglichkeit gefunden, ihre Arbeit fortzusetzen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Stattdessen hatte sie ihre gut laufende Firma verkauft, ihre Sachen zusammengepackt und war zu Shannon gezogen. Sie war geflohen. Vor ihren Erinnerungen und vor ihrem Leben. Mühsam schluckte sie den Kloß hinunter, der in ihrer Kehle saß. Sie zuckte zusammen, als Barker ihr Gesicht zu sich herumdrehte.


    »Ich weiß, ich habe kein Recht, dir so etwas zu sagen, aber ich interessiere mich für dich, für alles, was dich betrifft. Wenn ich sehe, dass du leidest, dann möchte ich dir helfen. Aber das kann ich nur, wenn ich weiß, warum dieser traurige Blick in deine Augen tritt, wenn du über dein früheres Leben nachdenkst.«


    Seine Worte lösten den Knoten in ihrer Brust ein wenig. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, den Blick hielt sie starr auf ihre Hände gerichtet. »Es ist meine Strafe für Boyds Tod.« Barker wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand. »Ich weiß, es ist falsch, aber ich habe das Gefühl, dass ich die Schuld an dem Unfall trage. Als hätten meine Arbeitswut und die Tatsache, dass ich ihn deswegen vernachlässigt habe, irgendwie dazu beigetragen, dass er jetzt tot ist.« Sie lachte humorlos. »Die Psychotherapeutin meinte damals, dass meine Lähmung mit diesem Schuldgefühl zusammenhinge, dass ich mich selber damit bestrafen würde.«


    »Und was denkst du?«


    Leigh fuhr über ihre trockenen Lippen. »Es könnte sein. Die Ärzte halten die Lähmung für reversibel, aber ich sitze inzwischen seit fast vier Jahren in diesem Ding, und es ist nichts passiert. Am Anfang hatte ich durch den Unfall eine Schwellung an der Lendenwirbelsäule, die auf die Nerven drückte, aber als sie zurückging, hätte ich theoretisch wieder gehen können. Ich möchte nicht gelähmt sein, ich hasse es, nicht gehen zu können!« Sie schlug mit der Faust auf ihren Oberschenkel. Tränen schossen in ihre Augen. »Aber ich spüre nichts, gar nichts. Es ist, als sei ich unterhalb meines Bauchnabels nicht mehr vorhanden.«


    Barker fing rasch ihre Faust ein, bevor sie noch einmal zuschlagen konnte. »Ob du nun jemals wieder gehen kannst oder nicht, du musst dein Leben weiterführen. Du kannst nicht ewig in einem Wartezustand verharren und alles an dir vorbeiziehen lassen.«


    »Du hast leicht reden, du bist ja nicht gelähmt!«


    »Das stimmt. Ich weiß, es ist nicht das Gleiche, aber als meine Tochter sich von mir abwandte, fühlte ich mich auch verloren und wollte mein altes Leben wiederhaben. Kate sollte mir verzeihen und wiederkommen, damit alles wieder wie früher war. Aber sie kam nie. Ich musste lernen, damit zu leben und einfach weiterzumachen.« Seine Stimme war rau, in seinen Augen konnte sie seinen Schmerz sehen.


    »Das ist unfair.« Leighs Stimme war nur ein Flüstern.


    »Ja. Aber so ist das Leben. Man kann aufgeben oder versuchen, das Beste aus dem zu machen, was noch geblieben ist.« Er räusperte sich und verschränkte seine Finger mit ihren. »Du hast noch so vieles, Leigh. Ja, du kannst nicht laufen, aber alles andere steht dir offen. Wenn du als Innenarchitektin arbeiten willst, dann tu das. Lass dich nicht von deiner Behinderung abhalten, es gibt sicher Mittel und Wege, wie du sie überwinden kannst.«


    Tränen liefen über Leighs Wangen und tropften in ihren Schoß. »Weißt du, meine Familie hat sich nie getraut, mir das zu sagen. Gedacht haben sie es sicher, aber es sind alle auf Zehenspitzen um mich herumgetänzelt und haben versucht, mir alles recht zu machen. Bloß nichts sagen, was sie aufregen könnte, sie hat es doch so schwer.«


    »Sie lieben dich eben.«


    »Ja, das tun sie.« Sie holte tief Luft und wischte mit beiden Händen über ihre feuchten Wangen. »Warum kannst du mir so etwas sagen?«


    »Weil ich möchte, dass du glücklich wirst. Es tut mir auch weh, dir so etwas zu sagen, aber ich glaube wirklich daran, dass du mehr Möglichkeiten hast, als du dir zugestehen willst.«
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    Am nächsten Tag fuhren sie schweigend zur Polizeiwache. Barker war am Abend kurz nach ihrem Gespräch aufgebrochen und hatte Leigh in einer nachdenklichen Stimmung zurückgelassen. Sie wusste, dass er recht hatte, was ihre Weigerung anging, als Innenarchitektin zu arbeiten, sie hatte es sich selbst oft genug gesagt. Aber es war eine Sache, darüber zu reden, und eine ganz andere, es dann auch wirklich zu tun. Es wäre schlichtweg finanziell unmöglich, ihre Arbeit in der Buchhandlung aufzugeben und sich erneut eine Existenz als Innenausstatterin aufzubauen. Schließlich hatte sie weder Geld noch Kontakte. Aber vielleicht konnte sie für den Anfang erst einmal die Marktlage sondieren und ihr Tiffany-Design neu angehen. Damit konnte sie sicher nicht reich werden, aber wenn sie ihr Talent noch nicht verloren hatte, dann war es vielleicht möglich, eine Nische zu finden.


    Aufregung breitete sich in ihr aus. Endlich würde sie wieder etwas tun, nicht zusehen, wie ihr Leben an ihr vorbeizog, während sie den Kopf in den Sand steckte. Aber zuerst musste sie sich um ihr Auto kümmern. Wieder stieg der Ärger über den gewissenlosen Dieb in ihr auf. Warum hatte er gerade ihren Wagen stehlen müssen? Sie hätte ihn so dringend gebraucht, vor allem jetzt, wo sie gerade dabei war, ihr Leben wieder selber zu gestalten.


    Unwillkürlich schüttelte Leigh den Kopf. Nein, sie würde sich davon nicht abhalten lassen. Dankbar blickte sie Barker nach, als er aus dem Wagen stieg, den Rollstuhl aus dem Kofferraum nahm und ihn neben ihrer Tür aufbaute. Es fühlte sich fast ein wenig unwirklich an, plötzlich, nach vier langen Jahren, jemanden an ihrer Seite zu haben, der sie verstand und der sie ermutigte, mehr aus sich herauszuholen, als sie es bisher gewagt hatte. Wenn man dann noch hinzunahm, dass er nett, einfühlsam und gut aussehend war, dann war es kein Wunder, dass sie sich prompt in ihn verliebt hatte. Ihr Herz klopfte schneller.


    Barker warf ihr einen forschenden Blick zu. »Ist irgendwas? Du wirkst so nachdenklich.«


    »Mir ist nur gerade etwas klar geworden.«


    Barker hob sie hoch. »So, was denn?«


    »Das sage ich dir lieber später, sonst lässt du mich noch fallen.«


    Er drückte sie an sich und lächelte auf sie herunter. »Das würde ich nie wagen.«


    Leigh enthielt sich eines Kommentars und genoss lieber das Gefühl, ihm nahe zu sein. Ihre Stimmung verdüsterte sich jedoch wieder, als sie die Polizeiwache erreichten. Es wäre alles viel schöner gewesen, wenn es dieses ganze Dilemma mit ihrem gestohlenen Auto und dem Verfolger nicht gegeben hätte. Dann hätte sie sich ganz darauf konzentrieren können, ihre Zeit mit Barker zu genießen. Andererseits, wäre sie ihm so schnell so nahe gekommen, wenn es die Drohungen nie gegeben hätte? Vermutlich nicht. Sie hätte vorsichtig ihren Abstand gewahrt und wäre wahrscheinlich erst nach Monaten am gleichen Punkt angekommen wie heute. Wenn überhaupt. Ein erschreckender Gedanke. Was hätte sie alles verpasst, wenn sie weiterhin in ihrem schützenden Kokon geblieben wäre?


    Einige Minuten später geleitete Sergeant Kline sie hinter die Station zum umzäunten Parkplatz für abgeschleppte Autos und Fundwagen. Leigh betrachtete neidisch die Reihen der völlig intakten Autos, die auf ihre Besitzer warteten. Warum war ihr Wagen nicht so aufgefunden worden? Kline hatte ihnen erklärt, dass er ausgeschlachtet und zerstört worden war, doch der tatsächliche Anblick traf sie wie ein Schlag. Fassungslos starrte sie auf das, was von ihrem Auto noch übrig geblieben war. Irgendjemand musste eine ungeheure Wut gehabt haben, um den Wagen so zuzurichten. Oder es war reiner Zerstörungswahn gewesen. Leigh schauderte. Die Arme um sich geschlungen, starrte sie auf das Wrack. Das gesamte Äußere war zerbeult, die Motorhaube aufgefaltet, die Windschutzscheibe zerstört. Wie nach einem Unfall …


    Ihr Schrei ging in einem lauten Krachen unter. Abrupt wurde sie zur Seite geschleudert und stieß mit großer Wucht gegen das Seitenfenster. Punkte flimmerten vor ihren Augen, vermischten sich mit der Landschaft, die draußen vorbeiraste. Das Grün von Blättern und Büschen wechselte sich mit braunen Stämmen ab, dazwischen immer wieder blaue und weiße Flecken in weiter Ferne. Das Meer! Die Erkenntnis gab Leigh die Kraft, sich herumzuwerfen und Boyd anzuschreien: »Stopp!«


    Aber Boyd reagierte nicht darauf. Wie ferngesteuert lenkte er den Wagen direkt auf den Abgrund zu. Die Panik befreite ihren Kopf von der Benommenheit. Sie musste etwas tun! Alle Kräfte mobilisierend bäumte sie sich auf und griff in das Lenkrad. Irgendwie musste sie es schaffen, den Wagen zum Stehen zu bringen, sonst waren sie verloren. Etwas schlug gegen ihren Arm und ließ sie vor Schmerz aufschreien. Instinktiv zuckte sie zurück. Und dann war es auch schon zu spät, der Wagen kippte nach vorne und überschlug sich. Einen Moment lang hing Leigh in der Luft, dann spannte sich ihr Sicherheitsgurt und stieß sie mit Gewalt in den Sitz zurück. Ein schrecklicher Druck lastete auf ihrer Brust, und als der Wagen mit einem Ruck auf den Boden aufprallte, bohrte sich etwas in ihren Rücken …


    »Leigh! Komm schon, Schatz, sag etwas.«


    Eine drängende Stimme holte Leigh in die Gegenwart zurück. Boyd! Blinzelnd versuchte sie den Schleier vor ihren Augen zu verdrängen, doch er hielt sich hartnäckig. Kalter Schweiß überzog ihren Körper. Sie rang nach Luft.


    »Soll ich einen Arzt rufen?«


    Eine andere Stimme diesmal. Gleich würden sie sie mit Schneidbrennern herausschneiden, etwas gegen die Schmerzen tun, die in ihrem Rücken tobten. Sie wollte weglaufen, aber sie konnte es nicht, etwas hielt sie gefangen. Ihre Augen hoben sich langsam, bis ihr Blick auf den Mann traf, der vor ihr hockte, seine Hände auf ihren Unterarmen. Wer war das?


    »Nein, geben Sie ihr noch etwas Zeit.«


    Die Stimme hallte in ihr nach, kam ihr vertraut vor. Kannte sie ihn? Aber das konnte nicht sein, sie kannte hier niemanden außer Boyd. Grell wie ein Blitz schoss ein Bild durch ihren Kopf: Boyds starre Augen auf sie gerichtet, Blut an seiner Schläfe. Nein, nein, das hatte sie nur geträumt. Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Es war nicht die Wirklichkeit, es war … Sanft, aber bestimmt umklammerten Finger ihre Handgelenke und zogen ihre Hände hinunter. Grelles Sonnenlicht schmerzte in ihren Augen, ließ ihren Schädel fast zerspringen.


    »Sieht aus, als stünde sie unter Schock.«


    »Ja. Wahrscheinlich hat der Anblick des Wracks etwas in ihr ausgelöst, vielleicht eine Erinnerung.«


    Wrack! Nein! Oh Gott, bitte, nein! Panisch versuchte sie die Hände abzuschütteln, die ihre Arme umklammerten. Sie musste weg …


    »Hör auf! Ich möchte dir nicht wehtun. Leigh, komm zurück, ich brauche dich hier.«


    Sie kannte diese warme Stimme, aber sie kam einfach nicht darauf, zu wem sie gehörte. Ihre Augen fokussierten sich auf das Gesicht vor ihr, versuchten, den Mann zu erfassen. Es war merkwürdig, er war ihr vertraut, aber doch wieder nicht. Wer war er?


    Barkers Besorgnis steigerte sich. Leigh saß einfach da und starrte ihn mit leeren Augen an – als würde sie ihn nicht erkennen. Ihre Pupillen waren nur noch winzige Punkte, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie einen Schock erlitten hatte. Sie zitterte, gleichzeitig war ihre Haut schweißnass. Anscheinend hatte ihre Kraft sie verlassen, denn sie wehrte sich nicht mehr gegen ihn, ihre Hände lagen kraftlos im Schoß. Mit keiner Geste gab sie zu erkennen, dass sie wusste, wer er war oder wo sie war. Angst stieg in ihm auf. Was war nur geschehen? In einem Moment hatte sie mit ihm und Sergeant Kline geredet, dann war sie ruckartig stehen geblieben und hatte für Minuten nur noch blicklos auf das Wrack gestarrt. Als würde sie etwas ganz anderes vor sich sehen.


    Barker hielt weiter ihre Hände umfasst, versuchte, Leigh etwas von seiner Wärme abzugeben. Langsam verlor ihre Haut die wächserne Blässe, und auch der unnatürliche Glanz wich aus ihren Augen.


    »Leigh, weißt du, wo du bist?«


    Langsam, fast wie in Zeitlupe, schüttelte sie den Kopf. Ein verwirrter Ausdruck trat in ihr Gesicht.


    »Du bist bei der Polizeiwache in Bethesda, wir sind hierhergekommen, weil sie dein Auto gefunden haben.« Er deutete hinter sich.


    Leigh blickte an ihm vorbei auf das Wrack. Erneut weiteten sich ihre Augen, ein Zittern lief durch ihren Körper.


    Barker lenkte ihren Blick wieder auf sich. »Schau nicht hin, konzentrier dich ganz auf mich. Weißt du, wer ich bin?«


    Leigh runzelte die Stirn, dann atmete sie tief durch. »Barker?«


    »Genau.«


    Leigh benetzte ihre trockenen Lippen mit der Zunge. »Ich … ich erinnere mich wieder.«


    Barker stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Gut. Kannst du mir sagen, was passiert ist?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe mein Auto gesehen, und im nächsten Moment war ich wieder in Kalifornien und habe den Unfall noch einmal erlebt. Ich habe versucht, ins Lenkrad zu greifen, aber …« Leigh rieb ihren Arm. Sie blickte Barker an. »Wir sind den Abhang hinuntergestürzt.« Ein Zittern durchlief sie.


    Barker legte seine Arme um Leigh und versuchte, sie mit seiner Nähe zu wärmen, ihr Sicherheit zu geben. »Wenn du möchtest, bringe ich dich nach Hause und komme dann später noch einmal wieder, um das mit deinem Auto zu regeln.«


    »Nein.« Leigh räusperte sich. »Danke, aber es geht schon wieder. Die paar Minuten, die der Papierkram dauert, halte ich noch durch.«


    »Bist du sicher?«


    Leigh drückte seine Hand. »Ja.«


    Eine Jacke erschien in ihrem Blickfeld. Erstaunt blickte sie zu Sergeant Kline hinauf.


    »Sie sehen aus, als würden Sie frieren.«


    »Danke.«


    Leigh nahm die Jacke und schlang sie um ihren zitternden Körper. Auch wenn sie wieder wusste, wo – und wer – sie war, hatten die Panik und das Gefühl der Hilflosigkeit sie doch noch nicht ganz losgelassen. Sobald sie zu Hause war, musste sie erst einmal in Ruhe darüber nachdenken, was sie gesehen hatte und inwieweit es der Wirklichkeit entsprach. Sie hatte sich vier Jahre lang nicht genau daran erinnern können, wie der Unfall geschehen war, und plötzlich tauchten Bruchstücke ihrer Erinnerung wieder auf. Konnte es sein, dass sie wirklich heilte? Ein erhebender, gleichzeitig aber auch erschreckender Gedanke. Was war, wenn sie wirklich die Schuld an dem Unfall trug? Natürlich hatte sie nicht hinter dem Steuer gesessen, aber wenn sie schon vorher in das Lenkrad gegriffen hatte? Vielleicht war Boyd ohnmächtig geworden, und es war ihr nicht gelungen, den Wagen zu stoppen. Warum sonst hätten sie geradewegs auf einen Abgrund zurasen sollen?


    Sie folgte Kline in die Polizeiwache und ließ sich den Bericht zu ihrem Auto zeigen. Es war am anderen Ende der Stadt auf dem hinteren Parkplatz eines leer stehenden Gebäudes gefunden worden. Nach den Spuren am Fundort zu urteilen, war es dort auch ausgeschlachtet und zerstört worden. Leigh unterschrieb die Vereinbarung, dass der Wagen zu einem Schrotthändler gebracht wurde, der den Transport übernehmen, dafür aber auch nichts für das Wrack zahlen würde. Das war Leigh nur recht, mit diesem Schrotthaufen konnte sie sowieso nichts mehr anfangen. Jetzt würde sie sich wirklich ein neues Auto zulegen müssen, wenn sie nicht immer auf andere Menschen angewiesen sein wollte. Um ihre Kopfschmerzen nicht noch zu verschlimmern, schob sie auch diesen Gedanken beiseite. Sie war dankbar dafür, dass Barker die ganze Zeit über beschützend hinter ihr gestanden hatte. Es war fast erschreckend, wie sehr sie sich an seine Anwesenheit gewöhnt hatte.


    Auf dem Heimweg beobachtete Barker Leigh besorgt. Ihre Augen waren riesengroß und wirkten dunkel in ihrem bleichen Gesicht. Selbst den Lippen fehlte jede Farbe. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie beim Anblick ihres Autos einen Schock erlitten hatte. Aber es hatte verdammt lange gedauert, bis sie wieder ansprechbar gewesen war und ihn erkannt hatte. Das machte ihm Angst. Was geschah, falls niemand in der Nähe war, wenn sie so einen Anfall hatte? Wenn sie irgendwo hilflos saß oder lag und nicht aus ihrem Wachtraum gerissen wurde? Er konnte unmöglich die ganze Zeit bei ihr bleiben. Aber vielleicht war es nur eine einmalige Sache gewesen, ausgelöst durch das Wrack. Jedenfalls hoffte er das.


    »Es sieht nicht so aus, als könnte ich mich in nächster Zeit beruflich umorientieren.«


    Barker versuchte, ihren Gedankengängen zu folgen, scheiterte aber. »Warum nicht?«


    »Weil ich jetzt erst einmal das Geld für ein neues Auto zusammensparen muss. Und es ist so gut wie unmöglich, überall mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder dem Transportservice hinzukommen.«


    »Stimmt, das ist etwas kompliziert. Aber du willst doch sowieso deinen Job bei Books & More behalten, oder?«


    »Ja, ich muss schließlich von irgendetwas leben.«


    Barker nickte befriedigt. »Gut, ich kann dich gerne am Wochenende oder abends überall hinfahren.«


    »Aber das geht doch nicht!« Leigh wandte den Kopf und schaute ihn aus großen Augen an.


    »Warum nicht? Wenn ich Zeit habe, helfe ich dir gerne. Und es wäre ja nur für die erste Zeit, bis du dir ein neues Auto kaufen kannst.«


    Berührt von seiner Großzügigkeit lächelte sie ihn an. »Ich weiß zwar nicht, warum du freiwillig so viel Zeit mit mir verbringen willst, aber ich bin dir sehr dankbar.«


    Barker warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Weißt du das wirklich nicht? Du bist die interessanteste, liebenswürdigste und noch dazu schönste Frau, die ich seit langer Zeit kennengelernt habe. Ich wäre am liebsten ständig mit dir zusammen, aber da das unmöglich ist, werde ich jeden Moment nutzen, den ich gemeinsam mit dir verbringen darf. Und wenn ich dir zudem noch helfen kann …« Er zuckte mit den Schultern.


    Leigh holte tief Luft. »Ich werde sicher nicht versuchen, es dir auszureden. Es ist gut zu wissen, dass jemand da ist, an den ich mich wenden kann, wenn ich Hilfe brauche.«


    »Jederzeit.«


    »Sicher bist du nur jemand, den meine Fantasie heraufbeschworen hat. Warum hat dich noch keine andere Frau weggeschnappt?«


    »Also erstens bin ich kein Traummann, dazu habe ich zu viele Fehler, und zweitens hatte ich bisher einfach noch nicht das Glück, einer Frau zu begegnen, bei der ich in Versuchung gekommen wäre, mich noch einmal fest zu binden.« Sein Lächeln wurde traurig. »Ich gebe zu, dass ich den Fehler nicht noch einmal begehen wollte, mich an eine Frau zu binden, die nicht zu mir passte. Auch wenn ich es nicht bereue, schließlich habe ich dadurch Kate bekommen. Es tut mir nur leid, dass Kate nie eine Mutter hatte, vielleicht wäre dann einiges anders gekommen. Vielleicht habe ich ihr nicht das geben können, was sie als junges Mädchen brauchte.«


    »Also bisher kann ich mich nicht beklagen. Ich wollte schon immer mal einen so aufmerksamen Geliebten haben.«


    Barkers Augen blitzten sie an. »Bin ich das?«


    »Noch nicht, aber es kann ja alles noch kommen.« Erschrocken schlug Leigh die Hand vor den Mund, musste dann aber unwillkürlich lachen. »Entschuldige, das ist mir herausgerutscht.«


    Barker grinste. »Kein Problem, ich habe nichts dagegen einzuwenden. Im Gegenteil, ich kann es kaum erwarten.«


    Leighs Herz schlug schneller. Warum hatte sie das bloß gesagt? Und wenn er nun erwartete, dass sie mit ihm eine sexuelle Beziehung einging, und es dann nicht funktionierte? Das war ein Grund, warum sie sich in den vergangenen Jahren nicht mit einem Mann eingelassen hatte. Zu groß war die Angst, nicht mehr die Gefühle erleben zu können und vor allem ihrem Partner nicht das geben zu können, was er brauchte.


    Barker schien ihre Gedanken zu erraten, denn er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Seufzend gestand Leigh sich ein, dass es unmöglich war, sich nicht in diesen Mann zu verlieben. Er war zu gut, um wahr zu sein. »Die haben wir.«


    Barker atmete tief ein, als er vor Leighs Haus hielt. Er brauchte dringend frische Luft, ein paar Sekunden Zeit, um sich wieder zu beruhigen. Er wusste nicht, warum er gerade bei Leigh so reagierte, aber es war so. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, interessierte er sich für sie, doch seit er mit ihr gesprochen und sie berührt hatte, war es mehr geworden. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es gewesen war, nicht mit ihr zusammen zu sein, ihre sanfte Stimme zu hören oder auf eines ihrer seltenen Lächeln zu warten. Seufzend gestand er sich ein, dass es ihn eindeutig erwischt hatte.


    Er half Leigh aus dem Wagen und folgte ihr zur Rampe. In Gedanken versunken blickte er zu Boden, sodass er überhaupt nicht mitbekam, wie Leigh oben auf der Rampe wegrutschte. Der Rollstuhl stand plötzlich quer, rollte über die Kante und stürzte in das Gebüsch. Leigh schrie erschrocken auf, ein Krachen ertönte. Dann war Stille. Erschrocken sprang Barker von der Rampe. Der leere Rollstuhl lag mit sich drehenden Rädern im dichten Buschwerk. Oh Gott, Leigh! Bewegungslos lag sie seitlich in den Büschen. Barker sank neben ihr auf die Knie. »Leigh!«


    Sie rührte sich nicht. Mit zitternden Händen streichelte Barker ihr Gesicht und beugte sich dicht über sie. »Leigh, kannst du mich hören?«


    Zumindest atmete sie noch. Er tastete nach ihrem Puls und stellte beruhigt fest, dass er zwar ein wenig schnell, aber kräftig war. Warum lag sie so still da? Hoffentlich hatte sie sich keine Kopfverletzung zugezogen. Vorsichtig untersuchte er ihren Kopf, doch er konnte keine blutenden Wunden oder Beulen ertasten.


    Schließlich kam sie langsam zu sich. Ihre Augenlider flatterten, und sie stöhnte leise. »Was … was ist passiert?«


    »Du bist von der Rampe gefallen. Tut dir etwas weh?«


    Leigh verzog schmerzlich den Mund. »Frag lieber, was nicht wehtut.« Sie tastete sich vorsichtig ab. »Aber gebrochen ist anscheinend nichts. Jedenfalls nicht in der oberen Hälfte. Unten spüre ich ja nichts.«


    »Ich rufe einen Arzt.«


    »Nein«, protestierte Leigh. »Solange ich nicht schwer verletzt bin, würde ich lieber auf einen Arzt verzichten. Kannst du mir aufhelfen?«


    Barker schob seine Hände unter ihren Körper und hob sie vorsichtig an.


    »Warte!«


    »Was ist? Tut dir doch etwas weh?«


    »Nein, mir fiel nur gerade ein, dass mein Hausschlüssel in der Tasche im Rollstuhl ist.«


    Er suchte ihn heraus, dann drückte er ihn Leigh in die Hand und hob sie erneut hoch. Behutsam trug er sie die Rampe hinauf. Oben entdeckte er, was Leighs Rollstuhl zum Rutschen gebracht hatte: Eine glitschige Schicht überzog die Holzbalken in der gesamten Breite. Zu Fuß konnte man darübersteigen, aber im Rollstuhl war das völlig unmöglich. Und genau das hatte auch derjenige gewusst, der die Flüssigkeit hier verteilt hatte. Ungeheure Wut stieg in ihm auf. Leigh hätte ernsthaft verletzt werden können! Das war kein harmloser Streich, sondern mutwillige Körperverletzung. Sowie er Leigh ins Bett gebracht und sich überzeugt hatte, dass ihr wirklich nichts fehlte, würde er die Sache der Polizei melden.


    Mit einem großen Schritt trat er auf die Veranda und ließ Leigh die Haustür aufschließen. Im Haus trug er sie in ihr Schlafzimmer und setzte sie behutsam auf ihrem Bett ab. Er schob ihre Beine auf die Matratze und sorgte dafür, dass Leigh es bequem hatte, dann schaltete er das Licht an.


    »Schmerzt es irgendwo besonders?«


    Leigh schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als hätte ich mir den Nacken verrenkt und mein Ellbogen tut weh.«


    Erleichtert atmete Barker auf. Leigh schien Glück im Unglück zu haben. Wahrscheinlich hatten die Büsche ihren Sturz gebremst und sie so vor schweren Verletzungen bewahrt. Natürlich konnte es sein, dass sie durch den Schock noch nicht alles spürte und die Schmerzen erst später auftreten würden. Oder dass etwas mit ihren Beinen war, die sie nicht spüren konnte.


    »Ich werde dich untersuchen, um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung ist, bevor ich die Polizei anrufe.«


    »Die Polizei?« Leigh versuchte, sich aufzusetzen, ließ sich aber mit einem Stöhnen wieder in die Kissen sinken.


    »Bleib ganz ruhig liegen.« Barker begann damit, ihren Körper systematisch abzutasten, besah sich ihren Ellbogen und bewegte ihren Arm, um festzustellen, wie schwer das Gelenk verletzt war. »Die Polizei wird sich sicher für die Substanz interessieren, die deinen Rollstuhl auf der Rampe ins Rutschen gebracht hat.«


    »Substanz?«


    »Irgendetwas Glitschiges.«


    »Kann das ein Zufall gewesen sein?«


    »Nein.«


    Seine knappe Antwort ließ ihren Nacken prickeln. Hatte ihr Verfolger schon wieder zugeschlagen?


    Barkers Hände waren inzwischen an ihrem Brustkorb angekommen, berührten vorsichtig ihre Rippen. »Tut das weh?«


    »Nein.«


    »Gut.« Seine Finger glitten tiefer, zu ihren Beckenknochen.


    Leigh versuchte es mit einem Scherz, um zu überspielen, wie nervös seine Berührung sie machte. »Weißt du, das Positive an einer Lähmung ist, dass man dort garantiert keine Schmerzen hat.«


    Barker blickte sie nur an. »Trotzdem muss ich nachprüfen, ob irgendwelche Knochen gebrochen sind. Außer du möchtest, dass der Arzt das macht.«


    Leigh verzog den Mund. »Kein Arzt.«


    Ohne Unterbrechung setzte er seine Untersuchung fort. Sie wünschte fast, sie könnte spüren, wie seine Finger langsam auf ihren Oberschenkeln in Richtung ihrer Füße wanderten. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete sie, wie er vorsichtig ihre Schuhe auszog und auch ihre Füße auf Verletzungen untersuchte. Schließlich hatte Barker seine Untersuchung beendet.


    »Ich habe keine Brüche bemerkt. Kannst du selber nachschauen, ob du Prellungen hast, oder soll ich das tun?«


    »Nein, danke, das mache ich lieber selbst.« Sie wollte ihn schließlich durch ihren Anblick nicht vertreiben.


    Barker erhob sich langsam. »Gut. Dann rufe ich Kline an.«


    »Wir entwickeln uns so langsam zu Stammkunden.«


    »Lieber rufe ich die Polizei einmal zu oft als einmal zu wenig an.«


    »Ich hoffe, sie erwischen den Kerl endlich. Was will der bloß von mir?«


    Barkers Augen funkelten gefährlich. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden, und dann werde ich mich um ihn kümmern.«


    Leigh blickte ihm besorgt nach. Das hatte sich nach einer Drohung angehört. Einerseits war sie froh über Barkers Beschützerinstinkte, andererseits wollte sie aber auch nicht, dass er ihretwegen in Schwierigkeiten geriet. Sie schüttelte den Kopf. Nein, Barker hatte es sicher nicht so gemeint. Er war nicht gewalttätig.
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    Langsam schob Leigh ihre Beine aus dem Bett, um die Hose auszuziehen. Nach einigen schweißtreibenden Minuten ließ sie sich schließlich schwer atmend in die Kissen zurückfallen. Es war schon jeden Morgen eine Tortur, sich anzuziehen, aber wenn dabei auch noch alles wehtat, war es fast unmöglich. Sie richtete sich auf und betrachtete ihre Beine mit einem Gefühl bitterer Akzeptanz. Sie waren lang und gerade, früher einmal waren sie sogar schön gewesen. Jetzt fehlte ihnen jedoch jegliche Muskeldefinition, sie waren viel zu dünn, die Haut weiß und schlabberig. Außer dort, wo sich einige rote und bläuliche Flecken abzeichneten, die sie sich wohl bei dem Sturz zugezogen hatte. Bis auf einige Abschürfungen am Knie und am Schienbein schien sie intakt zu sein. Mühevoll drehte sie sich auf die Seite und kontrollierte die Rückseite ihrer Beine, aber auch dort war nichts zu entdecken. Erleichtert seufzend sank sie zurück aufs Bett.


    Als es an der Tür klopfte, zog sie hastig die Bettdecke über ihren Körper. »Ja?«


    Barker steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich habe mit der Polizei gesprochen, sie schicken gleich jemanden zur Spurensicherung vorbei.«


    »Gut.«


    Barker öffnete die Tür weiter und trat an ihr Bett. »Und, bist du irgendwo verletzt?«


    »Nein, nur ein paar kleinere blaue Flecken und Abschürfungen.«


    Erleichtert atmete er auf. »Gut. Wenn die Polizei hier war, werde ich mir deinen Ellbogen genauer anschauen. Wie fühlt er sich an?«


    »Als wäre ich von einer Rampe gefallen und darauf gelandet.«


    »Kann ich dir etwas bringen? Etwas zu essen, zu trinken?«


    »Ein Glas Wasser wäre schön.«


    Leigh schloss die Augen, als Barker das Zimmer verließ. Der gestrige Tag war so schön gewesen, aber dieser hatte sich zu einem Albtraum entwickelt. Am liebsten hätte sie einfach alles vergessen, wäre eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, wenn es vorbei war. Aber es wäre unfair gewesen, Barker den ganzen Ärger zu überlassen. Eigentlich hatte er doch gar nichts damit zu tun. Als er sie damals in der Buchhandlung ansprach, hatte er bestimmt nicht damit gerechnet, dass so etwas auf ihn zukam. Es war ein Wunder, dass er trotz der ganzen Vorfälle bei ihr geblieben war. Viele andere Männer hätten sich sicherlich sofort wieder zurückgezogen. Aber es sah nicht so aus, als würde Barker sich in nächster Zeit rar machen. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, während sie tiefer in die Kissen sank.


    »Hier, das Wasser.«


    Barkers Stimme, dicht an ihrem Ohr, ließ sie aus ihrem Halbschlaf auftauchen. Er wartete geduldig, bis sie sich mühsam im Bett aufgerichtet hatte, und reichte ihr dann das Glas. Dankbar nahm sie es entgegen und trank gierig ein paar Schlucke, dann stellte sie das Glas auf den Nachttisch.


    »Danke. Was glaubst du, wann die Polizei eintrifft?«


    »Müsste jeden Moment so weit sein. Es könnte sein, dass sie dich befragen wollen. Bleibst du noch einen Moment wach?«


    »Ich werde es versuchen. Wenn ich trotzdem einschlafe, weck mich bitte.«


    »Wird gemacht. Vielleicht reicht es ja auch, wenn ich …« Ein Klingeln unterbrach ihn. »Ah, da sind sie schon. Ich bin gleich wieder da.«


    Leigh hörte gedämpftes Stimmengemurmel, dann herrschte Stille. Wahrscheinlich waren sie aus dem Haus getreten, um sich die Bescherung auf der Rampe anzusehen. Hoffentlich waren die Polizisten nicht auch darauf ausgerutscht. Ihr Mundwinkel zuckte. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. Das war nicht witzig. Wie leicht konnte jemandem dabei etwas Ernsthaftes zustoßen. Sie musste Barker bitten, die Masse zu entfernen, wenn die Polizei Proben genommen hatte. Wenn nun Jennifer sich entschloss, sie zu besuchen! Sie musste sie anrufen … Mühsam richtete sie sich auf, dann fiel ihr ein, dass ihr Rollstuhl mit dem Handy noch draußen in den Büschen lag. Oh nein, hoffentlich war er nicht beschädigt! Aber dann legte sie sich zurück. Sie würde Barker bitten, ihn ihr zu bringen, bevor sie sich aufregte. Dann würde sie ja sehen, ob er noch zu benutzen war.


    Wenige Minuten später klopfte Barker an Leighs Zimmertür und führte Sergeant Kline herein. Er hatte versucht, ihm auszureden, mit Leigh selber zu sprechen, aber erfolglos. Nun lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Wand und hörte zu, wie der Polizist Leigh Fragen stellte, die er ihm bereits beantwortet hatte. Nein, sie wusste nicht, wer einen Groll gegen sie hegen könnte. Nein, sie hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt, bevor sie aufgebrochen waren. Nein, sie hatte – bisher – noch keine weitere Drohung bekommen, war sich aber ziemlich sicher, dass es der gleiche Täter gewesen war. Endlich, nach Minuten zäher Befragung, war Kline anscheinend zufrieden, denn er verabschiedete sich von Leigh und trat in den Flur hinaus. Nach einer weiteren Ermahnung, vorsichtig zu sein und ihn sofort anzurufen, wenn ihnen noch etwas einfiel oder sie etwas Verdächtiges bemerkten, verließ er das Haus und begann mit seinem Kollegen bei den Nachbarn zu klingeln, um herauszufinden, ob ihnen jemand aufgefallen war, der sich in der Nähe von Leighs Haus herumgetrieben hatte.


    Vorsichtig trat Barker über den Schmierfleck hinweg und ging die Rampe hinunter. Für die Polizei hatte er alles so gelassen, wie es war, aber nun konnte er den Rollstuhl bergen und kontrollieren, ob er beschädigt war. Erneut stieg Wut in ihm auf, dass irgendein Verrückter so mit Leighs Leben spielte. Behutsam zog er den Rollstuhl aus dem Gebüsch. Er schien zum Glück völlig intakt zu sein. Die Zweige mussten auch seinen Sturz gebremst haben, sodass er nicht mit voller Wucht auf dem Boden aufgeschlagen war. Falls es doch irgendwelche Defekte gab, konnte er später noch versuchen, ihn zu reparieren oder ihn zu einem Spezialisten für solche Fälle bringen und Ersatz für Leigh besorgen. Er klappte den Rollstuhl zusammen und trug ihn ins Schlafzimmer.


    Langsam öffnete Leigh die Augen, als es erneut an ihrer Tür klopfte. »Du musst nicht jedes Mal klopfen, ich gehe ganz sicher nirgendwo hin.«


    »Ich wollte nur höflich sein.« Er stellte den Rollstuhl vor dem Bett ab und klappte ihn wieder auseinander. Dann setzte er sich hinein.


    Abrupt hob Leigh ihren Kopf. »Was tust du da?«


    »Ich teste, ob er dein Gewicht aushalten wird, wenn du ihn wieder benutzt, oder ob er zusammenbricht.« Er stand wieder auf. »Scheint zu halten.«


    »Gut. Wie sieht es mit den Rädern aus, sind sie verbogen oder laufen sie noch rund?«


    »Sie sehen okay aus. Wie funktioniert das mit der Steuerung?«


    »Du musst den kleinen Hebel umlegen, der den Elektromotor startet. Mithilfe des Steuerknopfes lenkt man.«


    Barker setzte sich erneut in den Stuhl und legte den Hebel um. Nichts passierte. »Scheint nicht zu funktionieren. Ich werde mir nachher mal den Kontakt ansehen und wenn das nicht hilft, den Motor.«


    »Vielleicht muss er aufgeladen werden.«


    »Wie?«


    Sie deutete auf ein Kabel, das mit einem Ende in der Steckdose steckte. »Schließ das andere Ende am Motor an.«


    Barker fuhr mithilfe der Greifreifen an den Rädern neben das Bett und stand dann auf. Als er Leighs Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern. »Ich wollte ausprobieren, ob alle Speichen halten, wenn sie belastet werden.«


    Leigh wandte den Blick ab. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Barker nichts ausmachte, sie ständig im Rollstuhl zu sehen. Ihr hatten ja allein schon diese wenigen Sekunden wehgetan. Wenn sie sich vorstellte, dass jemand mit Barkers kraftvoller Eleganz das ganze Leben auf so einen Stuhl reduziert wäre … unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen.


    »Hey, wir bekommen ihn schon wieder hin.«


    Leigh drehte ihr Gesicht zu ihm und blickte ihn mit feuchten Augen an. »Das ist es nicht.«


    Seine Finger strichen über ihre Wange. »Was denn dann?«


    »Warum … warum stört dich der Rollstuhl nicht, wenn du mich ansiehst?«


    »Weil ich dich sehe, nicht den Rollstuhl. Sicher, er gehört zu dir und hilft dir, dich fortzubewegen, aber das, was mich an dir interessiert, sind nicht deine Beine oder deine Fähigkeit zu laufen, sondern das, was in dir steckt. Ich finde es traurig, dass du nicht gehen kannst, aber es hat keinen Einfluss darauf, wie sehr ich dich mag.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dich früher gekannt hätte, als du noch nicht gelähmt warst, dann würde die Erinnerung daran vermutlich schwerer zu ertragen sein.«


    »Danke.«


    Vorsichtig wischte er die Tränen von ihren Wangen. »Wofür?«


    »Dass du immer so ehrlich bist.«


    »Warum sollte ich lügen? Natürlich tut es mir weh zu sehen, wie sehr du darunter leidest, aber es würde dir sicher nicht helfen, wenn ich mich danebensetze und ständig bejammere, was sein könnte, wenn du nicht gelähmt wärst.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Unsere Zeit ist viel zu kostbar, um sie darauf zu verschwenden.« Abrupt stand er auf und trat zur Tür. »Brauchst du noch etwas, bevor ich die Rampe säubere?«


    Leigh lächelte. Er schien ihre Wünsche wieder einmal erraten zu haben. »Es wäre schön, wenn du mir noch mein Handy aus der Tasche am Rollstuhl geben könntest. Ich wollte Jennifer anrufen, damit sie wirklich in nächster Zeit nicht vorbeikommt. Ich möchte nicht riskieren, dass ihr oder Beth etwas passiert.«


    Barker reichte ihr das Telefon. »Gute Idee.« Damit drehte er sich um und verließ das Schlafzimmer.


    Leigh blickte ihm nachdenklich hinterher. Er schaffte es wirklich, immer genau das Richtige zu sagen. Er packte sie nicht in Watte, um sie vor der rauen Welt zu schützen, sondern er sagte, was er dachte. Und anscheinend mochte er sie wirklich so, wie sie war, mit Rollstuhl und allem. Es war ihm egal, ob sie jemals wieder laufen konnte. Natürlich wünschte er es ihr, aber für ihn selbst hatte er sich arrangiert und konnte damit leben. Wie ihre Schwester Chloe sagen würde: Der Mann war ein echter Volltreffer! Ihr Lachen kam für sie selbst unerwartet.


    Ein Blick auf das Handy in ihrer Hand ließ sie erleichtert erkennen, dass es noch funktionierte. Schnell drückte sie auf die Taste, unter der Jennifers Telefonnummer gespeichert war, und hielt das Handy ans Ohr. Bereits nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen.


    »Hier spricht Beth Raymond.«


    Unwillkürlich überzog ein Lächeln Leighs Gesicht. »Hallo Beth, hier ist Leigh. Wie geht es dir?«


    »Oh gut. Ich habe gerade mit Mommy zusammen Plätzchen gebacken. Möchtest du auch welche abhaben?«


    »Danke, Schatz, heute lieber nicht. Ist deine Mutter in der Nähe?«


    »Ja, ich hole sie.« Mit einem Klappern ließ sie den Hörer fallen und lief laut rufend durch die Wohnung. Leighs Lächeln vertiefte sich.


    »Ja?«


    »Hallo, Jennifer, hier ist Leigh.« Leigh sprach stockend weiter. »Heute hatte ich wieder Besuch von dem Verrückten. Ich wollte dich bitten, dass du wirklich in nächster Zeit nicht mehr mit Beth vorbeikommst, damit euch nichts zustößt.«


    »Oh Gott, geht es dir gut?«


    »Ja, mir ist nichts passiert, bis auf ein paar blaue Flecken. Aber das ist noch harmlos, wenn man bedenkt, dass ich mit dem Rollstuhl von der Rampe gerutscht bin. Ich habe Glück gehabt.«


    »Von der Rampe gerutscht?« Die Verwirrung in Jennifers Stimme war deutlich zu hören.


    »Ja, irgendetwas Glitschiges war darauf verteilt. Die Polizei untersucht gerade, was es war.«


    »Die Polizei.«


    »Ja, wie du mir geraten hattest, habe ich alles der Polizei übergeben, die Briefe, die Glasscherben, das Herz …«


    Jennifer unterbrach sie. »Ein Herz!«


    »Kein menschliches, natürlich. Die Polizei hat es untersucht. Es war ein Schweineherz. Mit Ketchup als Blutersatz.«


    »Das ist ja widerlich! Wer denkt sich so etwas bloß aus?«


    »Ich weiß es nicht. Aber du verstehst sicher, dass ich euch schützen möchte.«


    »Wir werden nur noch angemeldet vorbeikommen. Oder du besuchst uns.«


    Erleichtert atmete Leigh aus. »Ja, das werde ich machen.«


    »Leigh …«


    »Ja?«


    »Wo war dieser Barker, als du von der Rampe gerutscht bist?«


    »Genau hinter mir. Und davor hatte er mich abgeholt, um mit mir zur Polizei zu fahren. Ich denke, das beweist eindeutig, dass er gar nichts damit zu tun haben kann.«


    »Hm.« Jennifer klang nicht überzeugt. »Mag sein. Aber tu mir den Gefallen und sei trotzdem wachsam, ja?«


    »Natürlich. Gib Beth von mir einen Kuss.«


    »Mache ich. Bis bald.« Damit legte sie auf.


    Leigh hielt einen Moment das Telefon in der Hand, bevor sie es langsam in den Schoß sinken ließ. Warum dachte Jennifer immer noch, dass Barker etwas damit zu tun hatte? Sicher, wenn man ihn nicht näher kannte, dann konnte man sich fragen, warum er gerade jetzt an ihr Interesse zeigte. Aber sie war sich absolut sicher, dass Barker genau der war, der er zu sein behauptete. Ein Nachbar, der sich für sie interessierte, ohne andere Motive.


    Wütender als zuvor kehrte Barker nach einiger Zeit ins Haus zurück. Wer immer das Zeug auf die Rampe gestrichen hatte, war sehr überlegt und hinterhältig vorgegangen. Wahrscheinlich hätte es selbst einem kräftigen Regenguss standgehalten, so schwer war es zu entfernen gewesen. Mühsam hatte er mit einer kleinen Schaufel die Masse von der Rampe gekratzt, bis sie wenigstens halbwegs gefahrlos wieder zu begehen war. Anschließend hatte er die Bohlen mit Terpentin abgeschrubbt. Alleine hätte Leigh das nie geschafft. Und wie lange sie ohne ihn wohl im Gebüsch gelegen hätte, bis ein Nachbar auf sie aufmerksam geworden wäre, mochte er sich gar nicht ausmalen. Am Sonntag war es in dieser kleinen Straße noch ruhiger als in der Woche, es hätte also gut sein können, dass sie die ganze Nacht über hilflos dort hätte ausharren müssen. Sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. Solange dieser Verrückte nicht gefasst war, würde er Leigh – wenn sie nicht gerade bei der Arbeit war – nicht mehr alleine lassen. Er trat ins Haus und zog die Tür leise hinter sich zu. Falls Leigh schon schlief, wollte er sie nicht wecken.


    Im Badezimmer verbrachte er einige Minuten damit, seine Hände zu säubern, bevor er vorsichtig die Schlafzimmertür öffnete und den Kopf hineinsteckte. Leigh schien fest zu schlafen. Auf Zehenspitzen schlich er zum Bett und zog die Decke ein Stück höher, damit sie nicht fror. Einige kostbare Sekunden blickte er auf ihr friedliches Gesicht herab, bevor er widerwillig den Rückzug antrat. Gerade als er sich ins Wohnzimmer setzen wollte, fiel ihm ein, dass die Lebensmittel, die sie vormittags gekauft hatten, noch im Wagen waren. Rasch lud er die großen Tüten aus und brachte die Lebensmittel im Kühlschrank und in den Küchenschränken unter. Mit einer Flasche alkoholfreiem Bier in der Hand ging er schließlich ins Wohnzimmer. Er schaltete den Fernseher an und lehnte sich auf der Couch zurück. Mit der Fernbedienung schaltete er von Programm zu Programm, bevor er sich für eine Sendung über eine Tour durch Australien entschied. Er war so gefesselt von der beeindruckenden Landschaft, dass er zusammenzuckte, als plötzlich das Telefon neben ihm klingelte. Da er nicht wollte, dass Leigh gestört wurde, nahm er rasch das Gerät aus der Ladestation.


    »Hier bei Leigh Hunter.«


    Stille. Dann ein barsches: »Wer sind Sie, und wo ist Leigh?«


    Barker setzte sich abrupt auf. War das der Verrückte, der sie belästigte?


    »Leigh schläft gerade. Kann ich ihr etwas ausrichten?«


    »Sie sind in ihrem Haus, während sie schläft?«


    »Sieht so aus.«


    Erneute Stille. »Sagen Sie ihr, Clint hätte angerufen, und sie möchte bitte zurückrufen.«


    Erleichtert lehnte sich Barker zurück. Diese befehlsgewohnte Stimme gehörte ihrem Bruder, nicht dem Verfolger!


    »Werde ich machen. Es könnte aber etwas dauern, sie ist ziemlich erschöpft. Auf Wiederhören.« Damit unterbrach er die Verbindung. Kopfschüttelnd legte er den Hörer zurück. Er hätte das wirklich nicht sagen sollen, aber irgendetwas an Clints Art hatte ihn sofort die Stacheln ausfahren lassen. Wie hätte er da widerstehen sollen, ihn ein wenig zu ärgern?


    »Barker?«


    Er zuckte zusammen, als er Leighs Stimme hörte. Sofort erhob er sich, ging zum Schlafzimmer und schob die Tür auf. »Ja?«


    Leigh lag auf ihrer unverletzten Seite, das Gesicht ihm zugewandt. »Habe ich eben das Telefon gehört?«


    Barker trat ein und setzte sich auf die Bettkante. »Ja. Ich bin drangegangen, damit du nicht gestört wirst.«


    »Wer war es?«


    »Clint. Ein sehr angenehmer Bursche.«


    Leigh stöhnte auf. »Oh nein, hat er dich etwa verhört?«


    Barker grinste. »Er hat es versucht.« Er strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und stand dann wieder auf. »Du sollst ihn zurückrufen.«


    Seufzend zog Leigh sich im Bett nach oben, bis sie am Kopfteil lehnte. Barker schob ihr ein Kissen hinter den Rücken.


    »Danke. Es ist wohl das Beste, wenn ich das gleich erledige, sonst macht er sich nur unnötig Sorgen um mich.«


    Barker zog die Augenbrauen hoch. »Warum sollte er das tun? Du bist erwachsen.«


    Leigh lächelte leicht. »Dazu müsstest du meine Familie kennen. Wir alle – aber besonders die Männer – haben einen ausgeprägten Drang, unsere Liebsten zu beschützen. Wenn wir wissen oder glauben zu wissen, dass ein Mitglied unserer Familie in Gefahr ist oder es ihm schlecht geht, dann lassen wir sofort alles stehen und liegen und fahren hin.« Ihr Lächeln schwand. »Deshalb werde ich auch nichts von dem sagen, was hier derzeit passiert. Ich möchte nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen um mich machen, als sie es sowieso schon tun.«


    »Aber …«


    Sie hob die Hand. »Nein, Barker. Ich möchte nicht, dass meine Familie hierherkommt und mein Leben durcheinanderwirbelt. Außerdem habe ich die Polizei informiert, und du bist auch da und kümmerst dich um mich. Wenn einer meiner Brüder hier auftaucht, dann wird mein Verfolger sicher so lange untertauchen, bis er wieder weg ist. Und was hat es mir dann gebracht?«


    Barker musste zugeben, dass sie recht hatte. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl dabei, ihre Familie im Unklaren darüber zu lassen, was hier vorging.


    Leighs Finger berührten seine Hand. »Versprich mir, dass du nichts sagst, auch nicht, wenn sie nächsten Samstag zur Lesung kommen.«


    Widerwillig nickte er. »In Ordnung. Aber nur, wenn sich dieser Irre in nächster Zeit zurückhält. Wenn er wieder versucht, dich zu verletzen …«


    »Danke. Könntest du mir bitte das Telefon bringen?«


    »Natürlich.« Er holte das Telefon, dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.
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    Leigh blickte ihm lächelnd hinterher, bevor sie das Telefon zur Hand nahm und Clints Nummer in Richmond wählte. Vermutlich war er zu Hause, denn von der SEAL-Basis in Little Creek rief er sie nur in absoluten Notfällen an. Ungeduldig zupfte sie an der Bettdecke, während sie darauf wartete, dass er sich meldete.


    »Ja.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. Es war schön, die Stimme ihres Bruders zu hören, auch wenn sie klang, als würde er ständig rostige Nägel kauen. »Hier ist Leigh. Du hast bei mir angerufen?«


    »Wer war das eben?«


    Jeder, der ihn nicht kannte, wäre vor diesem ruhigen, aber trotzdem drohend klingenden Tonfall zurückgeschreckt. Leigh jedoch zuckte mit keiner Wimper. »Ein Nachbar – und Freund. Was wolltest du von mir?«


    »Was macht er denn in deinem Haus, während du schläfst?«


    Leigh verdrehte die Augen. »Mische ich mich etwa in dein Privatleben ein?«


    Er räusperte sich. »Nein.«


    »Siehst du. Dann lass das doch bitte auch bei mir. Also, warum rufst du an?«


    »Okay, okay. Es geht um Shannons Lesung. Karen und ich wollen auch nach Washington kommen. Shannon bringt Matt mit. Soll ich dich vorher irgendwo abholen?«


    »Nein, das ist nicht nötig, ich werde vermutlich sowieso beim Aufbau dabei sein.« Leigh lehnte sich tiefer in das Kissen zurück. »Kommt Chloe auch?«


    Clint brummte missbilligend. »Nein, sie arbeitet gerade an einem wichtigen Fall und hat deshalb nicht so viel Zeit. Sie geht zu der Lesung in New York.«


    Leigh seufzte. »Schade, ich hätte sie gerne mal wieder gesehen.« Ihre jüngste Schwester hatte in New York Jura studiert und gerade einen Job als Pflichtverteidigerin am Gericht bekommen. Seitdem kam sie kaum noch aus der Stadt heraus.


    »Spätestens am 4. Juli treffen wir uns auf der Ranch.«


    »Stimmt. Zumindest wenn Chloe nicht wieder etwas dazwischenkommt.«


    »Ich werde sie eigenhändig an den Haaren dorthin schleifen, wenn es sein muss.«


    Leigh lachte. »Lass sie das nicht hören.«


    »Bestimmt nicht, ich möchte schließlich noch den nächsten Tag erleben.« Chloe konnte sehr energisch sein. »Gehen wir hinterher alle zusammen etwas essen?«


    »Gerne. Und, Clint?«


    »Ja?«


    »Bestell vorsichtshalber einen Tisch für sechs, es kann sein, dass ich jemanden mitbringe.«


    »Wen …« Clint brach ab und atmete tief durch. »Ich verstehe. Für sechs Personen also.«


    »Danke. Bis Samstag dann. Und bestell Karen schöne Grüße.«


    »Mache ich.« Er zögerte. »Was geht da bei dir vor, Leigh? Du bist … anders als sonst.«


    Mit Mühe riss sie sich zusammen. »Mir geht es gut. Ich bin glücklich.«


    Wieder eine Pause, dann brach Clint das Schweigen. »Das freut mich. Liegt es an diesem Typen, den ich vorhin am Telefon hatte?« Sie konnte ein Grinsen in seiner Stimme hören.


    »Clint! Hatte ich nicht gesagt, du sollst dich um deinen Kram kümmern?«


    »Da du meine Schwester bist, betrachte ich alles, was bei dir passiert, als meinen Kram. Aber gut, da du mir nichts erzählen willst, werde ich einfach warten, bis wir uns am Samstag sehen, und mir dann ganz genau anschauen, wen du zum Essen mitbringst.«


    Leigh seufzte tief auf. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber wehe du versuchst, dich einzumischen!«


    »Ich? Würde ich doch nie tun.«


    »Wer’s glaubt, wird selig.«


    Clint schwieg eine Weile, dann räusperte er sich. »Ich freue mich, dass es dir so gut geht.«


    »Ich mich auch. Bis Samstag.«


    »Bis dann.«


    Lächelnd legte Leigh auf. Es war schön gewesen, mit Clint zu reden. Er verstand sie wie kein anderer in der Familie, und vor allem hatte er unter seiner rauen Schale ein Herz aus Gold. Jedenfalls würde es am Samstag sicher sehr interessant werden, mit Clint, Karen, Matt und Shannon in einer Runde. Zwei SEALs, eine Waffenexpertin und eine Schriftstellerin würden sicher für einigen Zündstoff sorgen. Barker würde viel zu tun haben, ihre mehr oder weniger diskreten Fragen abzuwehren. Ihr Lächeln verschwand. Sie sollte ihn vermutlich erst einmal fragen, ob er überhaupt mitkommen wollte, bevor sie ihn fest einplante und sich ausmalte, was alles passieren konnte.


    Als hätten ihre Gedanken ihn heraufbeschworen, klopfte Barker kurz an die Tür und trat ein, als er sah, dass sie ihr Telefonat beendet hatte. »Alles klar?«


    »Ja. Clint wollte nur Bescheid sagen, dass er mit seiner Freundin Karen zu Shannons Lesung kommt. Danach gehen wir alle zusammen essen.« Leigh lächelte ihn unsicher an. »Hättest du Lust mitzukommen?«


    »Gerne. Wenn ich nicht euer Familientreffen störe?«


    Leigh strahlte. »Ach, Unsinn. Du tust mir sogar einen Gefallen, wenn du mitkommst. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, als einzige Alleinstehende zwischen Paaren zu sitzen? Absolut verliebten Paaren, möchte ich noch hinzufügen.«


    Barker lächelte. »Ich hatte früher einige Freunde, bei denen es mir genauso ging.«


    »Wenn wenigstens noch meine Schwester Chloe aus New York kommen würde, dann wäre ich nicht als Einzige alleine dort. Aber so …«


    Barker setzte sich neben sie auf das Bett. »Du bist nicht alleine.« Mit dem Finger strich er über ihre Wange.


    Errötend blickte Leigh ihn mit großen Augen an. »Ich …« Sie räusperte sich. »Ich bin es so gewöhnt, alleine zu sein, dass ich manchmal kaum glauben kann, dass du Wirklichkeit bist und nicht nur ein Traum.«


    Barker umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und beugte sich über sie. »Oh doch, ich bin ein ganz normaler Mann. Mit allem, was dazugehört.«


    Ihre Antwort ging verloren, als sein Mund ihren in Besitz nahm. Diesmal begann der Kuss nicht mit einem sanften Abtasten, sondern gleich mit einer Intensität, die Leigh den Atem stocken ließ. Wärme stieg in ihr auf, und sie erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich. Ihre Finger wühlten sich in Barkers Haare, und Gänsehaut überzog ihre Arme, als Barkers raue Fingerspitzen sanft über ihren Hals zum Ausschnitt ihres T-Shirts glitten. Ihr Herz schlug schneller, als er mit den Fingern über ihr Schlüsselbein strich. Atemlos stöhnte Leigh auf.


    Barker hob den Kopf und blickte auf Leigh hinunter. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre vom Küssen geröteten Lippen leicht geöffnet. Wie kam es, dass selbst kleinste Berührungen schon diese Gefühle in ihm auslösten? All seine Sinne waren nur auf Leigh ausgerichtet, als würde er nicht nur sein Verlangen spüren, sondern auch ihres. Spielerisch biss er in ihr Ohrläppchen. Erneut stöhnte Leigh leise auf. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als seine Zunge an ihrem Hals hinab bis hinunter zu ihrer Kehle glitt. Ihr Puls pochte deutlich sichtbar unter ihrer zarten Haut. Barker löste sich ein wenig von ihr und betrachtete sie.


    Er hatte sie eigentlich nur küssen wollen, um ihr damit klarzumachen, dass sie nicht mehr alleine war, sondern nun jemanden an ihrer Seite hatte, der sich etwas aus ihr machte und sie attraktiv fand. Aber wie immer, wenn er sie berührte, wollte er sofort viel mehr. Erneut senkte sich sein Mund über ihren, sanft knabberte er an ihren Lippen und forderte Einlass. Immer leidenschaftlicher küssten sie sich und immer gieriger erkundeten sie den Körper des anderen. Leigh hatte sein T-Shirt hochgeschoben, und ihre Finger glitten über seine Brustwarzen. Barker unterdrückte ein Stöhnen. Auf keinen Fall wollte er Leigh mit der Heftigkeit seiner Erregung verängstigen. Er erschauerte, als Leighs Finger über seine heiße Haut wanderten, und er hatte Mühe, seine Gefühle zu kontrollieren.


    Leigh öffnete die Augen, als Barker sich schwer atmend von ihr löste. Seine grünen Augen strahlten mit einer Intensität, die sie zutiefst erregte. Dann bemerkte sie die Verwirrung, die sich deutlich sichtbar darin abzeichnete. Ihre Hand lag immer noch über seinem wild klopfenden Herzen, trotzdem schien er plötzlich meilenweit entfernt.


    »Barker?« Er wandte seinen Blick ab. »Was ist mit dir?«


    Barker schluckte. »Hast du schon einmal so viel gefühlt, dass du in Panik geraten bist?« Leigh nickte stumm. »Das ist mir eben passiert.« Er schluckte erneut. »Du hast nur meine Brust berührt, aber für mich war es fast so als ob …« Er brach ab und hob hilflos die Hände.


    Bedächtig beugte Leigh sich vor. »Du meinst, ich brauche dich nur zu berühren …« Barker nickte und blickte auf die Bettdecke. Leigh hob sein Kinn mit einem Finger an, sodass er ihr wieder in die Augen sehen musste. »Ich freue mich, dass ich solche Gefühle in dir auslösen kann. Ich weiß zwar nicht, warum es so ist, aber ich werde mich sicher nicht darüber beschweren. Im Gegenteil, ich bin absolut begeistert und fasziniert.«


    Barker verzog selbstironisch den Mund. »Danke.«


    »Ich habe zu danken.« Leigh wurde ernst. »In den letzten Jahren hatte ich das Gefühl verloren, begehrenswert zu sein. Ich war nur noch ein Neutrum, niemand, der in anderen Menschen solche Gefühle hervorruft.« Sie hob die Hand, als Barker protestieren wollte. »So kam es mir jedenfalls vor. Aber seit ich dich kenne, bin ich wieder aufgewacht.« Tränen traten in ihre Augen. »Und ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll.«


    Barker beugte sich vor und küsste ihre Stirn. »Es reicht mir schon, wenn du meine Gefühle erwiderst.«


    Leigh lächelte. »Ohne jeden Zweifel.«


    Barker strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Das ist gut.« Er wirkte, als wolle er noch etwas sagen, aber dann küsste er sie nur noch einmal sanft auf die Lippen und erhob sich. »Hast du Hunger? Dann koche ich schnell etwas für uns.«


    Leigh ließ sich in die Kissen zurücksinken und seufzte. »Ein Mann, der für mich kochen will! Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


    Barker lächelte. »Essen kommt sofort.« Damit verließ er schnell das Zimmer, bevor Leigh ihre Worte wieder zurücknehmen konnte.


    Nachdem Leigh die Nudeln aufgegessen hatte, leckte sie die Tomatensoße von der Gabel, stellte den Teller beiseite und rutschte wieder tiefer in ihr Kissen. »Das war lecker.«


    Barker verschränkte die Hände über seinem flachen Bauch und lächelte sie an. »Möchtest du noch etwas anderes? Nachtisch?«


    »Nein, danke. Wenn ich noch einen Bissen esse, platze ich.«


    Lachend stand Barker auf. »Na, das wollen wir aber nicht.« Rasch räumte er das Geschirr zusammen und machte sich auf den Weg in die Küche. Als er kurz darauf zurückkam, hatte Leigh sich aufgerichtet und versuchte gerade, sich aus dem Bett zu schieben. Als sie ihn sah, zog sie hastig die Decke über ihre nackten Beine.


    »Könntest du mir bitte den Bademantel geben, der seitlich am Schrank hängt?« Barker nahm ihn vom Haken und reichte ihn ihr. »Danke.« Sie wartete, bis er sich umdrehte, dann wickelte sie sich darin ein. Nachdem sie die umständliche Prozedur hinter sich hatte, saß sie schwer atmend auf der Bettkante.


    Barker warf einen Blick über die Schulter, dann nahm er den Rollstuhl vom Netz und schob ihn zum Bett. Ohne Leighs Bitte abzuwarten, hob er sie von der Matratze in den Stuhl. Er wartete, bis sie ihre Beine in die Fußstützen gestellt hatte, und schob sie in den Flur hinaus.


    »Badezimmer?«


    »Ja.«


    Er schob sie hinein, dann machte er kehrt und schloss leise die Tür hinter sich. Mit dem Rücken lehnte er sich dagegen und schloss die Augen. Er hatte sie vorhin angelogen. Es machte ihm sehr wohl etwas aus, sie im Rollstuhl zu sehen. Immer wenn er sah, wie sie mit Dingen zu kämpfen hatte, die für jeden anderen völlig problemlos und innerhalb von Sekunden zu erledigen waren, krampfte sich sein Herz zusammen. Es schmerzte ihn, dass sie ihr Leben nicht so führen konnte wie andere Menschen. Natürlich würde er ihr helfen, wo immer es ging, aber das gab Leigh auch nicht mehr Selbstständigkeit oder Freiheit. Langsam atmete er tief durch. Er musste sich wieder beruhigen, bevor Leigh aus dem Bad kam. Sie durfte seine trübe Stimmung auf keinen Fall mitbekommen. Für das, was sie heute schon erlebt hatte, schien es ihr erstaunlich gut zu gehen, und er wollte, dass das so blieb.


    Barker stieß sich von der Tür ab und ging über den Flur in die Küche. Irgendetwas an Leigh berührte ihn tief im Innersten. Nach seiner Scheidung hatte er sich angewöhnt, nur noch oberflächliche Beziehungen einzugehen und tiefere Gefühle außen vor zu lassen, doch das funktionierte bei Leigh nicht. Er begehrte sie mehr, als er es sich je hätte vorstellen können, aber vor allem mochte er sie wie noch keine andere Frau vor ihr. Bei dem Gedanken, dass ihr irgendein Irrer etwas antun könnte, breitete sich eine Angst in ihm aus, wie er sie nie zuvor verspürt hatte.


    Trotz aller Erfahrungen, die er in seinem Leben gemacht hatte, verliebte er sich einfach in seine Nachbarin. Lächelnd schüttelte Barker den Kopf, während er methodisch den Geschirrspüler einräumte und den Topf abwusch, den er gebraucht hatte. Mit einem Ohr lauschte er auf die Geräusche im Bad. Er hörte Wasser rauschen. Anscheinend duschte Leigh gerade. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich nicht ihren nackten Körper unter dem Wasserstrahl vorzustellen.


    Um sich abzulenken, blickte er aus dem Fenster. Es war inzwischen dunkel geworden, und die schmale Mondsichel spendete nur wenig Licht. Die Straße lag verlassen da, die meisten Häuser waren hell erleuchtet. Sonntagabend in Bethesda, eine Zeit, die man zu Hause verbrachte, bei seiner Familie. Ein Lächeln huschte über Barkers Lippen. Er wusste nicht, wo er im Moment lieber wäre als bei Leigh. Rasch spülte er seine Hände ab und trocknete sie an einem Geschirrtuch. Allerdings sollte er wohl besser nach Hause gehen, damit Leigh ihren dringend benötigten Schlaf bekam. Aber der Gedanke, sie allein und schutzlos zurückzulassen, gefiel ihm überhaupt nicht. Bisher hatte der Verrückte nur passiv versucht, Leigh zu verletzen, aber was war, wenn ihm das irgendwann nicht mehr genügte und er hierherkam und sie angriff?


    Als hinter ihm ein leises Quietschen ertönte, drehte er sich um. Leigh kam im Rollstuhl auf ihn zu. Mit ihrer frisch geschrubbten Haut und den feuchten Haaren wirkte sie viel jünger als sonst, ein Eindruck, der durch ihren großen Bademantel noch verstärkt wurde. Sie hatte den Gürtel fest geknotet, trotzdem zeigte der klaffende Ausschnitt mehr, als Barker je von ihr gesehen hatte. Errötend hob er den Kopf. In den sherryfarbenen Tiefen ihrer Augen konnte er eine gewisse Belustigung erkennen.


    Er räusperte sich. »Warum hast du nicht gerufen? Ich hätte dir doch helfen können.«


    »Das war nicht nötig. Ich komme schon alleine zurecht.«


    »Okay.« Nur mit Mühe gelang es Barker, ihr nicht auf den Ausschnitt zu starren. Er musste hier weg, sonst würde er all seine guten Vorsätze vergessen. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, werde ich wohl nach Hause gehen.«


    Leigh warf ihm einen enttäuschten Blick zu. »Oh. Nein, ich brauche keine Hilfe, aber ich dachte …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, schlaf schön.«


    Barker hockte sich vor sie. »Was dachtest du?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.


    Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. »Leigh?«


    »Irgendwie habe ich … Angst alleine zu sein. Könntest … könntest du vielleicht noch ein wenig bleiben?«


    Barker schloss sie in seine Arme und stützte sein Kinn auf ihren Kopf. »Natürlich bleibe ich, wenn du das möchtest. Ich dachte nur, du würdest gerne ins Bett gehen.«


    Leigh lächelte leicht. »Das würde ich auch gern, aber ich bezweifle, dass ich schlafen könnte.«


    Barker erhob sich. »Okay, ich weiß, was wir machen. Du gehst ins Bett, und ich setze mich noch eine Weile zu dir, damit du einschlafen kannst. Was hältst du davon?«


    »Klingt gut.«


    Was hatte er sich dabei gedacht, so etwas vorzuschlagen? Leigh im Bett, und er sollte danebensitzen, ohne sie berühren zu dürfen? Das war doch Wahnsinn!


    Während Leigh sich ins Bett legte, überprüfte er noch einmal, ob sämtliche Türen und Fenster verschlossen waren. Als er überzeugt war, dass niemand ohne größere Probleme ins Haus gelangen konnte, kehrte er zu Leigh zurück. Sie lag bereits im Bett, die Decke bis unter das Kinn hochgezogen.


    »Alles in Ordnung?«


    Barker setzte sich auf die Bettkante. »Ja. Du bist völlig sicher.«


    Erleichtert atmete Leigh auf. »Gut.« Mühsam rutschte sie ein Stück zur Seite, dann klopfte sie mit der flachen Hand auf die Matratze. »Du musst da nicht so auf der Kante hocken, hier ist genug Platz.«


    »Leigh …« Misstrauisch betrachtete er die Matratze.


    »Komm schon, ich beiße nicht.«


    »Das hatte ich auch nicht angenommen, aber …«


    Leigh unterbrach ihn, indem sie ihre Hand auf seine legte. »Könntest du mich festhalten? Bitte.«


    Barker seufzte insgeheim auf, aber dann schlüpfte er gehorsam aus seinen Schuhen und setzte sich neben sie ins Bett. Nachdem er die Nachttischlampe an- und den Deckenstrahler ausgemacht hatte, rutschte er nach oben, bis sein Rücken am gepolsterten Kopfteil lehnte. Leigh legte ihren Kopf an seine Brust, und Barker zog sie dichter an sich. Er beugte sich hinunter und küsste Leigh auf den Scheitel. »Geht es so?«


    Er hörte ein Lächeln in ihrer Stimme. »Wundervoll.« Sie hob die Decke ein wenig an und breitete sie über ihn.


    Barkers Mund wurde trocken, das Herz hämmerte in seinem Brustkorb. Der Anblick von Leighs langem Seidennachthemd mit dem hauptsächlich aus Spitze bestehenden Oberteil hatte sich unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt. Er schloss die Augen und versuchte, seinen Pulsschlag zu beruhigen. Aber das war nicht so einfach, besonders wenn Leighs warmer Atem seinen Hals berührte, ihre Hand auf seinem Herzen lag und ihr Ellbogen direkt an einem sehr empfindlichen Körperteil ruhte. Der Geruch von parfümiertem Duschgel stieg ihm in die Nase und ließ ihn beinahe all seine guten Vorsätze vergessen. Aber er würde Leigh nur beim Einschlafen helfen, sonst nichts.


    Leighs Mundwinkel verzogen sich zufrieden. Es war so schön, hier in Barkers Armen zu liegen. Sie war froh, dass er sich nicht lange gesträubt, sondern ihren Wunsch erfüllt hatte. Seit so vielen Jahren hatte sie nicht mehr an jemanden geschmiegt im Bett gelegen, und selbst als Boyd noch lebte, waren sie nicht besonders oft dazu gekommen. Natürlich hatten sie miteinander geschlafen, aber selten einfach nur nebeneinander im Bett gelegen und dem Herzschlag des anderen gelauscht. Genießerisch rieb sie ihre Wange an seiner Schulter. Seine Hand legte sich um ihr Gesicht. Fragend blickte sie zu ihm auf. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, seine grünen Augen brannten vor Intensität.


    »Wenn du willst, dass ich noch länger bei dir bin, dann solltest du das lassen. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann.«


    Leigh lächelte ihn an, während Funken reiner Lust durch ihren Körper rieselten. »Wäre das denn so schlimm, wenn du die Beherrschung verlierst?«


    Barkers Augen verdunkelten sich. »Ja, das wäre es. Du bist verletzt und hast Schmerzen. Ich werde dich sicher nicht noch verführen.«


    Leigh seufzte. »Schade.«


    Seine Hand verspannte sich an ihrem Rücken. »Leigh …«


    »Ja, ich weiß. Tut mir leid, aber es ist so schön mit dir, am liebsten würde ich in dich hineinkriechen.«


    Barker lachte leise. »Schöner Gedanke. Aber jetzt Schluss damit. Sonst muss ich wirklich gehen.«


    Leigh strich beruhigend über seinen Brustkorb und schmiegte sich wieder an ihn. »Nein, bitte bleib. Ich bin schon brav.«


    Barker schloss die Augen. Bildete er sich das nur ein oder war es ziemlich heiß unter der Bettdecke? Der Schweiß brach ihm aus, während er versuchte, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Er würde doch wohl noch mit einer Frau in einem Bett liegen können, ohne sich gleich wie ein Teenager zu benehmen. Aber Leigh war eben nicht irgendeine Frau, sie war etwas Besonderes. Zu groß war seine Sehnsucht nach ihr. Aber er würde die Situation nicht ausnutzen, auch wenn es ihn umbrachte. Leigh verdiente etwas Besseres.


    Der sanfte Schein der Nachttischlampe verbreitete eine romantische Atmosphäre und ließ Leighs helle Haut noch verführerischer aussehen. Barker beugte sich vor und löschte auch dieses Licht. Jetzt sah er Leigh zwar nicht mehr, aber dafür nahm er sie mit seinen anderen Sinnen stärker wahr.


    »Schlaf schön.« War das wirklich seine Stimme, die so rau klang?


    Leighs Finger streichelten über seine Brust. »Du auch.«


    Er bezweifelte, dass er das konnte, aber das brauchte Leigh nicht zu wissen. Wenn sie eingeschlafen war, konnte er aus dem Bett kriechen und entweder auf dem Sofa schlafen oder in sein Haus zurückkehren. Seine Augen schlossen sich. Sicher würde es nicht lange dauern, bis sie eingeschlafen war …
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    Stunden später erwachte Barker. Desorientiert blickte er um sich, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ein Druck lastete auf ihm, etwas Weiches streifte sein Kinn. Leigh! Er musste wohl eingeschlafen sein. Im Schlaf war er heruntergerutscht, und sie lag jetzt fast komplett auf ihm. Ihre Beine lagen zwischen seinen, ihre Hüfte drückte gegen seine Erektion. Sein T-Shirt war hochgerutscht, und Leighs Wange ruhte auf seiner nackten Brust, ihre Haare und ihr warmer Atem kitzelten seine Brustwarze. Barker bekam Gänsehaut. Langsam ließ er seine Hände über Leighs nackte Haut gleiten. Ein Träger ihres Nachthemdes war heruntergerutscht und entblößte ihre Brust. Er hätte zu gerne auch gesehen, was seine Fingerspitzen ertasteten, aber es war zu dunkel im Raum. Mit dem Finger fuhr er ihren Rippenbogen entlang bis … Ah ja. Ihre Brust war fest, die Haut samtig. Immer weiter glitt der Finger, bis er ihre Brustwarze fand. Unter seiner Berührung wurde sie sofort steif, reckte sich ihm verlangend entgegen.


    Vorsichtig zog er seine Hand zurück, um Leigh nicht zu wecken. Aber sie bewegte sich und folgte seiner Hand, sodass sich ihre Brust vollends hineinschmiegte.


    »Leigh?«


    Keine Antwort. Wahrscheinlich reagierte sie im Schlaf instinktiv auf ihn. Er wusste, dass er sie entweder hätte aufwecken oder sich ganz schnell zurückziehen und das Bett verlassen müssen. Aber das konnte er nicht. Mit ihrem unbewussten Begehren hielt sie ihn wirksamer fest, als wenn sie ihn ans Bett gefesselt hätte. Barker unterdrückte ein Stöhnen. Seine Hand zitterte vor Verlangen. Vorsichtig strich er mit dem Daumen über ihren Brustansatz, nahm ihre Brustwarze zwischen Zeige- und Mittelfinger und rieb sie. Leigh seufzte leise im Schlaf. Anscheinend gefielen ihr seine Berührungen. Barker lächelte. Nun, wenn sie es genoss, warum sollte er ihr nicht weiter Freude bereiten?


    Mit der anderen Hand strich er über ihren Rücken, ertastete die festen Muskeln unter ihrer samtigen Haut. Seine Fingerspitzen glitten über ihren Nacken, den seidigen Vorhang ihrer Haare. Sanft massierte er ihren Haaransatz, während er mit der anderen Hand weiterhin ihre Brust umspannte. Barker zuckte zusammen, als Leigh sich unruhig bewegte und ihre Wange über seine Brust strich. Wo ihre Haut ihn berührte, glühte er vor Hitze. Am liebsten hätte er sich an ihr gerieben, ihr das Nachthemd ausgezogen, sie überall berührt und liebkost. Da das nicht möglich war, beschränkte er sich darauf, alles zu streicheln, was sich in Reichweite seiner Hände befand. Leigh stöhnte im Schlaf und drehte sich auf die Seite, sodass Barker noch besseren Zugang zu ihrem Körper hatte. Seine Finger bewegten sich über ihr Dekolleté, ihre Brüste, den flachen Bauch. Tiefer ging er jedoch nicht. Er wollte sie nicht dort berühren, wo sie nichts fühlte. Also glitten seine Finger wieder nach oben, umrundeten ihre Brüste, reizten die harten Brustwarzen.


    Erneut bewegte Leigh sich unruhig und berührte ihn mit den Fingern, tiefer, immer tiefer … Schließlich erreichte sie seine Erektion. Ihre Hände glitten über seinen Schaft und streichelten ihn durch die Hose. Barker biss die Zähne zusammen. Er wollte sie nicht aufwecken, und wenn er sich ganz ruhig verhielt, würde sie vielleicht aufhören, ihn zu berühren. Sein Körper war heiß und feucht, er sehnte sich danach, dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Doch sosehr es auch schmerzte, es war besser, wenn er sich zurückhielt.


    Leigh ließ sich jedoch nicht beirren. Es schien sie nicht zu stören, dass er still unter ihr lag, denn sie rieb weiter über den prall gespannten Stoff an seinem Schritt. Ihre Brust presste sich in seine Hand, forderte seine Berührung. Er konnte ihr nicht widerstehen. Wieder glitten seine Finger über ihre Haut, erregten sie. Erneut stöhnte sie auf, noch gieriger schmiegte sie sich an ihn. Barker versuchte, seine Erregung zu kontrollieren. Doch es gelang ihm nicht. Verzweifelt presste er sein Gesicht in Leighs Haare, versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden. Als Leigh jedoch anfing zu zucken und ihre Hand sich noch fester um seinen Schaft schloss, gab er es auf. Die Zähne fest zusammengepresst, kam er.


    Danach lag er eine Weile da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Das war ihm noch nie passiert! Wie hatte er Leigh nur so ausnutzen können, während sie schlief? Was war nur in ihn gefahren? Er hätte aufhören und das Bett verlassen müssen. Und genau das würde er jetzt tun. Es war zwar schon zu spät, aber er konnte nicht mehr ruhig neben Leigh liegen. Vorsichtig erhob er sich. Leigh protestierte leise, wachte aber nicht auf. Barker beugte sich über sie, zog die Bettdecke hoch und steckte sie um Leigh herum fest. Er traute sich nicht, sie noch einmal zu berühren. Langsam richtete er sich auf und trat vom Bett zurück, dann schlich er lautlos aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und ging ins Badezimmer.


    Angewidert schüttelte er den Kopf. Wie hatte er so etwas tun können? Er ließ kaltes Wasser über seine Hände laufen und fuhr sich einmal durchs Gesicht, bevor er sich wieder frisch machte. Am besten ging er in sein Haus hinüber, wechselte die Kleidung und beruhigte sich erst einmal, bevor er Leigh wieder gegenübertrat. Er nahm Leighs Zweitschlüssel vom Schlüsselbrett im Flur und trat hinaus in die kühle Nacht. So leise wie möglich schloss er die Haustür hinter sich.


    Leigh erwachte mit einem Lächeln. Sie fühlte sich einfach großartig, so gut wie schon lange nicht mehr. Im Traum hatte Barker sie gestreichelt und liebkost, bis sie schließlich so erregt gewesen war, dass sie den Höhepunkt erreicht hatte. Sie schloss genießerisch die Augen, als sie noch einmal die Gefühle durchlebte, die er in ihr geweckt hatte. Schließlich schlug sie sie mit einem bedauernden Seufzer wieder auf und blickte sich im halbdunklen Zimmer um. Ein Blick auf den Wecker bestätigte ihr, dass sie bald aufstehen musste, wenn sie nicht zu spät zur Arbeit kommen wollte. Sie schob die Decke zur Seite und richtete sich auf. Ihr Nachthemd war heruntergerutscht und entblößte ihren Oberkörper. Wie in ihrem Traum.


    Wo war eigentlich Barker? Hatte er sich nicht abends zu ihr ins Bett gelegt, damit sie einschlafen konnte, oder hatte sie das ebenfalls geträumt? Sie roch an ihrem Kissen. Nein, er war eindeutig hier gewesen, denn ein Hauch seines Aftershaves hing noch darin. Sie drückte ihre Nase hinein und genoss noch einmal die Gefühle, die seine Nähe, seine Umarmung in ihr ausgelöst hatten.


    Langsam schob Leigh ihre Beine aus dem Bett und richtete sich mühsam auf. Sie zog ihren Rollstuhl zu sich heran und stemmte sich hinein. Sie verzog das Gesicht, als sich die Schmerzen in ihrem Ellbogen wieder bemerkbar machten. Gerade als sie die Schlafzimmertür öffnen wollte, ging sie auf, und Barker steckte den Kopf hinein.


    »Soll ich dir etwas zum Anziehen holen?« Seine Stimme war leise und rau.


    Leigh wollte schon zustimmen, schüttelte dann aber den Kopf. Nein, es gefiel ihr, wie Barker sie anblickte. »Danke, aber ich muss nur kurz ins Bad und ziehe mich danach an.« Barker nickte, mied jedoch ihren Blick. »Warst du die ganze Nacht hier?«


    Sein Gesicht färbte sich dunkler. »Nein, ich war zwischendurch drüben, habe mich fertig gemacht und mein Arbeitszeug geholt.«


    Er trug tatsächlich nicht mehr die Jeans vom Vortag, sondern eine Arbeitshose und ein grünes Hemd, das die Farbe seiner Augen hervorhob. Seltsam enttäuscht senkte Leigh den Blick. Also war es tatsächlich nur ein Traum gewesen. Sie unterdrückte einen Seufzer und griff an die Räder, um ins Bad zu rollen.


    »Ich mache das.« Barker stand bereits hinter dem Rollstuhl. »Wie geht es deinem Ellbogen?«


    »Ich werde es überleben.«


    Im Badezimmer machte er keine Anstalten, den Raum zu verlassen, sondern hockte sich neben sie und hob ihren Arm, damit er sich den Ellbogen ansehen konnte. Sanft strich er über die mittlerweile dunkelviolette Prellung. Mit einer Hand umfasste er ihren Oberarm, mit der anderen ihr Handgelenk. Langsam begann er, den Ellbogen zu strecken und dann wieder zu beugen. Eine tiefe Linie hatte sich zwischen seine Augenbrauen gegraben, so als würde er die Schmerzen spüren, die durch ihr Gelenk schossen.


    Sie legte ihre Hand auf seine. »Es geht schon.«


    Forschend blickte er sie an. »Bist du sicher? Ich kann dich zum Arzt fahren, damit er sich die Verletzung ansieht.«


    »Nein, das ist nicht nötig.«


    Barker erhob sich abrupt. »Falls du deine Meinung doch noch ändern solltest, sag Bescheid.« Er ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ruf mich, wenn du fertig bist.« Damit ließ er sie allein.


    Leigh blickte ihm erstaunt hinterher. Was war denn mit Barker los? Zwar war er immer noch aufmerksam und sanft, aber er benahm sich, als würde etwas zwischen ihnen stehen. Hatte sie etwas getan, das ihn verärgert hatte? Nein, sicher nicht. Und außerdem war er ein erwachsener Mann. Er konnte ihr ja sagen, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war. So schnell es ging, machte sie sich im Bad fertig, dann öffnete sie die Tür. Sofort war Barker zur Stelle, als habe er nur darauf gewartet. Langsam wurde ihr die Sache wirklich unheimlich, vor allem, als er sie ins Wohnzimmer brachte, wo er bereits den Frühstückstisch gedeckt hatte. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also, was ist los?«


    »Darf ich dir denn kein Frühstück machen?«


    »Barker!« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Geht es dir nicht gut?« Barker hob sie aus dem Rollstuhl, bevor sie protestieren konnte. »Eigentlich wollte ich mich erst anziehen.«


    Er blickte sie verwirrt an, als hätte er überhaupt nicht bemerkt, dass sie immer noch im Nachthemd war. »Oh ja. Warte, ich hole deinen Bademantel.«


    Schon war er wieder verschwunden. Er benahm sich wirklich sehr seltsam. Als wollte er ihr etwas Wichtiges mitteilen und wüsste nicht wie. Wollte er sich etwa aus ihrem Leben zurückziehen? Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie hatte zwar von Anfang an damit gerechnet, aber nicht geglaubt, dass es so schnell gehen würde. Wut stieg in ihr auf. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Erst drängte er sich in ihr Leben, und dann wollte er ebenso plötzlich wieder verschwinden?


    Als Barker mit ihrem Bademantel in der Hand wieder ins Zimmer trat, durchbohrte sie ihn mit einem mörderischen Blick. Sie riss ihm den Morgenmantel aus den Händen und schlüpfte hinein. »Nun sag es schon und verschwinde!«


    Verunsichert blickte er in ihr wütendes Gesicht. »Was soll ich sagen?«


    »Dass es schön mit mir war, aber du unsere Beziehung trotzdem beenden musst, weil dir deine Freiheit fehlt. Oder was immer du dir als Grund ausgedacht hast.«


    Barker klappte seinen Mund ein paarmal auf und zu, aber kein Ton kam heraus. Er war eindeutig sprachlos. Dann ließ er sich neben sie auf das Sofa fallen. »Wie kommst du denn auf diese Idee? Ich will mich ganz sicher nicht von dir trennen!«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. »Aber warum benimmst du dich schon den ganzen Morgen so komisch? Läufst auf Zehenspitzen um mich herum und hast diesen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, als wolltest du etwas sagen, das du irgendwie nicht rausbekommst.«


    Barker lächelte gequält. »Du kennst mich ziemlich gut.«


    »Weich nicht aus. Also, was wolltest du mir sagen?«


    Barker ergriff ihre Hand und senkte verlegen den Blick. Er räusperte sich.


    »Letzte Nacht …« Er brach ab und räusperte sich erneut. »Ich wollte dich nur halten, bis du eingeschlafen warst, aber dann bin ich selbst eingeschlafen.«


    Als er nicht weitersprach, sah Leigh ihn erstaunt an. »Das war’s? Deshalb siehst du aus, als stündest du vor deinem Henker?«


    »Nicht ganz. Nach einiger Zeit bin ich wieder aufgewacht.« Er blickte in ihre sherryfarbenen Augen. »Ich wollte aufstehen, aber du hast auf mir gelegen.« Er blickte auf ihre Hände und schluckte. »Mein … mein T-Shirt war hochgerutscht und deine Wange hat meine Haut berührt. Ich wollte mich ja zurückziehen, aber ich konnte es einfach nicht.«


    Wärme durchströmte Leigh. »Warum nicht?«


    »Dein Nachthemd war heruntergerutscht und meine Hände … jedenfalls konnte ich es nicht über mich bringen, dich zu verlassen.«


    Leigh lächelte, während Röte in ihre Wangen stieg. »Das freut mich.«


    Barker blickte sie erstaunt und leicht verzweifelt an. »Nein, du verstehst nicht, ich habe dich berührt, deine … Brust, deinen Rücken, alles, was ich erreichen konnte.«


    »Habe ich mich gewehrt?«


    »Nein. Nein, du hast …« Er brach ab und schluckte bei der Erinnerung. »Du hast dich an mich gedrängt.«


    Leighs Lächeln vertiefte sich. »Dann scheint es mir gefallen zu haben. Wo ist das Problem?«


    »Du hast geschlafen und ich habe dich ausgenutzt!«


    »Wie kannst du mich ausnutzen, wenn ich es genossen habe, dass du mich berührst?«


    »Das ist es ja.« Verzweifelt fuhr sich Barker mit der Hand durch die Haare. »Es war nicht völlig einseitig. Deine Hand …« Seine Ohren färbten sich rot. »Nun, du hast mich auch erregt.«


    »Das wird ja immer interessanter. Was geschah dann?«


    Barker entzog ihr seine Hand und richtete sich auf. »Machst du dich lustig über mich?«


    »Würde ich nie wagen, dazu ist das Thema viel zu ernst.«


    Er blickte sie scharf an. Doch, sie lachte eindeutig über ihn. Er hatte sich viele Reaktionen ausgemalt, aber diese hatte er nicht vorhergesehen.


    »Also, was geschah dann?«


    »Wir haben … wir sind …«


    Leigh zog ihre Augenbrauen hoch. »Ja?«


    »Gekommen«, stieß Barker hervor. Verdammt noch mal, er benahm sich wie ein unreifer Junge! Er hatte noch nie ein Problem gehabt, mit einer Frau über Sex zu reden, aber diese Situation hier war einfach lächerlich. Wahrscheinlich hätte er sich doch einfach entschuldigen sollen, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Aus den Augenwinkeln blickte er Leigh an. Sie lächelte nicht mehr, sondern schaute ihn ernst an.


    »Bist du sicher?« Barker nickte. »Ich auch?«


    Wieder nickte er. »So sicher wie ein Mann bei einer Frau sein kann, wenn er nicht in ihr ist.« Tränen traten in ihre Augen, sie presste die Hand vor ihren Mund. Erschrocken beugte Barker sich vor. »Es tut mir leid, ich weiß, es war falsch von mir. Ich hätte dich gar nicht erst berühren, sondern sofort aufstehen sollen, als ich unsere Situation erkannte.«


    Leigh lächelte ihn unter Tränen an. »Und ich habe geglaubt, es sei nur ein Traum! Weißt du, wie lange ich solche Gefühle schon nicht mehr erlebt habe? Vier Jahre!« Sie schniefte. »Ich hatte Angst, durch meine Lähmung wäre ich…« Sie brach ab und wischte über ihre Augen. Schließlich sah sie ihn direkt an. »Ich habe befürchtet, dass ich nie wieder so etwas wie Leidenschaft, geschweige denn einen Höhepunkt, erleben könnte. Danke, Barker.«


    Verwirrt schüttelte er den Kopf. Sie bedankte sich bei ihm? »Ich hätte das nicht tun sollen, während du geschlafen hast.«


    »Vielleicht nicht, aber andererseits kann es durchaus sein, dass es nur deshalb funktioniert hat. Im Schlaf habe ich mir keine Gedanken gemacht. Ich war frei und entspannt.« Leigh strahlte ihn an.


    Sie beugte sich zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sanft berührte ihr Mund seine Lippen. Barker zog sie dicht an sich und hob sie auf seinen Schoß. Seine Arme um ihren Rücken geschlungen, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals. Gierig atmete er ihren frischen Duft ein, genoss es, ihr wieder so nahe zu sein. Er hatte wirklich geglaubt, sie würde ihn für das hassen, was er getan hatte. Umso mehr freute es ihn, dass sie sich nun noch enger an ihn schmiegte und mit ihren Händen durch seine Haare fuhr. Mit dem Mund berührte er ihren Hals, küsste eine Spur hinunter bis zum Rand ihres Nachthemds. Leigh keuchte auf, aber als er sich zurückziehen wollte, hielt sie ihn fest an sich gedrückt.


    Nur zu gerne kam er ihrer stummen Aufforderung nach. Seine Hände schoben sich unter den Bademantel und glitten über dem Nachthemd an ihrem Rücken hinauf. Während er weiter Küsse auf ihr Dekolleté hauchte, schob er den Bademantel über ihre Schultern. Leigh hielt sich an ihm fest, während er ein Stück abrückte und sie eingehend betrachtete. Die harten Brustwarzen waren unter dem durchsichtigen Stoff deutlich sichtbar. Ihre langen Haare fielen auf die cremefarbene Spitze des Nachthemds und die Hügel ihrer Brüste. Barker hob den Blick und schaute in ihre verhangenen Augen. »Wunderschön.«


    Ein Zittern durchlief Leighs Körper.


    »Ist dir kalt?«


    »Nein.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.


    »Gut.«


    Er strich mit seiner Wange über ihre weiche Haut. Mit einer Hand fasste er ihre Haare im Nacken zusammen, sodass Leigh ihm ihre Kehle darbot. Seine Zunge glitt an ihrem Hals tiefer. Langsam zog er mit der freien Hand den dünnen Träger des Nachthemds herunter, und der Stoff gab den weichen Hügel einer Brust frei. Mit der Zunge umrundete er die steife Brustwarze. Leigh stöhnte leise. Als seine Zungenspitze den Nippel berührte, zuckte sie zusammen und atmete keuchend aus. Ihre Hände verkrampften sich in seinen Haaren, aber er bemerkte es kaum. Rasch schob er auch noch den zweiten Träger beiseite, und das Oberteil des Nachthemds fiel in ihren Schoß.


    Erneut rückte Barker ein Stück ab und ließ seinen Blick genüsslich über Leighs Leib wandern. Seine Hand fuhr von ihrem Bauch über ihre Rippen, bis sie unter ihren Brüsten lag. Dunkel zeichnete sie sich auf ihrer blassen Haut ab. Leigh hatte die Augen geschlossen. Sie gab ein so sinnliches Bild ab, dass er sich am liebsten sofort in ihr vergraben hätte. Stattdessen begann er, ihren Oberkörper mit sanften Lippen und Zunge zu erkunden. Jeden Zentimeter Haut bedeckte er mit Küssen und sog dabei tief ihren einzigartigen Duft ein. Dann war ihm auch das nicht mehr genug. Er musste unbedingt die Hände frei haben. Sanft löste er sich von Leigh, stand mit ihr auf und legte sie auf das Sofa.


    Verwirrt öffnete sie die Augen, bereit zu protestieren, doch als sie sah, dass er sich neben sie legte, schloss sie sie zufrieden wieder. Sie hatte geglaubt, die Gefühle in ihrem Traum seien großartig gewesen, aber dies hier war noch viel intensiver. Sie wünschte, sie könnte auch seine Beine an ihren fühlen, oder den Druck seiner Erektion, aber da das nicht möglich war, benutzte sie ihre Hände, um ihn zu spüren. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und schob es nach oben. Sie spürte, wie Barkers Muskeln sich bei ihrer Berührung zusammenzogen, als ihre Hände immer tiefer glitten, bis sie schließlich in seiner Hose angelangt waren.


    Ihre Finger fuhren über seinen Po, fühlten seine eisenharten Muskeln, die glatte Haut. Bald jedoch reichte es ihr nicht mehr aus, ihn unter seiner Kleidung zu streicheln. Sie wollte sehen, was sie berührte. Ihre Hände glitten wieder nach oben und rasch knöpfte sie ihm das Hemd auf, sodass er es ausziehen konnte. Seine Haut war heiß, seine Brusthaare strichen über ihre empfindlichen Brüste und ließen sie erschauern. Gierig fuhren ihre Hände durch die dunkelblonden Haare, suchten seine flachen Brustwarzen. Sie gab einen zufriedenen Laut von sich, als sie auf die kleinen Nippel stieß.


    Mit einem Brummen wandte sich Barker ihren Brüsten zu, saugte sie in seinen Mund, spielte mit ihnen, bis Leigh sich unter ihm wand. Leicht tanzten seine Finger über ihren Körper, erzwangen eine Reaktion. Leigh klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. Ja, sie wollte ihn auch. Nur leider war der Zeitpunkt gerade äußerst ungünstig, da sie beide zur Arbeit mussten. Langsam hob er den Kopf und blickte auf Leigh hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, die geröteten Lippen einen Spaltbreit geöffnet. Ihr nackter Oberkörper war rosig angehaucht, ihre Brüste geschwollen. Die dunklen Brustwarzen reckten sich ihm verlangend entgegen. Nach einem letzten Kuss auf jede Brustspitze richtete er sich langsam auf. Leigh protestierte leise und öffnete die Augen.


    »Wo willst du hin?«


    Sanft strich er über ihre erhitzte Wange. »Wir müssen aufhören, sonst kommst du zu spät zur Arbeit.«


    Leigh stöhnte und legte einen Arm über ihre Augen. »Oh, daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht!« Mit einem Auge blinzelte sie zu Barker hoch. »Wir hätten nie damit anfangen sollen.«


    »Warum, hat es dir nicht gefallen?«


    Leigh richtete sich mühsam auf. »Doch, das ist ja wohl offensichtlich. Aber es gefällt mir nicht besonders, etwas anzufangen, was ich dann nicht beenden kann.«


    Barker grinste. »Sieh es als Vorspiel.«


    Leigh verzog den Mund. »Ja, aber nach dem Vorspiel sollte eigentlich direkt der Hauptakt kommen und nicht erst Stunden, Tage oder Wochen später!«


    »So lange wird es hoffentlich nicht dauern.«


    Barker hob sein Hemd vom Boden auf und drehte sich dabei zu dem großen Terrassenfenster, hinter dem die Dunkelheit gerade der Dämmerung wich. Durch die Spiegelung des hell erleuchteten Wohnzimmers konnte er draußen nur dunkle Schemen erkennen. Gut, dass Leigh keine Nachbarn hatte, die hier hineinblicken konnten, sonst hätten sie ihnen gerade ein grandioses Schauspiel geliefert. Das nächste Mal musste er daran denken, die Vorhänge zu schließen. Allerdings hatte er ja auch nicht vorgehabt, Leigh hier auf dem Sofa zu lieben, sondern eigentlich nur frühstücken wollen. Seufzend wandte er sich ab. In diesem Moment nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung im dunklen Garten wahr. Angestrengt spähte er in die Dunkelheit hinaus. Nein, das war sicher nur eine Reflexion von innen gewesen.


    »Kommst du?«


    Er wandte sich halb zu Leigh um. »Einen Moment, ich dachte …«


    Da war es wieder! Ein etwas dunklerer Schatten trat hinter einem Baum hervor und bewegte sich auf den Zaun zum Nachbargrundstück zu. Barker handelte instinktiv. Er ließ das Hemd fallen, lief zu Leigh, hob sie in ihren Rollstuhl und schob sie mit sich zur Terrassentür. Ihre Proteste und Fragen schnitt er ab, indem er ihr den Finger auf die Lippen legte.


    »Da ist jemand im Garten. Ich werde nachsehen. Schieb den Riegel hinter mir wieder vor.« Damit riss er die Tür auf und rannte in die Dämmerung hinaus.


    Rasch folgte Leigh seinen Anweisungen, schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie. Ängstlich beobachtete sie, wie er die kleine Rasenfläche überquerte und in die Büsche am Rand des Grundstücks eintauchte. Durch seinen nackten Oberkörper war er leicht zu erkennen. Wenn da wirklich jemand war, würde er Barker schon von Weitem kommen sehen. Oh Gott, und wenn er nun angegriffen wurde? Er war doch völlig unbewaffnet und wehrlos! Rasch fuhr sie zum Telefon und griff zum Hörer. Wenn Barker in einer Minute nicht wiederkam, würde sie die Polizei rufen.
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    Barker eilte über die Rasenfläche zu der Stelle, wo er den Schatten entdeckt hatte. Er konnte ihn nicht mehr sehen, aber mit etwas Glück würde er ihn noch erwischen, bevor er über den Zaun kletterte. Einen Augenblick lang blieb er stehen und lauschte angestrengt. Ja, vom hinteren Ende des Grundstücks war ein Knacken und Rascheln zu hören, als würde jemand durchs Gebüsch rennen. Sofort machte er sich an die Verfolgung. Er beachtete die Zweige nicht, die ihm ins Gesicht peitschten und seinen Oberkörper zerkratzten. Es war noch zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber es kam ihm so vor, als ob der Übeltäter gerade über den Holzzaun kletterte, der die Grundstücke voneinander trennte. Er war jetzt so nahe, dass er lautes Atmen und einen unterdrückten Fluch hören konnte. Gleich hatte er ihn!


    Mit ein paar großen Schritten war er genau in dem Moment am Zaun, als der Fliehende auf der anderen Seite heruntersprang und sich durch die Büsche des Nachbargrundstücks schlug. Barker überwand die Hürde innerhalb von Sekunden und machte sich an die Verfolgung. Er war dicht hinter ihm, sogar den Angstschweiß des anderen konnte er bereits riechen. Und noch etwas anderes, das er nicht einordnen konnte. Barker schüttelte den Kopf. Darüber konnte er später nachdenken, jetzt musste er den Kerl erst einmal zu fassen bekommen. Mit einem Hechtsprung warf er sich über ihn, erwischte ihn am Rücken und brachte ihn zu Fall. Der Übeltäter schlug wild mit den Armen um sich und stieß ihm seinen Ellbogen an den Wangenknochen.


    Barker war vor Schmerz einen Moment lang außer Gefecht gesetzt. Diesen Umstand nutzte der Verfolgte sofort aus und entschlüpfte ihm. Barker versuchte ihn festzuhalten, erwischte aber nur noch Luft. Fluchend rappelte er sich auf und machte sich erneut an die Verfolgung. Sein tränendes Auge ließ die Welt um ihn herum verschwimmen.


    Gerade wollte er sich erneut auf die dunkle Gestalt stürzen, als plötzlich ein schrill kläffendes Knäuel von der anderen Seite auf ihn zustürmte. Boozie! Für einen Moment war Barker abgelenkt, stolperte über einen Baumstumpf und fiel hart auf seine Knie. Sofort war der kläffende Yorkshire-Terrier bei ihm und tänzelte um ihn herum. Barker wehrte ihn mit beiden Händen ab, aber es gelang ihm nicht, ihn loszuwerden. Schließlich richtete er sich schwer atmend auf.


    »Boozie, sitz!«


    Der Hund blickte ihn verblüfft an, setzte sich dann aber tatsächlich auf sein Hinterteil und verstummte. Barker lauschte, konnte aber außer seinem eigenen Atem nichts mehr hören. Der Übeltäter war entkommen. Langsam kam Barker wieder auf die Füße und blickte sich um. Es war niemand mehr da. In der Ferne erklang Motorengeräusch, dann war es wieder totenstill. Es war eine einmalige Gelegenheit gewesen, Leighs Verfolger zu erwischen und unschädlich zu machen, und er hatte sie verpatzt. Vorausgesetzt natürlich, es war tatsächlich Leighs Bedroher gewesen und nicht irgendein anderer Perverser, der sich einen Spaß daraus machte, andere Leute durchs Fenster zu beobachten. Barker knirschte mit den Zähnen. Sie hatten ihm allerlei geboten. Der Gedanke, dass jemand Leigh so gesehen hatte, verursachte ihm Übelkeit. Er musste rasch zu ihr zurück, sie machte sich sicher schon Sorgen um ihn. So schnell er konnte, schlug er sich durch die Büsche, den Hund immer hinter sich.


    »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«


    Ruckartig blieb Barker stehen und schloss für einen Moment die Augen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Langsam drehte er sich zu seinem Nachbarn um, der mit einem Luftgewehr in der Hand auf ihn zielte, während er näher kam.


    »Ich bin es, Mr. Roberts, Logan Barker, von gegenüber.«


    »Barker? Und was machen Sie hier frühmorgens in meinem Garten?« Roberts ließ das Gewehr sinken und blickte ihn mit kurzsichtigen Augen an.


    Barker seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, und es ist verdammt kalt hier draußen.«


    »Probieren Sie es mit der Kurzfassung.«


    Wie sollte er Leigh da herauslassen? Wenn er sagte, dass er bei ihr gewesen war, während er halb nackt hier stand, dann wäre das innerhalb von Tagen das Thema schlechthin in der Nachbarschaft.


    »Ich habe jemanden gesehen, der im Garten herumlungerte, und habe ihn bis hierher verfolgt. Leider ist er entkommen.«


    Roberts blickte sich unbehaglich um. »Das ist ja ein Ding! Glauben Sie, er wollte etwas klauen?«


    »Ich hatte eher den Eindruck, dass es ein Spanner war. Könnten Sie vielleicht in nächster Zeit darauf achten, ob Sie jemanden in der Straße sehen, der dort nicht hingehört oder sich seltsam benimmt?«


    »Natürlich! Meine Frau würde sicher nicht mehr ruhig schlafen können, wenn ich ihr davon erzähle.«


    »Danke.« Barker machte sich auf den Weg zu Leighs Haus, aber die Stimme seines Nachbarn hielt ihn auf.


    »Gehen Sie nicht in die falsche Richtung?«


    Ruckartig blieb er stehen. Daran hatte er gar nicht gedacht. »Äh …«


    »Ah, ich verstehe.« Roberts blinzelte ihm zu. »Das werde ich Mary wohl auch lieber nicht erzählen.«


    Barker rang sich ein Lächeln ab. »Ich wäre Ihnen dankbar.«


    »Na, dann noch einen schönen Tag!« Roberts rief seinen Hund und machte sich auf den Rückweg zu seinem Haus.


    Kopfschüttelnd ging Barker weiter auf Leighs Grundstück zu. Während das Adrenalin langsam abebbte, intensivierte sich der Schmerz in Wange und Auge. Außerdem brannten die unzähligen Kratzer, die er sich auf der Jagd durch das Unterholz zugezogen hatte, teuflisch. Ohne größere Mühe überwand er den Zaun und ging über den Rasen auf das Haus zu. Anscheinend hatte Leigh ihn schon entdeckt, denn sie riss die Tür auf und kam auf die Terrasse hinaus. Als sie seinen Zustand sah, sog sie erschrocken die Luft ein.


    »Oh mein Gott, du blutest ja!«


    Barker blickte an sich hinunter und zuckte mit den Schultern. »Halb so schlimm, nur ein paar Kratzer.«


    »War da wirklich jemand?«


    Er schaute um sich, trat auf die Terrasse und schob Leigh wieder ins Wohnzimmer. Erst als er die Tür verriegelt hatte, antwortete er ihr. »Ja.«


    »Hast du ihn erkannt?«


    »Nein, es war zu dunkel, außerdem war ich nur einmal nah genug, und dabei habe ich einen Ellbogen ins Gesicht bekommen.« Er betastete vorsichtig die Schwellung. »Du hast nicht zufällig Eiswürfel im Haus?«


    »Doch, natürlich. Setz dich aufs Sofa, ich kümmere mich darum.«


    Barker ließ sich vorsichtig auf der Couch nieder und hob sein Hemd vom Boden auf. Es war ein wenig zerknittert, aber er würde es noch tragen können. Seine Hose war allerdings so schmutzig und zerrissen, dass er sie wohl nur noch beim Renovieren zu Hause würde anziehen können. Leigh kehrte ins Wohnzimmer zurück, auf dem Schoß einen Beutel mit Eiswürfeln, ihren Verbandskasten und einen feuchten Waschlappen. Barker rutschte ans Ende der Couch, um ihr einen leichteren Zugang zu ermöglichen. Während sie die Kratzer an Oberkörper und Armen wusch und desinfizierte, hielt er die Eiswürfel an seinen Wangenknochen. Die Zähne gegen den Schmerz zusammengepresst, überlegte er, wie er den Kerl hätte erwischen können. Sicher, wenn er Leigh nicht mit sich zur Tür genommen hätte, wäre der Vorsprung kleiner gewesen, aber er hatte einfach nicht riskieren wollen, dass sie völlig wehrlos bei offener Tür auf dem Sofa saß. Vielleicht sollte er doch wieder ernsthafter trainieren, in den letzten Monaten war er wegen der vielen Arbeit nur selten dazu gekommen.


    Mitfühlend betrachtete Leigh Barkers zerschundenes Gesicht. Glücklicherweise waren es nur kleinere Blessuren, aber wie leicht hätte er ernsthaft verletzt oder sogar getötet werden können. Wenn der Täter eine Waffe gehabt hätte … Leigh schauderte. Nein, sie konnte nicht darüber nachdenken. Der Gedanke, ihn zu verlieren, war zu entsetzlich. Wenn Boyds Tod sie schon beinahe zerstört hätte, wie würde es dann erst bei Barker sein? Ein Zittern lief durch ihren Körper.


    Barker bemerkte es und zog sie in seine Arme. »Hey, es ist alles in Ordnung.«


    Leigh lehnte ihre Stirn an seine Brust und lauschte seinem kräftigen Herzschlag. Sie unterdrückte die Tränen, die in ihren Augen aufstiegen, hob den Kopf und blickte ihn ernst an. »Es war unvernünftig, dass du einfach so hinausgerannt bist!«


    »Hätte ich ihn entkommen lassen sollen? Wenn das der Typ war, der dich belästigt, dann war das eine einmalige Gelegenheit, ihn zu erwischen.«


    »Oder für ihn, dich aus dem Weg zu räumen. Hast du darüber mal nachgedacht?«


    Barker zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, habe ich nicht. Ich habe einfach reagiert.«


    Leigh strich über seine unverletzte Wange. »Das weiß ich, aber bitte tu das nicht noch einmal.« Sie schluckte schwer. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


    Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Mir passiert schon nichts. Ich verspreche es dir.«


    »Gut.«


    Barker küsste ihre Stirn, dann löste er sich von ihr. »Es wird Zeit, dass wir frühstücken, sonst schaffen wir es wirklich nicht mehr pünktlich zur Arbeit.«


    »Ich glaube, mir steht im Moment der Sinn weder nach Essen noch nach Arbeit.«


    »Willst du dich krankmelden?«


    »Nein! Nein, die Arbeit wird mich sicher ablenken.«


    Nach dem Frühstück kehrte Barker in sein Haus zurück, duschte und zog sich um, bevor er wieder zu Leigh zurückkehrte und mit ihr zusammen auf den Transportbus wartete. Er schob sie die Rampe hoch, dann trat er zurück und beobachtete, wie sie davonfuhr. Er ließ sie nur äußerst ungern alleine. Das Wochenende hatte ihm klargemacht, wie sehr er sie brauchte, um glücklich zu sein. Mit einem hohlen Gefühl in der Brust ging er über die Straße zu seinem Jeep.


    Die Hände ums Lenkrad gekrallt, fuhr die schwarz gekleidete Gestalt durch die gerade erwachenden Straßen Bethesdas. Das war viel zu knapp gewesen! Nur ein paar Sekunden mehr und dieser Logan Barker hätte Erfolg gehabt. Gedankenverloren rieb sich der Beobachter über die schweißbedeckte Stirn. Woher hatte Barker bloß gewusst, dass jemand ihn und Leigh durch das Fenster beobachtete? Das Risiko, sie zu beobachten, während sie mit ihrem Geliebten herummachte, war zu groß gewesen. Zu leicht hätte der ganze Plan auffliegen können. Aber das würde er nicht zulassen, noch hatte Leigh nicht genug gelitten, für das, was sie getan hatte. Schon der Gedanke, dass Leigh sich einen Freund nahm und mit ihm bereits nach so kurzer Zeit intim wurde, war ein Zeichen dafür, dass sie noch lange nicht genug bestraft worden war. Wie konnte sie es zulassen, dass dieser Barker sie berührte, sie küsste, wenn sie eigentlich nur an einen anderen Mann hätte denken dürfen? Nein, Leigh brauchte einen deutlichen Denkzettel, damit sie begriff, wie sie sich zu verhalten hatte. Die Lippen zu einem hässlichen Lächeln verzogen, verschwand der Beobachter in der grauen Dämmerung.


    Die nächsten Tage flogen nur so dahin. Wenn Leigh nicht gerade in der Buchhandlung arbeitete, informierte sie sich im Internet und am Telefon über die Möglichkeiten und Bedingungen einer Tätigkeit als Innenausstatterin in Washington und Umgebung. Was sie hörte, war in etwa das, was sie schon vermutet hatte: Der Markt war bereits überfüllt, und sie würde eine ungewöhnliche Idee benötigen, um sich von den anderen Anbietern abzusetzen. Darin war sie schon in Kalifornien gut gewesen, deshalb verbrachte sie nun einen großen Teil ihrer Freizeit damit, Konzepte zu entwickeln und neue Wege zu suchen. Ihre Ideen besprach sie abends mit Barker, wenn sie sich beide nach der Arbeit in ihrem Haus trafen. Barker hatte ihr sogar angeboten, die kleine Werkstatt für Holzarbeiten zu nutzen, die er sich in seiner Garage eingerichtet hatte.


    Mit jedem Tag machte es Leigh mehr Spaß, sich wieder mit ihrem ehemaligen Beruf zu befassen. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mit der Arbeit zu beginnen. Tatsächlich hatte sie sogar eines der wenigen Tiffanybilder, die sie mitgenommen hatte, im Wohnzimmer aufgehängt. Barker hatte es sich lange angesehen und ihr dann versichert, wie sehr es ihm gefiel. Was sie jedoch am meisten freute, war, dass er sie nicht einfach nur reden ließ, sondern sich wirklich für ihre Pläne interessierte. Er sagte ihr ehrlich seine Meinung, machte Vorschläge und half ihr bei ihren Internetrecherchen.


    Boyd dagegen hatte sich immer bei ihr beschwert, wenn sie über ihre Arbeit sprach, und mit der Zeit hatte sie gelernt, nicht mehr darüber zu reden. Es war vermutlich unfair, aber sie konnte nicht umhin, die beiden Männer miteinander zu vergleichen. Auch wenn sie selbst inzwischen anders handeln würde als früher, fiel ihr doch auf, wie schlecht Boyd gegen Barker abschnitt.


    So waren die Tage verstrichen, ohne dass sie noch einmal dazu gekommen wären, ihrer Anziehung nachzugeben. Natürlich küssten sie sich, berührten sich bei jeder Gelegenheit, aber mehr war nicht geschehen. Leigh wusste, dass Barker sich absichtlich zurückhielt, um es ihr zu erleichtern, ihre Ängste völlig abzulegen. Sie war ihm dankbar dafür, aber mehr als einmal hatte sie gedacht: Nun tu es doch endlich! Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Natürlich hatte sie es nicht laut gesagt, denn dazu fehlte ihr noch der Mut. So sehr sie ihr Zusammensein auch genossen hatte, sie fürchtete sich davor, was passieren würde, wenn Barker in sie eindrang. Würde sie Lust empfinden, wenn er sie dort berührte? Natürlich hatte sie festgestellt, wie sehr es sie erregte, wenn er nur ihren Oberkörper oder – Gott! – ihr Ohr berührte.


    »Worüber denkst du nach?«


    Die Stimme ihrer Chefin riss Leigh unsanft aus ihren Träumen. Errötend wandte sie sich zu ihr um. »Oh … äh …«


    Lachend winkte Fiona ab. »Okay, ich verstehe schon. Lydia, die Bedienung im Café, hat uns von diesem äußerst gut aussehenden Mann vorgeschwärmt, mit dem du dich dort neulich getroffen hast.«


    Die Röte in Leighs Wangen vertiefte sich. »Tut mir leid, ich werde mich sofort um die Arbeit kümmern.«


    »Ach was, ich kann mich noch gut erinnern, wie es war, als ich meinen Peter kennengelernt habe.« Fionas Mund verzog sich zu einem verträumten Lächeln. »Genieß diese erste Zeit, sie ist die aufregendste.«


    Lächelnd blickte Leigh ihre sonst so resolute Chefin an. Es war das erste Mal, dass sie über etwas anderes als ihr Geschäft redete. »Das werde ich.«


    »Gut. So, und jetzt sag mir, welche Blumen deine Schwester mag, damit ich sie für Samstag bestellen kann.«


    Nur noch zwei Tage bis zu Shannons Lesung und Signierstunde. Wie immer trat bei diesem Gedanken ein Lächeln auf Leighs Gesicht. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Zwillingsschwester wiederzusehen. Zuletzt hatten sie sich Weihnachten auf der Ranch getroffen, aber auch dort war Shannon die meiste Zeit in ihre Arbeit vertieft gewesen, um ihren Abgabetermin einhalten zu können. Auch diesmal würde sie nicht lange bleiben können, aber immerhin könnten sie in Ruhe zusammen essen gehen und sämtliche Neuigkeiten austauschen. Ebenso schön war, dass auch Matt, Clint und Karen dabei sein würden. Matt kam mit seiner offenen Art mit jedem gut aus, inzwischen war er zu einem vierten Bruder geworden. Karen war wegen ihrer Arbeit als Waffenexpertin im Pentagon etwas zurückhaltender, aber Leigh hatte sich trotzdem gleich mit ihr verstanden, und sie waren inzwischen sehr gute Freundinnen geworden.


    Barker würde es vermutlich nicht einfach haben, in diese verschworene Gemeinschaft einzudringen, aber sie war auch sicher, dass niemand ihn absichtlich ausschließen würde. Ihr Lächeln vertiefte sich. Allerdings würde er einige mehr oder weniger subtile Verhöre überstehen müssen. Leigh löste ihre Vertretung an der Kasse ab und bediente den ersten Kunden. Während Shannon und Karen ihn nach seiner Beziehung und seinen Gefühlen für sie aushorchen würden, wären Clint und Matt sicher an seinem Hintergrund und Beruf interessiert. Sie wusste nicht, wie Barker darauf reagieren würde, aber sie weigerte sich, darüber besorgt zu sein. Sie mochte – liebte – ihn, alles andere war unwichtig.


    Nach einer Weile spürte sie Blicke auf sich. Unauffällig sah sie sich um, aber sie konnte niemanden entdecken, der sie anschaute. Kopfschüttelnd machte sie sich wieder an die Arbeit, aber das Gefühl blieb. Irgendjemand beobachtete sie, das hatte sie in der Mittagspause im Café schon gemerkt. Aber das war bestimmt nur ein Zufall gewesen. Immer wieder ließ sie ihren Blick durch den Laden gleiten, aber erst einige Minuten später, als sie schon fast überzeugt war, dass sie es sich nur eingebildet hatte, entdeckte sie die Quelle ihres Unbehagens. Ein Mann stand hinter einem niedrigen Bücherregal und blickte zu ihr hinüber. Es war derjenige, den sie auch schon im Café gesehen hatte. Leigh ließ die Hand mit dem Scanner sinken und starrte ihn an. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Handflächen wurden feucht. Erst als der Kunde vor ihr sie ansprach, konnte sie sich losreißen. Angestrengt versuchte sie, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Irgendwie gelang es ihr, das Geld in die Kasse zu werfen und das Wechselgeld herauszugeben, ohne dass es hinunterfiel.


    Als sie wieder aufblickte, war der Mann verschwunden. Der Platz hinter dem Regal war leer, und sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Er hatte zwar harmlos ausgesehen, aber die Sache beunruhigte sie trotzdem. Ihr Verfolger konnte durchaus jemand sein, der völlig unauffällig wirkte. Nervös blickte Leigh sich um. Nein, da war niemand. Energisch schüttelte sie diese Gedanken ab. Sie konnte nicht vernünftig arbeiten, wenn ihre Fantasie so mit ihr durchging. Bisher hatte ihr Verfolger sie noch nie persönlich heimgesucht und eine Konfrontation mit ihr riskiert. Hoffentlich blieb das so. Wenn sie wenigstens wüsste, warum er es auf sie abgesehen hatte … Wütend schüttelte sie den Kopf. Nein, es gab keinen Grund, warum ihr jemand etwas antun wollte – wer immer es auch war, musste einfach verrückt sein.
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    Erleichtert atmete Leigh auf, als sie abends endlich heimfahren konnte. Ihre verspannte Nackenmuskulatur schmerzte, sie wollte nur noch nach Hause und Barker sehen. Als sie den Transportbus verließ, atmete sie tief die frische Abendluft ein. Es roch nach Regen. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis ein kräftiger Guss niederging. Sie hatte Frühlingsschauer schon immer gemocht, der frische Duft, das Trommeln der Regentropfen an den Fensterscheiben. Fehlte nur noch ein Kamin, ein gemütliches Sofa und ein Mann, an den sie sich anlehnen konnte. Lächelnd fuhr Leigh die Rampe zu ihrem Haus hinauf. Okay, einen Kamin gab es nicht, aber sonst hatte sie wirklich alles, was sie für einen gemütlichen Abend brauchte.


    Sie hörte das Klingeln des Telefons, als sie die Haustür öffnete. Rasch schob Leigh sich hindurch und gab der Tür einen Stoß. Vielleicht war das Barker, der sie aus dem Haus anrief, das er gerade renovierte. Sofort klopfte ihr Herz höher, wie immer, wenn sie an ihn dachte. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie den Hörer abnahm. »Hallo.«


    »Hier ist Sergeant Kline vom Bethesda Police Department. Ich habe einige Neuigkeiten für Sie. Könnten Sie heute Abend noch vorbeikommen?«


    »Das ist gerade schlecht, ich habe noch kein Auto und …«


    »Okay, dann machen wir es per Telefon. Ist Logan Barker gerade bei Ihnen?«


    »Nein, wieso?« Leigh setzte sich gerader auf. »Oh Gott, ihm ist doch hoffentlich nichts passiert?«


    »Nein, nein, nichts dergleichen. Ich frage nur, weil ich Ihnen etwas berichten werde, das mit ihm im Zusammenhang steht, und ich möchte nicht, dass er es mitbekommt.«


    Diesmal pochte ihr Herz aus ganz anderen Gründen. Schmerzhaft zog sich ihr Brustkorb zusammen. »Ich bin alleine.«


    »Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn Sie …«


    Leigh zwang sich zur Ruhe. »Was haben Sie erfahren?«


    Kline räusperte sich, Papiere raschelten. »Wir haben auf den Zetteln Fingerabdrücke gefunden. Ihre und die von Barker.«


    »Natürlich, das hatte ich aber doch neulich schon gesagt. Ich habe ihm die Briefe gezeigt, und er hat sie angefasst.« Leigh atmete erleichtert auf. »Sehen Sie, es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür. Barker …«


    »Das Problem sind nicht die Fingerabdrücke, sondern was wir erfahren haben, als wir sie routinemäßig überprüft haben.« Leigh schwieg. Ihre Hand krampfte sich um den Telefonhörer, während sie darauf wartete, dass Kline fortfuhr. »Logan Barker, geboren in Little Rock, Arkansas, 43 Jahre, eine Tochter …«


    »Ja, das weiß ich alles, können Sie bitte zur Sache kommen?«


    »Also gut, kurz gefasst: Logan Barker verbüßte vor vier Jahren im Staatsgefängnis Arkansas eine zweijährige Haftstrafe ohne Bewährung. Er ist vorbestraft.«


    Erschrocken presste Leigh eine Hand vor ihren Mund.


    »Miss Hunter, sind Sie noch da?«


    »D-d-das glaube ich nicht.« Nur mit Mühe brachte sie die Worte über die Lippen.


    »Es tut mir leid, aber es ist die Wahrheit. Ich habe die Unterlagen hier vor mir liegen.«


    »Was … was soll er … getan haben?«


    »Tätlicher Angriff mit Todesfolge.«


    »Oh mein Gott! Wer?«


    »Das Opfer war fast noch ein Kind. Es wurde wohl als Unfall gewertet, deshalb ist er mit dieser geringen Strafe davongekommen.«


    Hatte Barker nicht gesagt, dass seine Tochter jetzt zweiundzwanzig war? Dann wäre sie vor vier Jahren achtzehn gewesen. Gott … nein! »Ich … ich melde … mich später wieder.«


    »Warten …«


    Leigh hörte nicht mehr, was Kline sagte, sie hatte bereits aufgelegt. Schwarze Punkte flimmerten vor ihren Augen, ein heftiger Schmerz tobte in ihrer Brust. Mühsam rang sie nach Luft. Kein Wunder, dass Barker sich immer zurückzog, wenn es um seine Tochter ging. Er hatte sie getötet! Warum hatte er ihr das verschwiegen? Konnte sie sich wirklich so in ihm getäuscht haben? Aber wenn er nicht derjenige war, der er vorgab zu sein … war er dann doch ihr Verfolger? Nein, er war ihm ja vor ein paar Tagen noch hinterhergerannt! Leigh schloss die Augen. Aber war dort wirklich jemand gewesen, oder hatte er nur so getan, damit sie sich ganz sicher war, dass er nichts mit den Drohungen zu tun hatte? Sie hatte niemanden gesehen, sondern sich ganz auf sein Wort verlassen.


    Wenn sie nun dem Verrückten nicht nur ihr Haus, sondern auch noch ihr Herz geöffnet hatte? Nein, sie konnte nicht glauben, dass Barker ihr so etwas antun würde. Sie kannte ihn doch, er war ein guter Mensch. Aber er hat jemanden getötet. Leigh presste die Hände auf die Ohren, um ihre innere Stimme nicht hören zu müssen.


    Abrupt drehte sie sich um und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. Wenn Barker schon einmal gegen jemanden die Hand erhoben hatte, den er liebte, dann konnte das jederzeit wieder passieren. Leigh stemmte sich auf ihr Bett und legte sich auf die Seite, ein Kissen an ihren schmerzenden Brustkorb gedrückt. Barker hatte sie hier gehalten, sie liebevoll berührt, und sie hatte sich sicher gefühlt. Doch anscheinend war das ein Trugschluss gewesen. Oh Gott, und sie hatte sich natürlich prompt in ihn verliebt. Vermutlich war sie so ausgehungert nach Zuneigung gewesen, dass sie sich in den Erstbesten verguckt hatte, der sich ihr näherte. Leigh schüttelte den Kopf. Nein, das stimmte nicht. Sie liebte Barker, weil er stark, liebevoll, gutmütig und interessant war. Zumindest hatte sie bisher gedacht, er sei so. Langsam setzte sie sich auf. Egal wie es jetzt aussah, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Barker ihr etwas vorgemacht hatte.


    Die Türglocke riss sie aus ihren Gedanken. Ruckartig setzte sie sich auf. War das Barker? So schnell wie möglich schob sie sich wieder in den Rollstuhl. Bevor sie an der Schlafzimmertür angelangt war, läutete es schon wieder. Rasch fuhr sie zur Tür. Ein Klopfen ertönte.


    »Leigh, bist du da?«


    Barker. Deutlich war die Sorge in seiner Stimme zu hören. Oder war er einfach nur ein begnadeter Schauspieler? Unsicher blickte Leigh auf die Tür. Sollte sie ihn hereinlassen, nach dem, was sie jetzt über ihn wusste? Würde er ihr etwas antun, wenn sie ihn zur Rede stellte? Vielleicht hätte sie doch zur Polizei fahren oder zumindest das Telefon bei sich behalten sollen. Erneut klopfte es an der Tür, noch drängender. Leigh straffte die Schultern und öffnete. Während sie ein Stück zurückfuhr, trat Barker ein. Sein erleichterter Gesichtsausdruck ließ ihr Herz für einen Moment höher schlagen. Dann erinnerte sie sich wieder daran, was der Polizist ihr erzählt hatte. Abwehrend schlang sie die Arme um ihren Körper.


    Barker, der sich gerade zu ihr hinunterbeugen wollte, um sie zu küssen, richtete sich wieder auf, als er ihre Stimmung bemerkte. »Was ist passiert? Geht es dir gut?«


    »Nein.«


    »Nein, es ist nichts passiert oder es geht dir nicht gut?«


    Anstelle einer Erklärung blickte Leigh Barker nur mit großen Augen an, die sich langsam mit Tränen füllten. Der Anblick schnitt ihm ins Herz. Er würde alles tun, um ihr zu helfen, aber wenn sie ihm nicht sagte, was sie bedrückte, war er machtlos. Rasch hockte er sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. »Sag mir doch bitte, was los ist. Hat dir jemand wehgetan?«


    Leigh schluckte heftig, dann blickte sie ihn direkt an. »Ja.«


    »Wer? Ich werde ihn finden und …« Barker war schon halb auf den Beinen, als er bemerkte, dass Leigh ihn weiterhin mit diesem merkwürdigen Gesichtsausdruck beobachtete.


    »Du.«


    »Was?«


    »Du hast mir wehgetan, Barker.«


    Barker zuckte unter ihrem harten Tonfall zusammen. In ihren Augen entdeckte er Wut, Schmerz und Unsicherheit. Langsam drehte er sich wieder um und hockte sich vor sie hin. Was war nur geschehen, dass sie ihn derart misstrauisch ansah? Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihm breit. Hatte jemand …?


    »Sergeant Kline hat angerufen.«


    »Haben sie herausgefunden, wer dich belästigt?« Leigh schüttelte den Kopf. »Wäre es zu viel verlangt, dich zu bitten, einfach zu sagen, was dich bedrückt? Ich kann keine Gedanken lesen.«


    »Nein, aber du warst im Gefängnis.«


    Barker schloss die Augen und atmete tief durch. Es war klar gewesen, dass Leigh es irgendwann herausfinden würde, vor allem, nachdem sie die Polizei eingeschaltet hatten. Er hatte versucht, mit ihr darüber zu reden, aber es irgendwie nicht geschafft. Es schmerzte einfach zu sehr, darüber nachzudenken. »Ja«, gab er zu.


    Leigh wurde noch blasser. Ihre Augen waren anklagend auf ihn gerichtet. »Ja? Ist das alles? Denkst du nicht, du hättest es irgendwann zumindest in einem Nebensatz erwähnen können? ›Ach übrigens, Leigh, ich war für ein paar Jahre im Gefängnis, weil ich jemanden getötet habe.‹«


    »Das ist nicht unbedingt etwas, das man nebenbei erwähnt, und erst recht nicht, wenn man gerade dabei ist, jemanden kennenzulernen. Ich weiß, dass es falsch war, es vor dir zu verheimlichen, aber ich konnte es dir einfach nicht erzählen.«


    »Barker, jemand verfolgt mich, legt es darauf an, mich zu verletzen. Jetzt erfahre ich, dass du schon einmal gewalttätig geworden bist – was soll ich deiner Meinung nach denken? Ich möchte nicht glauben, dass du dafür verantwortlich bist, aber ich bin mir nicht mehr sicher.« Leighs Stimme zitterte, als sie fortfuhr. »Ich habe dir vertraut. Du bist der erste Mann, den ich seit fast vier Jahren wieder an mich herangelassen habe. Es tut weh, dass du mein Vertrauen missbraucht hast.«


    Wenn er nicht bereits auf dem Boden gehockt hätte, wäre er auf die Knie gesunken, als er den Schmerz in Leighs Stimme hörte. Erst jetzt merkte er, wie viel es ihm wirklich bedeutete, ihr Vertrauen zu besitzen. Wie viel sie ihm bedeutete. Er würde alles tun, um ihre Zuneigung wiederzugewinnen. »Was hat Kline dir erzählt?«


    »Dass du zwei Jahre im Gefängnis warst, weil du jemanden angegriffen und dabei getötet hast.«


    Erregt sprang Barker auf und durchquerte mit raschen Schritten das Wohnzimmer. Vor der dunklen Fensterwand blieb er stehen und starrte blicklos hinaus. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen gespannt, während er versuchte, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Jeden Tag sah er das Gesicht vor sich, die Augen, die überrascht an die Decke starrten. Seit jenem verhängnisvollen Tag hatte er sich immer wieder gefragt, warum er es nicht geschafft hatte, seine Wut im Zaum zu halten. Normalerweise war er niemals so aufbrausend, aber an jenem Abend …


    Barker zuckte zusammen, als eine Hand zögernd seinen Rücken berührte, doch er drehte sich nicht um. Seine Schuld lastete auf ihm wie ein zentnerschwerer Klotz. Nein, er konnte Leigh nicht in die Augen sehen.


    Der Himmel war inzwischen tiefschwarz geworden, gleich würde ein heftiger Schauer herunterkommen. Das Wetter spiegelte seine Stimmung wider. Er hätte alles dafür gegeben, das Geschehene rückgängig machen zu können. Aber das war ihm nicht möglich. Er hatte Leigh absichtlich nichts von seiner Vergangenheit erzählt, und wenn er ehrlich war, würde er es auch nicht tun, wenn sie noch einmal von vorne anfangen könnten. Es war einfach nichts, was man einer Frau erzählte, die man gerne kennenlernen wollte. Ach übrigens, ich war vor einigen Jahren im Gefängnis, weil ich jemanden umgebracht habe.


    Leigh hätte wahrscheinlich erschreckt das Weite gesucht, und wer wollte es ihr verdenken, vor allem, nachdem jemand fast genau zum gleichen Zeitpunkt angefangen hatte, sie zu bedrohen? Was lag da näher, als ihn zum Verdächtigen Nummer eins zu machen? Auf jeden Fall musste er Leigh davon überzeugen, dass er damit nichts zu tun hatte. Dass er eher sterben würde, als sie zu verängstigen oder zu verletzen. Und doch war ihm beides durch sein Schweigen gelungen.


    Barker schluckte. »Ja, ich habe zwei Jahre im Gefängnis gesessen.« Er räusperte sich. »Und ich habe einen Menschen getötet.« Er hatte Leigh zwar immer noch den Rücken zugewandt, konnte jedoch in der Scheibe erkennen, wie sie bei seinen Worten zusammenzuckte. Sie ließ die Hand sinken. Mit ihrem Rollstuhl drehte sie sich so, dass sie direkt neben ihm stand und sein Profil sehen konnte. »Ich war Lehrer, ein Vorbild für die jungen Leute.« Barker lachte bitter auf. »Zumindest war ich es bis zu dem Tag, als ich nach Hause kam und sah, wie meine Tochter von ihrem Freund geschlagen wurde.«


    »Das muss schrecklich gewesen sein.«


    Barker schwieg eine Weile, dann nickte er. »Ja. Und es war nicht nur die Misshandlung, die mich schockiert hat, sondern auch Kates Vertrauensbruch. Sie hatte mir versprochen, sich von ihm fernzuhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich versucht, mich nicht zu sehr in ihr Leben einzumischen, weil ich nicht einer von diesen überängstlichen Vätern werden wollte. Das ist mir eigentlich ganz gut gelungen – bis ich feststellte, dass ihr Freund nicht so nett war, wie er immer tat.«


    »Einer deiner Schüler?«


    »Nein, er war etwas älter als sie, hatte bereits mit dem College begonnen. Am Anfang habe ich zugelassen, dass sie sich mit ihm traf, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass ihr irgendeine Gefahr von ihm drohen könnte.« Barker ballte die Fäuste. Hätte er nur früher gehandelt! »Sie war für ihr Alter sehr erwachsen und vor allem auch intelligent genug, um zu wissen, mit wem sie sich anfreundete. Aber dieser Kerl schaffte es, sie – und auch alle anderen – zu blenden. Natürlich, er hatte ein Motorrad und Geld. Erst im Nachhinein habe ich erfahren, dass er es sich mit Diebstählen verdiente.«


    »Wusste Kate davon? Hat sie dabei mitgemacht?«


    »Nein! Jedenfalls glaube ich es nicht. Ich vermute, sie fand ihn nur so interessant, weil er anders war als die anderen Jungen, die sie bis dahin kannte. Er hatte sie vollkommen um den Finger gewickelt. Als ich irgendwann eine Prellung an ihrer Wange bemerkte, stellte ich sie sofort zur Rede.« Barker verzog den Mund. »Sie behauptete, sie hätte sich beim Sport verletzt, und ich glaubte ihr, weil ich keinen Grund hatte, es nicht zu tun. Aber ich merkte bald, dass irgendetwas nicht stimmte, sie wurde immer schweigsamer, erzählte mir kaum noch etwas. Immer mehr Zeit verbrachte sie mit ihrem Freund, der sie darin bestärkte, sich von mir zurückzuziehen.«


    »Eine typische Reaktion in diesem Alter.«


    »Ja, und ich hätte sie voraussehen müssen. Schließlich bin ich Pädagoge. Aber ich habe mir lieber eingeredet, es sei nur eine Phase, und sie würde schon wieder zu sich kommen. Ich merkte, dass etwas in der Beziehung zu ihrem Freund nicht stimmte, aber ich nahm an, dass sie sich sowieso bald von ihm trennen würde.« Ein Muskel zuckte in Barkers Wange. »Das tat sie aber nicht, im Gegenteil, sie war fast nur noch mit ihm zusammen, kapselte sich von mir und allen anderen ab. Wenn ich früher gewusst hätte, was los war, hätte ich versucht, sie davon abzuhalten. Ich frage mich die ganze Zeit: Was hat sie in ihm gesehen? Wieso hat sie zugelassen, dass er sie misshandelte? Sie hätte mir nur etwas zu sagen brauchen, ich hätte ihr sofort geholfen. Aber sie hat geschwiegen. Eines Tages hat mich eine ihrer Freundinnen angesprochen. Sie meinte, dass Kate sich von ihr – und allen anderen – zurückgezogen habe und nur noch mit ihrem Freund herumhinge. Ich hatte Angst um sie, aber ich dachte, sie würde es mir übel nehmen, wenn ich mich in ihr Leben einmische, und sie damit erst recht zu ihm treiben.« Barker stützte sich am Rahmen der Glastür ab und beobachtete, wie die ersten dicken Regentropfen zu Boden fielen.


    Leigh wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits war sie wütend auf Barker, weil er diese Sache vor ihr geheim gehalten hatte, enttäuscht, dass er sie belogen hatte, aber gleichzeitig drängte es sie danach, ihn festzuhalten und seinen Schmerz zu teilen.


    »Hast du irgendwann mit ihr darüber geredet? Als du gehört hast, dass Kate sich sogar von ihren Freunden zurückzog, hast du sie damit konfrontiert?«


    »Nein, ich habe sie heimlich verfolgt.«


    »Wie bitte?«


    Barker verzog den Mund. »Ja, ich weiß, es war nicht richtig, aber ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Hätte ich sie direkt darauf angesprochen, hätte sie es nur abgestritten, und ich konnte nicht beweisen, dass er sie misshandelte.« Er seufzte. »Also bin ich ihr gefolgt, wenn sie dachte, ich hätte einen Termin. Natürlich hat sie sich mit ihm getroffen. In der Nähe der Schule, in einem Café, in seiner Wohnung. Ich habe ihr angesehen, dass sie nicht glücklich war, dass sie sogar Angst vor ihm hatte. Mir wurde klar, dass ich noch einmal mit ihr reden musste, um ihr begreiflich zu machen, dass dieser Junge der Falsche für sie war.«


    »Ich nehme an, sie hat nicht auf dich gehört?«


    Seine Augen verdunkelten sich vor Schmerz. »Nein. Wir hatten einen fürchterlichen Streit – eigentlich den einzigen richtigen Streit, den wir je hatten –, und sie stürmte aus dem Haus. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber mit siebzehn Jahren war sie zu alt für Hausarrest. Wo sie die Nacht verbracht hat, weiß ich nicht, aber am nächsten Tag war sie wieder da und tat so, als sei nichts geschehen. Feige wie ich war, habe ich es dabei belassen, glücklich, dass sie zurückgekommen war.« Erneut brach er ab und starrte hinaus.


    Er fühlte, wie Leighs Finger seine Hand berührten, konnte sie aber nicht anblicken. Zu groß waren die Vorwürfe, die er sich selber machte. Warum hatte er Kate nicht in den Arm genommen, ihr gesagt, dass er sie liebte, und dann mit ihr über ihren Freund gesprochen? Sicher hätte er sie irgendwie davon überzeugen können, dass sie ihm besser fernbleiben sollte. Aber nein, er hatte heile Welt spielen müssen, aus Angst, dass sie noch einmal fortlaufen und nie mehr wiederkommen würde.


    Und was hatte er erreicht? Er hatte nicht nur einen Menschen getötet, sondern seitdem auch nie wieder mit Kate sprechen können. Welche Lösung wäre besser gewesen? Er wusste es nicht, und das ließ ihm seitdem keine Ruhe mehr.


    »Hat Kate den Kontakt zu ihm abgebrochen?«


    »Ich weiß es nicht. Es kann durchaus sein, dass sie sich tatsächlich von ihm trennen wollte und dass es darum ging bei dem Streit, in den ich hereingeplatzt bin. Oder sie hat sich weiterhin mit ihm getroffen und es war nur Zufall, dass sie gerade an dem Abend bei uns waren, als der Termin, zu dem ich eigentlich gehen sollte, ausgefallen ist und ich überraschend zurückkam. Ich konnte sie … danach … nicht mehr fragen.«


    Seine Finger hatten sich jetzt fast schmerzhaft um ihre Hand gelegt, aber Leigh glaubte nicht, dass er es überhaupt bemerkte. »Das tut mir leid. Es muss schwer für dich gewesen sein, deine Tochter zu verlieren.«


    Schmerz und Selbsthass standen in seinen Augen. »Vor allem weil ich daran die Schuld trage! Ohne mein Eingreifen wäre das alles nicht passiert.«


    »Und was wäre geschehen, wenn du nicht eingegriffen hättest?«


    Barker wandte sich ab. »Ich weiß es nicht.«


    »Eben. Du hast so gehandelt, wie du es für richtig hieltest. Hinterher ist man immer klüger.«


    »Ich wünschte nur, meine Tochter hätte noch einmal mit mir geredet, ich hätte ihr erklären können, warum …«


    »Ich bin sicher, sie hat dir inzwischen verziehen.«


    Barker presste die Lippen zusammen. »Oh nein, das hat sie nicht. Sie will mich seitdem nicht mehr sehen.« Er blickte Leigh an. »Du erinnerst dich an meinen ›Geschäftstermin‹ in Minnesota? Alle paar Monate fahre ich zu ihr und versuche, mit ihr zu sprechen, aber sie lässt mich immer abblitzen.« Barker atmete tief durch. »Immerhin hat sie noch Kontakt zu meinen Eltern, sodass ich wenigstens weiß, wie es ihr geht.«


    Leigh sah ihn verwirrt an. »Deine Tochter … ist nicht tot?«


    »Gott, nein!« Sein Gesicht verlor jegliche Farbe. »Wie kommst du denn darauf?«


    Erleichtert ließ Leigh sich im Stuhl zurücksinken. »Ich dachte, deine Tochter wäre gemeint, als Sergeant Kline sagte, du habest ein halbes Kind getötet. Ich bin gar nicht darauf gekommen, dass es auch jemand anders sein könnte. Und so wie du über sie geredet hast …« Leigh winkte ab. »Egal, ich bin jedenfalls froh, dass sich deine Tochter bester Gesundheit erfreut.«


    Barker gelang ein halbes Lächeln. »Ich auch.«


    »Aber wer …?«


    »Ihr Freund. Als ich sah, wie er sie schlug, habe ich alles um mich herum vergessen. Ich wollte nur, dass er meine Tochter und mein Haus verlässt, und zwar sofort. Also habe ich ihn am Kragen gepackt und wollte ihn hinausbefördern, aber er griff mich an und schlug um sich. Mehr durch Zufall traf er mit seinem Ellbogen meine Nase und riss sich los. Ich habe versucht, seine Schläge abzuwehren und ihn dabei im Gesicht getroffen. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts. Dabei fiel er so unglücklich auf den Türstopper, dass er sich das Genick brach.« Wie oft war er nachts aufgewacht und hatte genau diesen Moment noch einmal erlebt? Halb blind vor Schmerzen, gereizt und von den Schreien seiner Tochter aus dem Gleichgewicht gebracht, hatte er einfach reagiert. Er musste den Kerl wohl erwischt haben, denn bei der Autopsie wurde eine Prellung am Kinn festgestellt. Natürlich hatte er ihn nicht töten wollen, aber es war nun einmal passiert. Barker hatte die verdiente Strafe dafür akzeptiert.


    »Aber es war doch ganz eindeutig ein Unfall, wie konnte dich jemand dafür verurteilen?«


    »Du vergisst, dass ich der Erwachsene war, und es besser hätte wissen müssen. Es wurde eindeutig belegt, dass ich ihn geschlagen hatte, sonst wäre er niemals gestürzt.«


    »Okay, vielleicht warst du nicht ganz unschuldig daran, aber das hätte doch höchstens eine Bewährungsstrafe geben müssen. Du warst zwei Jahre im Gefängnis!«


    »Es gab einen Zeugen, der gegen mich ausgesagt hat.«


    »Was? Wer? Ihr wart doch alleine im Haus!«


    Tiefe Trauer trat in Barkers Gesicht. »Kate hat mir die Schuld dafür gegeben. Sie hätte nicht aussagen müssen, weil sie mit mir verwandt war, aber sie wollte es. In ihrer Aussage hat sie mich für den Tod ihres Freundes verantwortlich gemacht und die Vorgänge so geschildert, als hätte ich ihn absichtlich geschlagen.«


    »Aber das war gelogen!«


    Ein mattes Lächeln hob seine Mundwinkel. »Schade, dass ich dich damals noch nicht auf meiner Seite hatte. Jedenfalls glaubte der Richter ihr – und dem Autopsiebericht –, und ich wurde zu zwei Jahren ohne Bewährung verurteilt.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das überstanden hast.«


    »Ich will nicht behaupten, dass es dort schön war, aber die anderen Häftlinge haben mich weitgehend in Ruhe gelassen, besonders nachdem ich mit Krafttraining angefangen hatte, und ich habe tatsächlich noch einiges gelernt.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Mit Holz zu arbeiten, renovieren und solche Dinge. Und das war auch gut so, denn als Lehrer konnte ich nach meiner Verurteilung natürlich nicht mehr arbeiten. Ich hatte auch früher schon Freude daran, mich als Heimwerker zu betätigen, aber im Gefängnis habe ich erkannt, dass ich wirklich Talent dafür habe. Also bin ich hierher gezogen, weil die Stadt groß genug ist, um anonym zu bleiben, aber doch eher kleinstädtisch wirkt, und habe damit angefangen, die Häuser anderer Leute zu renovieren. Das Gute daran ist, dass bei diesem Beruf niemand danach fragt, was man vorher gemacht hat. Ich verheimliche niemandem, dass ich im Gefängnis war, aber ich hänge es auch nicht unbedingt an die große Glocke.«


    »Nur mir hast du es verschwiegen.«


    »Stimmt, du warst die Einzige, bei der ich einen guten Eindruck machen wollte. Ich wollte nicht, dass du plötzlich Angst vor mir hast oder dich von mir zurückziehst. Es war falsch und egoistisch. Es tut mir leid.«
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    Leigh blickte ihm stumm in die Augen und versuchte zu entscheiden, was sie nun tun sollte. Eigentlich sollte sie ihn wegschicken, weil er sie belogen und getäuscht hatte. Aber irgendwie gelang es ihr nicht. Sie glaubte ihm sogar seine Geschichte, obwohl er sie genauso gut erfunden haben konnte. Allerdings hätte er schon ein verdammt guter Schauspieler sein müssen, um seine Gefühle so glaubwürdig vorzutäuschen. Nein, er trauerte um das verlorene Verhältnis zu seiner Tochter, er hasste sich selbst dafür, dass er einen Menschen getötet hatte, auch wenn es ein Unfall gewesen war. Und es tat ihm wirklich leid, dass er sie getäuscht hatte. Also was sollte sie tun? Ihm einfach alles vergeben und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten? Ging das überhaupt? Unentschlossen knabberte sie an ihrer Unterlippe.


    Barker beugte sich zu ihr hinunter und zog sie vorsichtig in seine Arme. Zuerst versteifte sie sich, doch dann schmiegte sie sich mit einem Seufzer an ihn. Behutsam strich er über ihre Haare. »Es wird alles wieder gut.«


    Leigh vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Hoffen wir es. Lange halte ich diese Anspannung, die Angst und das ständige Zweifeln nicht mehr durch.«


    »Du brauchst an mir nicht zu zweifeln, ich würde nie etwas tun, was dich verletzen würde. Jedenfalls nicht absichtlich.«


    »Das weiß ich im Grunde auch, aber es war alles so eindeutig, dass ich gar nicht anders konnte, als zu glauben, dass du …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


    Barker senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie so zärtlich, dass ihr die Tränen kamen. Nach langer Zeit hob er den Kopf und schaute ihr tief in die Augen. »Alle Fragen und Zweifel beseitigt?«


    Leigh räusperte sich. »Ja.«


    »Gut. Wollen wir …« Barker brach ab, als das Telefon klingelte. »Soll ich?«


    »Nein, ich mache das.« Hoffentlich war es nicht wieder Kline, der ihr noch mehr erzählen wollte. »Hallo?«


    »Hallo, Schätzchen, hast du mich vermisst?«


    Barker setzte sich alarmiert auf, als Leigh kreidebleich wurde. »B…Boyd?«


    »Warst du auch schön brav?«


    Leigh schlug ihre Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Wie konnte Boyd hier anrufen? Er war doch tot! Natürlich war er tot, sie war ja dabei gewesen, als er starb. Die Ärzte hatten seinen Tod bestätigt. Sie war zur Beerdigung eingeladen gewesen, auch wenn sie wegen ihrer Verletzungen nicht hatte teilnehmen können. Es musste eine andere Erklärung geben. Irgendjemand machte ihn nach, das war es! Aber es hörte sich so echt an, als sei es wirklich seine Stimme, die sie von jenseits des Grabes hörte. Ihre Finger bebten, als sie zum Anrufbeantworter deutete. Barker verstand sofort und drückte auf den Aufnahmeknopf, bevor er sich neben sie hockte. Er wollte ihr den Hörer aus der Hand nehmen, doch sie ließ es nicht zu. Sie musste es hören, damit sie entscheiden konnte, ob sie langsam verrückt wurde oder ob es einfach ein Trick war, um sie zu verängstigen. Auf jeden Fall hatte es Erfolg – sie war dicht davor, die Nerven zu verlieren.


    »Trägst du dieses heiße schwarze Hemdchen, das ich dir geschenkt habe?«


    Wie betäubt ließ Leigh den Hörer sinken. Boyd hatte ihr tatsächlich eine schwarze Chemise geschenkt, die sie allerdings nur sehr selten angezogen hatte, weil sie sie zu aufreizend gefunden hatte.


    »Du weißt, wie sehr es mir gefällt, dich darin zu sehen.«


    Leigh schloss die Augen und versuchte, der Stimme zu entkommen. Doch selbst auf diese Entfernung konnte sie verstehen, was er sagte. Barker allerdings auch. Er hatte die Augenbrauen zusammengeschoben, und sein Gesichtsausdruck war mörderisch. Dagegen war die Hand, die ihre umfasste, unglaublich sanft, und sie klammerte sich an ihn, als sei er ihre Rettung.


    »Denk daran, ich bin der einzige Mann, der dich so sehen darf.« Die Stimme wurde heiserer. »Schon allein die Vorstellung macht mich ganz heiß. Ich will dich anfassen, dich fi…«


    Barker riss ihr das Telefon aus der Hand und unterbrach die Verbindung. Angeekelt warf er das Gerät zur Seite. Als er Leigh in die Arme nahm, spürte er deutlich das wilde Hämmern ihres Herzens. Nur mühsam gelang es ihm, seine Wut im Zaum zu halten.


    »Hat er einen Namen genannt?«


    »Nein, aber das war auch nicht nötig, ich habe die Stimme erkannt.«


    Barker setzte sich ruckartig auf. »Wer war es? Ich werde ihn …«


    »Es war Boyd.«


    »Aber er ist doch tot. Wie kann er …?«


    »Ja, natürlich ist er tot, ich weiß das, schließlich war ich im Autowrack neben seiner Leiche eingeklemmt!« Leigh schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich wollte dich nicht anschreien.«


    »Lass deine Wut ruhig heraus. Im Moment ist es nur wichtig, herauszufinden, wer dich angerufen hat.«


    »Ich sagte doch …«


    »Der Mann hörte sich an wie Boyd, das heißt aber nicht, dass er es auch war. Vielleicht hat ihn jemand imitiert. Lass uns das Band der Polizei geben, sicher haben sie eine Möglichkeit, anhand der Hintergrundgeräusche auf dem Band Näheres über den Anrufer herauszufinden.«


    Leigh blickte zum Anrufbeantworter hinüber, der noch lief. Barker beugte sich vor und schaltete ihn aus. »Okay. Obwohl ich es nicht mag, wenn danach jeder meine Unterwäsche kennt.«


    »Du bist hier das Opfer, Leigh, niemand wird schlecht über dich denken.«


    »Ich weiß, aber es ist mir trotzdem unangenehm.«


    »Gibt es dieses schwarze Hemd wirklich?«


    »Boyd hat es mir irgendwann einmal zu Weihnachten geschenkt, aber ich habe es so gut wie nie getragen. Irgendwie wirkte es … billig. Und damit meine ich nicht den Preis.«


    »Hast du es noch?«


    »Nein, das habe ich mit vielen anderen Dingen gleich nach dem Unfall entsorgt.«


    »Auf jeden Fall kennt dein Verfolger anscheinend intime Details aus deinem früheren Leben. Hast du irgendwann einmal mit jemandem darüber geredet? Mit einer Freundin vielleicht?«


    »Nein, nie. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die ihren Freundinnen sämtliche Details aus ihrem Liebesleben berichten. Und es war auch nie jemand an meinem Schrank – zumindest soweit ich das weiß.«


    »Dann muss er darüber geredet haben. Anders kann ich mir nicht erklären, wie jemand so etwas wissen sollte.«


    »Ich weiß nicht, irgendwie klang der Mann am Telefon wie Boyd. Nicht nur die Stimme, auch wie er redete und die Wortwahl. Als sei er aus dem Grab auferstanden, um mich heimzusuchen.« Erneut lief ein Schauer über ihren Rücken.


    »Leigh! Sieh mich an.« Barker umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. »Er kann dir nichts tun – er ist tot. Irgendjemand will dir nur Angst einjagen.«


    »Und das gelingt ihm auch.«


    »Ich weiß.« Barker lehnte seine Stirn an ihre. »Aber die Polizei findet sicher bald eine Spur von ihm.«


    »Hoffen wir es.«


    »Wie wäre es, wenn ich uns etwas zu essen mache und wir dabei versuchen herauszufinden, wer aus deinem früheren Leben ein Interesse daran haben könnte, dir zu schaden?«


    »Ich habe keinen Appetit …«


    »Du musst etwas essen.«


    »Jawohl, Sir!«


    Barker lächelte sie an. »So ist es besser.«


    »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass ich jemanden kenne, der so etwas tun würde. Ich habe schon so oft darüber nachgedacht, aber mir fällt niemand ein.«


    »Wir werden sehen.«


    Einige Zeit später saßen sie wieder im Wohnzimmer und aßen die Pizza, die Barker im Ofen aufgebacken hatte. Ihr Appetit hielt sich in Grenzen, aber es war besser, etwas zu tun zu haben und sich von den Gedanken an ihren Verfolger abzulenken. Leigh verzog den Mund. Und schon war sie wieder beim Thema, es gab einfach kein Entrinnen. In der Küche hatte sie es für einen kurzen Moment geschafft, alles andere auszublenden, sich nur darauf zu konzentrieren, wie schön es war, Barker nahe zu sein. Warum konnte sie nicht einfach glücklich sein, jetzt, wo sie einen Mann gefunden hatte, der sie interessierte und der sie anscheinend auch mochte? Sogar ihre Lähmung wurde nebensächlich gegenüber der ständigen Angst, die ihr Verfolger verursachte. Mühsam schluckte Leigh einen Bissen herunter, bevor sie den Rest der Pizza auf den Teller zurücklegte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Magen krampfte sich zusammen.


    »Bist du schon satt?«


    »Ich kann einfach nichts essen.«


    Barker wischte seine Hände an einem Papiertuch ab. »Das verstehe ich.« Leigh hatte heute schon genug durchgemacht. Besser, er brachte es schnell hinter sich und ging dann nach Hause. »Vielleicht finden wir heraus, wer dich bedroht, wenn wir eine Liste aller Leute erstellen, die du früher gekannt hast und die etwas gegen dich haben könnten.«


    »Ich glaube nicht, dass da so viele zusammenkommen werden.«


    Barker holte sich einen Block und Stift und begann, Leigh auszufragen. Aber sie behielt recht: Es gab scheinbar niemanden, der etwas davon hätte, wenn er ihr schadete. Keine wütenden ehemaligen Freunde, keine unglücklichen Geschäftsbeziehungen, keine verletzten Kollegen. Sicher, Leigh war keine Heilige gewesen, aber sie hatte bisher auch nie jemandem größeres Unrecht zugefügt. Und eben darin lag das Problem: Sie gingen von normalen Menschen aus, aber wenn ihr Verfolger wirklich besessen von dem Wunsch war, ihr wehzutun, dann war er, zumindest in dieser Beziehung, verrückt. Frustriert warf Barker den Stift hin, mit dem er die Liste verdächtiger Personen hatte erstellen wollen.


    »Ich gebe es auf! Was warst du, ein Engel?«


    »Nein, ich habe einfach nur mein Leben gelebt und mich bemüht, mich aus sämtlichem Ärger herauszuhalten. Was mir bis jetzt auch sehr gut gelungen ist.« Sie verzog den Mund. »Wenn man davon absieht, dass ich gelähmt bin.«


    Barker legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Wir werden den Kerl kriegen, er wird einen Fehler machen und dann kann er nicht mehr entkommen.«


    Leigh ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. »Ja, aber was wird er bis dahin noch alles tun?« Abrupt setzte sie sich auf. »Fast hätte ich es vergessen! Heute war im Laden ein Mann, der mich beobachtet hat.«


    »Und das erzählst du mir erst jetzt? Wirkte er bedrohlich? Hat er dich angesprochen?«


    »Nein, er sah ganz normal aus und hat mich auch nur angeschaut.«


    »Vielleicht fand er dich einfach schön?«


    »Mach keine Witze darüber! Ich hatte wirklich Angst.«


    Barker legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Das sollte kein Witz sein. Ich habe dich auch beobachtet, du hast es bloß nicht bemerkt. Ich könnte mir vorstellen, dass auch andere Männer an dir interessiert sind.« Er legte den Finger auf ihre Lippen, als sie widersprechen wollte. »Das ist die Wahrheit. Aber beobachte trotzdem, ob du den Typen noch einmal siehst. Und wenn er wieder auftaucht und du dich fürchtest, dann rufst du mich an. Okay?«


    Leigh blickte ihn forschend an, dann nickte sie. »In Ordnung.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich war er wirklich harmlos, aber nach allem, was in letzter Zeit geschehen ist …«


    Barker gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß.« Er erhob sich, blieb aber vor ihr stehen. »Wenn du möchtest, bleibe ich gerne hier. Ich könnte auf dem Sofa …«


    »Nein. Danke, aber das ist nicht nötig. Ich werde einfach den Anrufbeantworter anstellen und nicht mehr ans Telefon gehen.«


    »Bist du sicher?«


    »Nein, aber ich kann mich nicht mein ganzes restliches Leben hinter einem starken Mann verstecken. Außerdem hast du sicher etwas Besseres zu tun.«


    »Du weißt, dass ich gerne mit dir zusammen bin.«


    »Ja, und ich freue mich darüber. Aber ich möchte, dass wir Zeit zusammen verbringen, weil wir es wollen, nicht weil wir es müssen. Ich muss über vieles nachdenken. Geh besser.« Damit meinte sie nicht nur den Verfolger, sondern auch ihn. Es war schwer für sie, ihm noch vorbehaltlos zu vertrauen.


    »In Ordnung. Aber wenn irgendetwas ist, und sei es auch nur, dass du mit jemandem reden möchtest, ruf mich an.«


    Leigh gelang ein schwaches Lächeln. »Das werde ich.«


    Sowie Barker gegangen war, begann Leigh zu zittern. Während vorher seine Anwesenheit ihre Angst ein wenig gedämpft hatte, brach sie sich nun mit Gewalt Bahn. Obwohl sie das Licht die ganze Nacht brennen ließ, schlief sie erst nach Stunden ein. Unruhig wälzte sie sich hin und her, wirre Träume störten ihren Schlaf. Am nächsten Morgen konnte sie sich an den Inhalt nicht mehr erinnern, nur die innere Unruhe blieb. Es war, als versuchte ihr Unterbewusstsein, ihr etwas zu sagen, aber sie konnte es nicht hören.


    Barker hatte versucht, sie davon abzuhalten, zur Arbeit zu fahren, doch sie setzte sich durch. Sie konnte nicht den ganzen Tag zu Hause sitzen und darauf warten, dass ihr Verfolger erneut anrief oder sogar auftauchte. In der Buchhandlung waren immer Menschen um sie herum, dort würde er es sicher nicht wagen, sie anzugreifen. Trotzdem dachte sie voller Unbehagen an die Blicke des Mannes, der sie am Tag zuvor bei der Arbeit beobachtet hatte. Sicher hatte sie es sich nur eingebildet, aber sie musterte dennoch genau jeden Kunden, der Books & More betrat.


    Als jedoch gegen Mittag noch nichts vorgefallen war, entspannte sich Leigh allmählich. Es war wohl wirklich nur ein Zufall gewesen, dass der Mann sie angesehen hatte. Vielleicht war er ja einfach nur neugierig gewesen, als er sie im Rollstuhl gesehen hatte. Sonst hatte sie solche Blicke überhaupt nicht beachtet, aber seit der Verrückte in ihrem Leben aufgetaucht war, nahm sie ihre Umwelt viel genauer wahr, suchte ständig nach möglichen Gefahren. Auf jeden Fall war sie nun endgültig aus ihrem fast vierjährigen Dornröschenschlaf aufgewacht und nahm am Leben mit all seinen Facetten wieder teil.


    Und das hatte nicht zuletzt Barker bewirkt. Schon allein der Gedanke an ihn ließ ihr Herz höher schlagen. Fast als wäre er ihre erste große Liebe. Boyd hatte sie nie so geliebt, das war ihr jetzt klar. Sie hatte ihn sehr gemocht, war am Anfang auch ein wenig in ihn verliebt gewesen, aber richtige Liebe hatte sich nie eingestellt. Es war wohl eher Gewohnheit gewesen, die sie zwei Jahre mit ihm hatte verbringen lassen. Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht. Das warf kein sehr gutes Licht auf ihren Charakter. Ja, sie war jung und übermütig gewesen, aber sie hätte wirklich wesentlich mehr Rücksicht auf Boyds Gefühle für sie nehmen müssen, denn sie hatte schon damals, wenn auch nur unbewusst, gemerkt, dass sie nicht ewig mit Boyd verbunden bleiben wollte. Sie hatte gespürt, dass das Leben noch anderes für sie bereithielt.


    Erstaunt stellte sie fest, dass der Gedanke an Boyd immer noch Trauer in ihr auslöste, aber nicht mehr dieses tiefe Schuldgefühl wie noch vor wenigen Tagen. Ob sie diesen Teil ihres Lebens endlich hinter sich ließ und wieder neu anfing? Ein Glücksgefühl breitete sich in ihr aus.


    »Ich störe Sie nur ungern in Ihren offensichtlich wunderbaren Gedanken, aber kann ich bitte zahlen?«


    Erschrocken blickte Leigh hoch. Als sie die gutmütige Miene des vor ihr stehenden Kunden sah, lächelte sie verlegen. »Ich habe mich nur gerade am Leben erfreut.«


    Eilig rechnete sie das Buch und die Grußkarte ab, die der Kunde ihr reichte, dann schickte sie ihn weiter an einen Kollegen, der ihm den Roman als Geschenk einpacken würde. Selbstironisch schüttelte Leigh den Kopf. Himmel, in letzter Zeit entwickelte sie sich zu einer Träumerin. Früher hatte sie immer mitten im Leben gestanden, nie Zeit für so etwas gehabt. Diesen Part hatte Shannon übernommen, die schon in ihrer Kindheit ständig Geschichten in ihrem Kopf gesponnen und selten bemerkt hatte, was um sie herum vor sich ging. Kein Wunder, dass sie heute eine so erfolgreiche Autorin war.


    Leigh dagegen war immer sehr zielstrebig alles angegangen, was sie erreichen wollte, ohne viel Zeit auf Hoffnungen und Träume zu verschwenden. Ihr war klar gewesen, dass nur harte Arbeit sie dorthin führen würde, wo sie hinwollte. Also hatte sie Kunst und Design studiert und sich nebenbei als Innenausstatterin einen Namen gemacht. Bereits mit Anfang zwanzig hatte sie einen schnell wachsenden Kundenstamm gehabt, der ihre Kreationen aus Holz und Glaskunst bewunderte und vor allem kaufte. Da sie einen unfehlbaren Sinn für perfekte Raumgestaltung besaß, war sie schnell zu einem Geheimtipp in der Szene avanciert. Sie hatte ein Büro aufgemacht, eine Sekretärin und zwei Assistentinnen angestellt, die ihr zur Hand gingen. Bis der Autounfall sie aus ihrem Leben herausgerissen und all ihre Pläne für die Zukunft zunichtegemacht hatte.


    Vielleicht hatte sie diese Auszeit einfach gebraucht, um wieder zu heilen, ihr Leben neu zu ordnen, wieder den Mut zu finden, noch einmal von vorne anzufangen. Leigh blickte sich um. Sie mochte Bücher, und die Arbeit in der Buchhandlung machte ihr auch Spaß, aber es war nichts gegen die Leidenschaft, die sie früher für ihren Beruf empfunden hatte. Es war beängstigend, sich noch einmal dafür zu öffnen. Wenn es ihr nun wieder genommen wurde? Unsinn, sie würde erst einmal langsam anfangen und dann sehen, wohin der Weg sie führen würde. Sowohl beruflich als auch privat.


    Leigh hob den Kopf, als sie Blicke auf sich spürte. Unauffällig schaute sie sich um. Da stand der Mann schon wieder und schaute sie an. Rasch wandte Leigh sich ab, blickte dann jedoch immer wieder unter gesenkten Lidern zu dem Fremden hinüber, während sie gleichzeitig ihrer Arbeit nachkam. Er versuchte noch nicht einmal, so zu tun, als sei er wegen der Bücher hier. Seine Augen waren konstant auf sie gerichtet, alles, was um ihn herum vorging, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Leighs Unbehagen verstärkte sich. Sie musste unbedingt den Kassenbereich verlassen, um diesen unheimlichen Blicken zu entgehen.


    Leigh winkte eine Kollegin zu sich, die ihre Arbeit übernahm, dann fuhr sie rasch in Richtung der Damentoilette. Obwohl sie zwischen Regalen entlangfuhr, hatte sie das Gefühl, dass die Blicke ihr folgten. Aber das konnte nicht sein, der Mann war doch eine halbe Ladenlänge von ihr entfernt gewesen. Nur noch wenige Meter, dann hatte sie es geschafft. Bevor sie durch die Tür zum Waschraum verschwand, blickte sie über die Schulter den Gang entlang. Der Mann war nur wenige Meter hinter ihr, sein Blick direkt auf sie gerichtet. Es gab keinen Zweifel, dass er ihr gefolgt war. Mit zitternden Fingern lenkte Leigh den Rollstuhl durch die Türöffnung und schlug die Tür hinter sich zu. Rasch drehte sie den Schlüssel um, der innen steckte, und ließ sich erleichtert gegen die Lehne zurücksinken. Das war knapp gewesen! Sie wusste zwar nicht, was der Mann getan hätte, aber sie wollte es auch nicht unbedingt herausfinden. Die Frage war, wie sie hier wieder herauskommen sollte. Ihr Blick glitt zu dem vergitterten Fenster hoch in der Wand. Keine Option für sie.


    Genervt schüttelte Leigh den Kopf. Das wäre ja wohl auch ein wenig zu drastisch gewesen. Entschlossen zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie würde Barker nach seiner Meinung fragen. Es behagte ihr zwar nicht, ihn bei der Arbeit zu stören, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Außerdem hatte er ihr gestern gesagt, sie könne ihn jederzeit anrufen.


    Bereits nach dem ersten Klingeln war er am Apparat.


    Erleichtert atmete Leigh auf. »Hier ist Leigh.«


    Sie konnte förmlich hören, wie er sich aufrichtete, sein Blick schärfer wurde. »Was ist passiert?«


    Leigh schluckte. »Der Mann ist wieder hier. Der, der mich gestern schon beobachtet hat. Er hat nicht mal so getan, als würde er sich für die Bücher interessieren. Als ich eben zu den Waschräumen gefahren bin, ist er mir gefolgt. Er war ganz dicht hinter mir, aber er hat mich nicht mehr erreicht. Ich bin jetzt in der Toilette und habe die Tür hinter mir abgeschlossen.«


    Barker fluchte unterdrückt, dann wurde seine Stimme wieder klar. »Okay, das ist gut. Gibt es dort noch einen anderen Eingang?«


    »Nein, nur die eine Tür. Er kommt nicht hinein, ich aber auch nicht wieder hinaus, weil ich nicht weiß, ob er immer noch dort ist.«


    »Am besten rufst du die Polizei …«


    »Nein!« Leigh senkte die Stimme. »Nein, ich weiß doch gar nicht, ob er wirklich etwas von mir will. Wenn ich die Polizei rufe, wird der Laden geschlossen, und darüber wäre meine Chefin sicher nicht besonders glücklich. Vor allem wenn sich dann herausstellt, dass der Kerl harmlos ist.«


    »Okay …« Es raschelte, als würde er hastig Papiere zur Seite schieben. »… ich kann in etwa zwanzig Minuten bei dir sein, je nach Verkehrsdichte. Bleib einfach dort, bis ich an die Tür klopfe.«


    »Etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig.«


    »Wenn er versucht hineinzukommen, dann ruf mich wieder auf dem Handy an, ich bin jederzeit erreichbar.« Etwas wurde mit dumpfem Knall geschlossen, dann klang seine Stimme wieder lauter. »Ich bin jetzt unterwegs.« Er verstummte für einen Moment. »Hab keine Angst.«


    Ein schwaches Lächeln huschte bei seinem Aufmunterungsversuch über Leighs Gesicht. »Danke, dass du mir hilfst.«


    »Immer.« Damit unterbrach er die Verbindung.


    Mit ängstlichem Blick starrte Leigh auf die Tür, während sie auf Barker wartete.
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    Zum hundertsten Mal wanderte Leighs Blick zur Uhr, bevor er sich wieder an der Tür festsaugte. Obwohl erst eine Viertelstunde seit ihrem Gespräch mit Barker vergangen war, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor. Sicher würde sie es noch so lange aushalten, bis er kam und sie aus dieser Lage rettete. Aber eigentlich ärgerte es sie, dass sie nicht in der Lage war, sich selber zu helfen. Vielleicht wartete der Mann ja gar nicht mehr hinter der Tür. Lautlos bewegte sie sich auf die Tür zu, lehnte das Ohr dagegen und lauschte. Nichts zu hören. Sie streckte langsam die Hand aus und umfasste den Schlüssel mit festem Griff. So leise wie möglich drehte sie ihn im Schloss, bevor sie zur Seite rollte, um die Tür öffnen zu können.


    Sie wollte gerade die Hand ausstrecken, als die Tür mit solchem Schwung aufgestoßen wurde, dass sie gegen die Wand knallte. Geistesgegenwärtig zog Leigh ihre Hand im letzten Moment zurück. Sie blickte ihre Kollegin, die gerade eingetreten war, fassungslos an, und diese starrte mit aufgerissenen Augen zurück.


    »Verdammt, Leigh, hast du mich erschreckt!« Dann bemerkte sie Leighs Zustand, das blasse Gesicht, die zitternden Hände, und sagte leiser: »Entschuldige, es sieht so aus, als hätte ich dir ebenfalls einen Schreck eingejagt. Geht es wieder?«


    Leigh schluckte. »Ja … ja, es geht schon, danke. Ich dachte nur, du seiest jemand anderer.«


    Die Kollegin blickte sie fragend an. »Wer denn?«


    »Da war ein Mann, der mir gefolgt ist. Hast du jemanden gesehen, als du hierhergekommen bist?«


    Die Buchhändlerin riss die Augen auf. »Ehrlich, du bist verfolgt worden?« Leigh nickte. »Nein, mir ist niemand aufgefallen. Soll ich noch mal nachschauen?«


    »Das wäre lieb.«


    Angespannt beobachtete Leigh, wie ihre Kollegin den Kopf aus der Tür steckte und nach dem Fremden Ausschau hielt.


    »Niemand zu sehen. Bist du sicher, dass er dir gefolgt ist?«


    »Ja. Aber da er fort ist, kann ich hoffentlich zu meiner Arbeit zurückkehren. Vielen Dank fürs Nachschauen.«


    »Keine Ursache.« Sie hielt Leigh die Tür auf und schloss sie hinter sich.


    Vorsichtig ließ Leigh ihren Blick über den Gang schweifen. Der Mann war verschwunden. Natürlich hieß das nicht, dass er nicht irgendwo auf sie lauerte. Leigh zog das Handy wieder heraus und wählte erneut Barkers Nummer.


    »Ja?«


    »Ich bin jetzt aus dem Waschraum heraus, der Mann ist nicht mehr zu sehen.«


    »Du solltest doch dort bleiben, bis ich komme!« Die Sorge in Barkers Stimme war unüberhörbar.


    »Das wollte ich ja auch, aber eine Kollegin kam herein. Sie hat für mich überprüft, ob die Luft rein ist. Ich kann mich nicht ewig dort verstecken, ich muss arbeiten.«


    »Okay, ich bin schon fast da. Versuch, dich in der Nähe von Menschen aufzuhalten, die dich im Notfall schützen können.«


    »Mache ich. Wenn ich wieder an der Kasse bin, kann mir eigentlich nichts passieren.«


    »Gut, ich bin sofort da.«


    »Barker …«


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, dass ich dich extra von der Arbeit weggeholt habe. Ich komme mir so albern vor.«


    »So ein Unsinn! Du bist mir viel wichtiger, als meine Arbeit es je sein könnte.«


    Tränen stiegen in Leighs Augen. »Danke.«


    Barkers Lächeln war in seiner Stimme zu hören. »Wir sehen uns gleich. Lass einfach das Telefon an, bis ich da bin.«


    Leigh drehte sich gerade zum Tresen um, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Es war der Mann! Er kam direkt auf sie zu, die Hände hinter dem Rücken, als würde er dort etwas verstecken. Eine Waffe? »Er ist wieder aufgetaucht!«, flüsterte sie panisch ins Handy. »Und er hält etwas hinter dem Rücken versteckt. Was soll ich jetzt tun?«


    »Wo bist du?« Barkers Stimme klang ruhig.


    »Auf halbem Weg zum Tresen.«


    »Okay, ich parke gerade in der Seitenstraße und bin in einer halben Minute bei dir. Ich möchte, dass du durch den Laden fährst und dann vorne herauskommst. Wenn er dir folgt, werde ich ihn hier draußen abfangen.«


    »Aber wenn er eine Waffe hat …«


    Er unterbrach sie. »Genau deshalb sollst du ihn herauslocken, ich möchte nicht, dass er damit jemanden verletzt, im Laden ist es einfach zu eng, und es sind zu viele Menschen dort.« Das Motorengeräusch erstarb, eine Tür schlug zu. »Leigh, hörst du mich?«


    »Ja. Ich … ich werde es versuchen.«


    »Hab keine Angst, ich bin gleich bei dir. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Vertrau mir.«


    »Das tue ich.«


    »Gut. Ich bin nur wenige Meter von euch entfernt. Ich lege jetzt auf und warte auf dich.«


    »Okay.«


    Leigh steckte das Handy ein und blickte sich möglichst unauffällig um. Der Mann bewegte sich immer noch auf sie zu. Eilig fuhr sie in Richtung Tür. Mit zitternden Händen drückte sie auf den Knopf, der die Tür automatisch öffnete. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Mann nur noch drei Schritte hinter ihr war. Nachdem sie die kurze Rampe überwunden hatte, schwenkte sie den Rollstuhl scharf herum. Als hätte sie ihn heraufbeschworen, lief Barker an ihr vorbei und griff den Verfolger an. Mit Bewegungen, die so schnell waren, dass Leigh sie kaum erkennen konnte, warf er den Mann zu Boden, drehte seine Arme auf den Rücken und stemmte ihm ein Knie ins Kreuz. Auf den harten Bürgersteig gepresst, war der Mann nicht in der Lage, mehr als seine Augenlider zu heben. Dem glasigen Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, verstand er überhaupt nicht, was gerade geschehen war.


    Leigh blickte Barker mit offenem Mund an, genauso wie die meisten Passanten. Sein Gegner hatte keine Chance gehabt, sich zu verteidigen. Sie warf einen Blick auf den am Boden liegenden Mann. Im Moment sah er überhaupt nicht mehr gefährlich aus, eher jämmerlich. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht, und ein magerer, bleicher Rücken lugte hervor. Neben ihm lag … ein Strauß Blumen? Verständnislos starrte sie darauf.


    »Geht es dir gut?«


    Barkers besorgte Stimme riss sie aus dem unwirklichen Gefühl. Sein Knie bohrte sich immer noch in den Rücken des Mannes, aber sein Griff hatte sich etwas gelockert.


    »Ja. Aber was ist mit ihm?«


    »Ihm fehlt nichts. Jedenfalls noch nicht.«


    Der Mann zuckte bei dieser unverhüllten Drohung sichtlich zusammen. Sein Gehör funktionierte also einwandfrei. Barker hob sein Knie und drehte ihn mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Bevor der Mann wusste wie ihm geschah, hatte Barker seine Hände bereits wieder in festem Griff. Er beugte sich hinunter, und blickte seinem Gefangenen direkt in die Augen. »Wer sind Sie, und was wollten Sie von Leigh?«


    Der Mann öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


    Barker packte ihn am Kragen. »Reden Sie!«


    »I… i-i-ich …« Der Mann schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel wie ein Jojo auf und ab hüpfte. »… wollte n-n-nur Blumen schenken.« Sein Blick huschte zu Leigh, und er bekam einen roten Kopf. Verlegen wandte er sich wieder ab.


    Leigh schloss die Augen, um das ungebetene Mitgefühl für den Mann zu unterdrücken. Er hatte sie zu Tode erschreckt, warum sollte sie ihn bemitleiden?


    »Haben Sie ihr neulich Vergissmeinnicht geschickt?«


    Leigh riss die Augen wieder auf. Daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht! Sie versuchte, sich den Mann als ihren Verfolger vorzustellen, aber irgendwie wollte es ihr nicht gelingen. Seine Lippen zitterten, seine Augen waren weit aufgerissen. Die Panik darin war unverkennbar.


    »N-nein.«


    »Und warum haben Sie sie gestern und heute verfolgt? Ihr Angst eingejagt?«


    »War nicht m-m-meine Absicht. Ich wollte nur meine Bewunderung ausdrücken.«


    Angewidert ließ Barker den Kragen des Mannes los. »Großartige Methode. Erschrecken Sie immer die Frauen, die Sie bewundern?«


    Heftig schüttelte der Mann den Kopf. »N-n-normalerweise nicht.« Er blickte Leigh für eine Sekunde an, bevor er sich abwandte. »Es tut mir leid.«


    »Soll ich die Polizei rufen?« Leighs Chefin steckte den Kopf durch die Ladentür.


    »Nein, es war nur ein Missverständnis.« Leigh bemühte sich um ein Lächeln. »Danke.« Fiona nickte knapp, blieb aber in der offenen Tür stehen. Zu Barker gewandt sagte Leigh: »Lass ihn gehen, Barker.«


    Mit gerunzelter Stirn blickte er sie an. »Die Polizei …«


    »Nein, das ist nicht nötig. Er wird mich nicht wieder belästigen, nicht wahr?« Leigh wollte nicht, dass die Polizei eingeschaltet wurde und Barker dann Ärger bekam, weil er ihren Verehrer verletzt hatte. Sicher gab es irgendwelche Auflagen vom Gericht, gegen die er bereits verstoßen hatte.


    Eifrig schüttelte der Mann, der sich mittlerweile aufgerappelt hatte, den Kopf. »Nein, Ma’am, bestimmt nicht.«


    Barker verzog den Mund, als sei er damit nicht einverstanden, ließ ihn aber los und trat einen Schritt zurück. »Haben Sie eine Visitenkarte?«


    »Natürlich, wieso?«


    »Geben Sie ihr die Karte.«


    Verwirrt starrte ihn der Mann an. »W-warum?«


    »Sie wird sie mir geben, wenn Sie ihr noch einmal zu nahe kommen sollten.« Er beugte sich dicht zu ihm. »Und das nächste Mal werde ich nicht so sanft sein.«


    Der Mann schluckte heftig, zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts und drückte sie Leigh in die Hand. Dann drehte er sich um und eilte durch die Menge davon. Befriedigt blickte Barker ihm hinterher. Er hob den Blumenstrauß auf und blickte ihn nachdenklich an. »Du willst ihn vermutlich nicht haben, oder?« Stumm schüttelte Leigh den Kopf. Mit einem verlegenen Lächeln reichte er ihrer Chefin, die noch immer in der Tür stand und das Drama beobachtete, die Blumen. »Entschuldigen Sie den Ärger, den ich verursacht habe.«


    Fiona lächelte ihn an und streckte ihre Hände nach dem Strauß aus. »Kein Problem. Das war eine interessante Vorstellung, aber ich fürchte, jetzt muss ich wieder an die Arbeit.« Sie drehte sich um und ging in den Laden zurück.


    Leigh gelang ein erleichtertes Lächeln. Ihre Chefin schien Barker zu mögen. Sie bemerkte, dass immer noch neugierige Blicke auf sie gerichtet waren, und fuhr deshalb rasch die wenigen Meter bis zur Rampe, um wieder in den Laden zu gelangen. Als ihr bewusst wurde, dass Barker ihr nicht folgte, drehte sie sich zu ihm um. »Kommst du?«


    Barker blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Ich muss zur Arbeit zurück. Ich habe gleich einen Besichtigungstermin.«


    »Oh, natürlich. Ich hatte für einen Moment vergessen, dass es mitten am Tag ist und du arbeiten musst. Entschuldige, dass ich dich extra hierher gerufen habe, obwohl der Typ harmlos war.«


    Barker trat zu ihr und hockte sich vor sie. Sanft umfasste er ihre Hände. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Der Kerl hätte genauso gut eine echte Bedrohung sein können. Jetzt wissen wir wenigstens, dass dir von ihm keine Gefahr droht.«


    »Trotzdem habe ich dich, seit wir uns kennen, nur ausgenutzt und mit meinen Problemen belastet.«


    Barker lächelte. »Ich bin gerne für dich da. Und ich gehe davon aus, dass du auch für mich da sein wirst, wenn ich mal Schwierigkeiten habe oder mich nicht so gut fühle.«


    »Auf jeden Fall!«


    »Siehst du, ich kann dabei nur gewinnen.«


    Leigh schüttelte lächelnd den Kopf. Barker schaffte es immer wieder, alles so hinzubiegen, wie er es haben wollte. Aber da er mit ihrer Beziehung zufrieden zu sein schien, wollte sie nicht weiter darauf hinweisen, dass er viel mehr gab, als er nahm. Eine Frage hatte sie allerdings noch. »Bist du sicher, dass du kein SEAL bist wie mein Bruder Clint?«


    Überrascht lachte Barker auf. »Ja. Wie kommst du denn darauf?«


    »Die Art, wie du dich bewegst, erinnert mich an ihn. Und wie du den Mann eben ohne Probleme überwältigt hast …« Ihr versagte die Stimme, als sie an die blitzschnelle Attacke dachte.


    Barker drückte ihre Finger, dann ließ er sie los und stand auf. »Ich habe einiges im Gefängnis gelernt. Und ich trainiere, um fit zu bleiben.«


    »Das sieht man.«


    Barker wurde rot. Hastig beugte er sich zu Leigh hinunter und küsste sie auf den Mund, bevor er sich zum Gehen wandte. Er wollte verhindern, dass Leigh mitbekam, wie er zitterte. Eine Ecke weiter blieb er stehen und lehnte sich gegen eine Hauswand. Eigentlich wollte er nie wieder so reagieren wie damals bei Kates Freund. Doch als er den Kerl sah, der Leigh solche Angst machte, hatte er die Nerven verloren. Eigentlich war er davon ausgegangen, im Gefängnis etwas dazugelernt zu haben, aber wenn es um jemanden ging, der ihm nahestand, war das offensichtlich nicht der Fall. Und das erschreckte ihn zutiefst.


    Leigh blickte Barker erstaunt hinterher, aber dann fuhr sie rasch die Rampe hinauf. Sie hatte schon genug Zeit vertrödelt, sie musste dringend wieder an die Arbeit gehen. Zuerst wollte sie sich allerdings bei Fiona für den Ärger entschuldigen. Sie fand sie in ihrem Büro, im hinteren Teil des Ladens. Zögernd fuhr Leigh hinein. »Entschuldige den Aufruhr.«


    Fiona arrangierte gerade die Blumen in einer Vase. »Wie gesagt, kein Problem. Die Blumen sehen gut aus, da hat sich dein Freund aber wirklich Mühe gegeben.«


    »Sie stammen nicht von Barker, sondern von diesem Mann, den er draußen überwältigt hat. Er ist mir schon gestern aufgefallen, und heute hat er mich verfolgt.« Leigh blickte auf ihre Hände. »Ich habe Angst bekommen und Barker gerufen.«


    »Und der hat ihn innerhalb von Sekunden zu Boden geschickt. Ich habe es gehört.«


    Leigh errötete. »Es tut mir leid, dass wir den Betrieb gestört haben.«


    Ihre Chefin lachte. »Ach was, wer hereinwollte, hat es auch geschafft.« Sie lächelte Leigh schelmisch an. »Wer weiß, vielleicht sind euretwegen sogar ein paar Leute stehen geblieben und haben dann im Schaufenster etwas gesehen, was sie unbedingt haben wollten.«


    »Das könnte natürlich sein.«


    »Allerdings waren die Frauen wahrscheinlich viel zu sehr damit beschäftigt, deinen Freund zu bewundern. Wo hast du den bloß aufgegabelt?«


    »Um genau zu sein: hier.«


    Fiona blickte sich um. »Meinst du, es gibt hier noch mehr solche Typen?« Sie schlug die Hand vor die Stirn. »Ach Mist, ich bin ja verheiratet.«


    Leigh grinste. »Schauen darf man, habe ich gehört.«


    »Ich weiß, das praktiziere ich schon seit Jahren.«


    Sie blickten sich an und brachen in Gelächter aus. Fiona betrachtete Leigh lächelnd. »Es ist schön, dich lachen zu sehen.«


    »Es tut gut, glücklich zu sein.«


    Fiona setzte sich auf die Schreibtischkante und wippte mit den Füßen. »Da wir gerade von Glück reden, bist du sicher, dass der Freund deiner Schwester mit zur Lesung kommt?«


    »Matt? Ja, das hat er gesagt.«


    »Und er ist wirklich ein SEAL? Ich meine, ein echtes Mitglied der Elite-Spezialeinheit der Navy?«


    Leigh lächelte. »Ja. Und mein Bruder Clint kommt auch. Er ist Ausbilder bei den SEALs hier an der Ostküste.«


    Fiona verdrehte anbetend die Augen. »Das wird sicher ein interessanter Abend.«


    »Auf jeden Fall. Aber denk bitte daran, diese Informationen an niemanden weiterzugeben. Ich möchte nicht, dass Matt und Clint belagert werden.«


    »Keine Angst, ich schweige und genieße.«
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    Fiona hielt ihr Versprechen. Zwar blickte sie Matt und Clint mit großen Augen an, aber sie erzählte niemandem, wer die beiden groß gewachsenen, muskulösen Männer waren, die in der hintersten Reihe saßen. Leigh hatte sich zusammen mit Barker einen Platz weiter vorne am Rand gesucht, damit sie den anderen Gästen nicht mit ihrem Rollstuhl die Sicht verdeckte, während sie Shannon in ihrer Aufregung beistand. Fiona saß neben Shannon und versuchte, ihre Aufmerksamkeit gerecht zwischen dem Ehrengast, dem zahlreich erschienenen Publikum und den drei attraktiven Männern zu verteilen. Sie konnte sich wirklich nicht entscheiden, wen sie beeindruckender fand: Shannon Hunters Freund Matt, einen Riesen mit gewaltigen Muskelbergen, zum Zopf gebundenen dunkelblonden Haaren und einer langen Narbe über der Wange, ihren Bruder Clint, ebenso groß, aber wesentlich schlanker gebaut, mit kurzen, schwarzen Haaren und einer Reibeisenstimme, oder Leighs Barker, ein wenig kleiner als die SEALs, aber ebenfalls kräftig und nicht weniger gut aussehend mit seinen tiefgrünen Augen und den bereits angegrauten Schläfen. Zufrieden lächelte Fiona ins Publikum. Der Abend versprach sehr interessant zu werden.


    Stolz betrachtete Leigh ihre Zwillingsschwester auf der Bühne. Sie sah zugleich modern und romantisch aus in einem wadenlangen Wildlederrock und dazu passendem Oberteil. Die rotbraunen Haare hatte sie am Hinterkopf zusammengesteckt, einige lange Strähnen umrahmten locker ihr Gesicht. Nur wer sie gut kannte, bemerkte, wie aufgeregt sie war. Ihre Finger spielten unablässig mit den Buchseiten, ihre Augen wanderten mehr als einmal in Leighs oder Matts Richtung, um neuen Mut zu tanken. Es schien zu wirken, denn immer wenn ihr Blick sich mit Matts traf, wurde ihr Lächeln ein wenig strahlender, ihre Stimme eine Spur sanfter.


    »Glaubst du, er gibt ihr Zeichen?« Barkers belustigte Stimme erklang dicht an ihrem Ohr.


    Lächelnd hob Leigh die Schultern. »Auf jeden Fall hilft es ihr. Man sollte nicht denken, dass sie nach so vielen Jahren als Schriftstellerin, so vielen erfolgreichen Büchern, Hunderten von Lesungen und Signierstunden immer noch nervös ist, wenn sie vor Publikum spricht. Beim Signieren, wenn sie persönlich mit den Lesern reden kann, ist sie ganz anders, viel offener.«


    Barker drückte ihre Hand und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Aus dem Augenwinkel heraus blickte Leigh ihn an. Es war schön, ihn an ihrer Seite zu haben. Barker war erst kurz vor Beginn der Veranstaltung eingetroffen, weil er noch gearbeitet hatte. So war er nicht dabei gewesen, als Matt und Shannon und kurze Zeit später auch Clint und Karen eingetroffen waren.


    Natürlich fragten sowohl Shannon als auch Clint nach Barker und versuchten, Leigh über ihn auszuhorchen, doch sie war wie zuvor nicht darauf eingegangen. Wenn sie etwas über ihn wissen wollten, dann sollten sie ihn doch selbst fragen. Jedenfalls hatte sie Barker nur noch rasch Karen, Matt und Clint von Weitem zeigen können, bevor sie ihre Plätze einnehmen mussten. Shannon las ein paar spannende und auch knisternde Szenen vor, um das Publikum dazu zu bewegen, sich das Buch im Anschluss zu kaufen und signieren zu lassen. Wenn Leigh so in die eifrigen Gesichter der Zuhörer blickte, beschlich sie allerdings das Gefühl, dass die meisten das Buch längst besaßen. Sie selber hatte die Geschichte schon direkt nach der Fertigstellung des Manuskripts gelesen. Es war zur Tradition geworden, dass die weiblichen Mitglieder ihrer Familie ein neues Buch als Erstes lasen und dann ihre Kritik dazu abgaben, bevor Shannon es über ihre Agentur an den Verlag weiterleitete. Und jeder neue Roman war noch ein wenig besser als der vorhergehende. Wie Shannon das schaffte, vor allem bei ihrem täglichen Arbeitspensum, den ständigen Lesereisen und Werbeaktionen, war ihr ein Rätsel. Aber vielleicht lag es an der Inspiration durch ihren Freund Matt, den sie auch jetzt wieder glücklich anlächelte und der ihr Lächeln ebenso strahlend erwiderte.


    Matts Job war natürlich sehr anspruchsvoll, und er war häufig tage- oder auch wochenlang nicht zu Hause, sodass Shannon viel Zeit zum Schreiben blieb. Aber wie konnte sie sich nur auf ihre Arbeit konzentrieren, wenn sie sich Sorgen um ihn machte? Leigh verzog den Mund. Nein, an so etwas wollte sie heute nicht denken. Dieser Abend gehörte Shannon und ihrem neuen Buch. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Stimme ihrer Schwester in eine Welt voller Gefahr und Leidenschaft versetzen.


    Unruhig rutschte Barker auf seinem Stuhl herum. Leighs Hand schlüpfte in seine, ihre Finger verschränkten sich mit seinen. »Es dauert nicht mehr lange.«


    »Meinetwegen kann es noch länger dauern, ich finde es sehr interessant.«


    Leigh beugte sich näher zu ihm. »Ich dachte nur, weil du so unruhig bist.«


    Barker wurde rot. »Die Geschichte ist sehr anregend.«


    Leighs Herzschlag beschleunigte sich, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Wie ein grünes Feuer schienen sie zu lodern, sie zu verbrennen. Barker betrachtete sie so voller Verlangen, dass Leighs Herz einen Satz machte. »Ich verstehe.«


    Barkers Antwort bestand darin, ihre Hand zu seinem Mund zu heben und ihren Handrücken zu küssen. Seine Zungenspitze berührte ihre Haut. Die Luft im Geschäft schien plötzlich wärmer zu sein. Leigh hielt den Atem an, während sie die Gefühle genoss, die durch ihren Körper strömten. Sie lächelte Barker an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen vor sich lenkte. Es war besser, wenn sie nicht weiter über das nachdachte, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Sonst würde sie den restlichen Abend nicht mehr in Ruhe genießen können, sondern sich die ganze Zeit nur fragen, wann es endlich geschehen würde. Ihr Blick wanderte zu Shannon, die sie gerade anschaute. Ihre Schwester zwinkerte ihr zu, bevor sie sich wieder ihrem Buch zuwandte. Verlegen spürte Leigh, wie ihre Wangen brannten. Es war klar, dass Shannon genau bemerkt hatte, was in ihr vor sich ging. Leigh blickte auf ihre Hand, die sicher in Barkers lag, und ihre Augen wurden feucht. Es war so schön, Barker an ihrer Seite zu haben, ihm so nahe zu sein, dass sie fast seinen Herzschlag fühlen konnte.


    »Fehlt dir etwas?«


    Leigh blickte Barker an und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Ich bin nur glücklich.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich auch. Ich freue mich, dass es dir genauso geht.«


    Leigh versank in seinen Augen, in der Zuneigung und Wärme, die darin leuchteten. Erst als Fiona sich bei Shannon für die Lesung bedankte und das Publikum aufforderte, Fragen zu stellen, tauchte sie wieder auf. Dies hier war Shannons Abend, sie sollte für ihre Schwester da sein, anstatt Barker anzuhimmeln.


    Schließlich waren alle Fragen beantwortet und Fiona wies die Zuhörer darauf hin, dass sie sich noch Bücher signieren lassen konnten. Begeisterter Applaus erklang, dann begann das Gerangel um die besten Plätze in der Signierschlange. Manche Fans hatten ganze Taschen voll Bücher mitgebracht, die sie stolz vor Shannon auf den Tisch legten, damit sie jedes mit einer persönlichen Widmung versah. Andere bauten sich ein Stück entfernt auf, um ein Foto von ihr zu schießen. Leigh fing den verzweifelten Blick ihrer Schwester auf und lächelte. Mit ihrer Abneigung, fotografiert zu werden, hätte Shannon sich lieber einen etwas weniger öffentlichen Beruf suchen sollen. Aber vermutlich hatte sie darüber nicht nachgedacht, als sie anfing, die erste Geschichte zu schreiben.


    Leigh wartete, bis der Gang leerer war, dann verließ sie ihren Platz. Barker war dicht hinter ihr, seine Hand auf ihrer Schulter. Sie konnte seine Wärme durch den dünnen Stoff ihrer Bluse spüren.


    »Willst du zu deiner Schwester?«


    »Gleich. Erst einmal wollte ich ihr etwas zu essen besorgen. Sie wird dort sicher noch einige Zeit beschäftigt sein, und ich möchte nicht, dass sie verhungert, bis wir zum Essen kommen.«


    »Warum leistest du ihr nicht Gesellschaft, während ich euch ein paar Snacks besorge?«


    Leigh blickte auf das Gedrängel vor den Tischen und lächelte. »Eine gute Idee. Danke.« Barker nickte und drehte sich um. »Ach ja, möglichst nichts mit Fisch, wenn es geht.«


    »Alles klar.« Barker zwinkerte ihr zu, dann verschwand er in der Menge.


    Bevor Leigh bis zu Shannon durchgedrungen war, holten Karen, Matt und Clint sie ein.


    Karen lächelte sie an. »Eine tolle Veranstaltung. Obwohl ich das Buch schon kenne, hat mich die Geschichte sofort wieder gefesselt. Natürlich konnte ich mich besonders gut in die Gedanken- und Gefühlswelt der entführten Heldin hineinversetzen. Ich weiß nicht, wie Shannon das gemacht hat, aber sie hat es genau getroffen.«


    Leigh nickte. »Ja, das fand ich auch beeindruckend.«


    Insgeheim hatte sie sich gefragt, ob Shannon sich mit Karen über deren Entführung im Auftrag einer amerikanischen Terrorgruppe und die anschließenden Ereignisse in Costa Rica unterhalten hatte, aber sie hätte wissen müssen, dass Shannon davor zurückschrecken würde.


    Eine Berührung an ihrem Arm ließ Leigh aufblicken. Clint beugte sich zu ihr hinunter. »Wo ist denn dein Freund so schnell hin? Er will sich doch wohl nicht vor uns verstecken?«


    »Nein, er besorgt Shannon und mir gerade etwas zu essen.«


    Matt fluchte. »Verdammt, das wäre eigentlich meine Aufgabe gewesen, aber irgendwie habe ich nur daran gedacht, so schnell wie möglich zu Shannon zu kommen.«


    Karen lachte. »Sie verzeiht dir sicher. Ich könnte mir vorstellen, dass sie auch an etwas anderes als Essen denkt, wenn sie dich ansieht.« Alle lachten.


    »Also was ist nun, kommt ihr?«


    Es war klar, dass er es extrem eilig hatte. Sicher war es nicht einfach, eine Freundin zu haben, die regelmäßig heiße Sexszenen in ihren Büchern beschrieb. Er hatte bestimmt genug damit zu tun, auf dem Laufenden zu bleiben. Leigh grinste. Es war wirklich schön, wieder mit einem Teil ihrer Familie zusammen zu sein. Ihr Blick suchte Barker, aber in der Menschenmenge war er nicht zu entdecken. Sie bemerkte, dass Clint sie forschend ansah. Seine Miene war nicht zu deuten. Fragend erwiderte sie seinen Blick.


    »Ich freue mich, dass du wieder lachst.« Seine tiefe, raue Stimme war so leise, dass nur sie ihn hören konnte.


    »Ich mich auch.«


    »Liegt es an ihm?« Mit dem Kopf deutete er in Richtung des Cafés.


    »Ja, zum großen Teil ist er verantwortlich dafür.« Sie ergriff die Hand ihres Bruders und drückte sie. »Versuch bitte, ihn nicht gleich zu verscheuchen, ja?«


    »Ich werde mir größte Mühe geben.«


    Leigh verdrehte die Augen. Genau das hatte sie befürchtet. Wenn Clint es darauf anlegte, jemanden zu verunsichern und einzuschüchtern, dann brauchte er ihn nur mit einem seiner berüchtigten Blicke anzuschauen, und schon schlotterte sein Gegenüber vor Angst. In der Familie hatte das natürlich nie funktioniert, aber sie alle hatten gelernt, ihn in Ruhe zu lassen, wenn er diese Miene aufsetzte.


    »Ich glaube kaum, dass er von deiner Einschüchterungstaktik beeindruckt sein wird.«


    Clints Mundwinkel hob sich. »Das werden wir sehen.«


    Matts sehnsüchtiger Blick ruhte auf seiner Geliebten, so als hätte er sie seit Wochen nicht gesehen.


    »Sie wird schon nicht verschwinden.« Clints trockene Bemerkung drückte Leighs Gedanken aus.


    Matt grinste nur. »Ich schaue sie einfach gerne an.« Dabei wandte er den Blick keinen Millimeter von Shannon.


    Leigh lächelte Karen an. »Es hat sich nichts geändert.«


    Karens Augen leuchteten. »Jedenfalls nicht zum Negativen.«


    Gerade als Leigh nachhaken wollte, was sie damit meinte, sah sie Barker auf sich zukommen. Ihr Blick glitt über seine kräftige Gestalt und blieb schließlich an seinen tiefgrünen Augen hängen, die direkt auf sie gerichtet waren. Fast hätte sie aufgeseufzt, als er sie anlächelte. Karen beugte sich zu Leigh hinunter. »Den solltest du behalten, so wie er dich anschaut … und dieses Lächeln.« Sie seufzte.


    »Das hatte ich vor. Aber lass es Clint lieber nicht hören, wenn du von einem anderen Mann so schwärmst.«


    Grübchen bildeten sich in Karens Wangen. »Ein wenig Eifersucht wäre gar nicht schlecht, aber Clint weiß, dass es außer ihm für mich keinen Mann gibt. Er ist einfach nicht zu übertreffen.« Ihr Blick wanderte wieder zu Barker, der inzwischen fast bei ihnen angekommen war. »Aber Barker ist wirklich auch nicht schlecht. Wo hast du ihn nur gefunden?«


    »Eigentlich war er es, der mich angesprochen hat. Hier in der Buchhandlung. Dabei wohnt er praktischerweise auch in meiner Straße.«


    Karen zog beide Augenbrauen hoch. »Und du hast ihn vorher nie bemerkt?«


    Leigh zuckte errötend die Schultern. »Nein. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um auf die Umgebung zu achten.«


    Karen drückte ihre Hand, bevor sie sich wieder aufrichtete. »Das kann ich verstehen. Aber ich bin froh, dass er dich trotzdem gefunden hat.«


    »Ich auch.«


    Barker bahnte sich mit zwei randvoll mit Snacks gefüllten Tellern den Weg durch die Menge dorthin, wo Leigh mit ihrem Bruder und ihren Freunden stand. Während Leigh und die Freundin ihres Bruders ihm lächelnd entgegensahen, behielt Clint seine ausdruckslose Miene bei. Man konnte beim besten Willen nicht erkennen, was er dachte, aber Barker hatte das Gefühl, dass es sehr schwierig werden würde, Clint davon zu überzeugen, dass er der richtige Mann für seine Schwester war. Barker verzog die Mundwinkel. Na, er hatte heute ja nichts Besseres vor. Er trat zu der Gruppe und reichte Leigh ihren Teller, bevor er die Anwesenden begrüßte. Karen schien sich zu freuen, seine Bekanntschaft zu machen, und Shannons Freund Matt verhielt sich betont neutral. Wahrscheinlich wollte er erst Shannons Meinung abwarten. Clints Blick jedoch bohrte sich regelrecht in ihn. Barker war beeindruckt, aber nicht verängstigt, wie sein Gegenüber es vielleicht beabsichtigt hatte.


    Ruhig erwiderte er Clints Blick, dann lächelte er ihn freundlich an. »Leigh hat schon viel von Ihnen erzählt.«


    Leigh mischte sich ein. »Nur Gutes, natürlich.«


    Karen und Matt lachten.


    »Das kann dann ja nicht viel gewesen sein.« Matt streckte seine Hand nach dem Teller aus. »Ist der für Shannon?« Barker nickte und gab ihn Matt. »Vielen Dank, jetzt habe ich endlich einen Grund, in ihre Nähe zu kommen.«


    Damit drehte er sich rasch um und bahnte sich mit Leichtigkeit einen Weg durch die Menge. Dabei schien er überhaupt nicht zu bemerken, dass ihn die Frauen mit offenem Mund anstarrten und sich, sowie er vorbei war, zu Grüppchen zusammenschlossen und offensichtlich über ihn redeten. Shannon lächelte ihn dankbar an, als er ihr das Essen reichte. Sie legte ihre Hand um seinen Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn direkt auf den Mund. Sehr zur Freude des anwesenden Publikums, das spontan in Beifall ausbrach. Während Shannon errötete und sich rasch dem nächsten Buch zuwandte, das sie signieren musste, grinste Matt nur und kehrte seelenruhig zur Gruppe seiner Freunde zurück.


    »Seht ihr, es hat sich gelohnt.«


    Clint verzog den Mund. »Ich weiß nicht, wie du überhaupt noch in der Lage bist, deinen Beruf auszuüben.«


    Grinsend klaute Matt einen Happen von Leighs Teller. »Das musst du gerade sagen. Außerdem bin ich ein Allroundtalent.«


    »Ich würde eher sagen, ein Angeber.«


    Matt legte eine Hand auf sein Herz. »Ich bin getroffen. Und das von einem meiner ältesten Freunde.«


    »Eben, deshalb weiß ich es ja so genau.«


    Karen mischte sich ein. »Seid ihr jetzt langsam fertig damit?«


    »Für den Moment, ja. Wir haben uns einfach zu lange nicht gesehen.«


    »So hörte sich das auch an. Was soll Barker von euch denken?«


    Matt und Clint warfen sich einen Blick zu und wandten dann ihre Aufmerksamkeit wieder Barker zu. Leigh hielt den Atem an. Gerade hatte sie noch gedacht, er hätte das erste Kennenlernen ohne Probleme gemeistert. Die geballten Blicke von Clint und Matt hätten sicher viele Männer dazu gebracht, sich so schnell wie möglich zu verziehen, doch Barker stand einfach nur da und ließ die Musterung seelenruhig über sich ergehen. Wieder hatte Leigh den Eindruck, dass er Clint und Matt ähnlich war. Er hatte die gleiche Art, seine Umgebung ständig im Auge zu behalten, sich ruhig und ohne Hektik zu bewegen, jederzeit Herr der Lage zu sein. Und wenn sie es schon merkte, dann fiel es Clint und Matt sicher auch auf. Während Clint kaum merklich die Augenbrauen zusammenzog, nickte Matt Barker zu. Wenn sie nicht genau darauf geachtet hätte, wären ihr diese Reaktionen sicher entgangen. Plötzlich kam eine kleine Gruppe aufgeregter Frauen auf sie zu. Leigh lächelte, als sie die roten Wangen und die glänzenden Augen sah. Die Anführerin brachte schließlich den Mut auf, die Männer anzusprechen.


    »Entschuldigen Sie, wir haben Sie vorhin mit Shannon gesehen, sind Sie vielleicht ein SEAL?«


    Matt zuckte nicht mit der Wimper. Im Gegenteil, er lächelte freundlich. »Ich bin Versicherungsvertreter.«


    Clint gab einen unterdrückten Laut von sich, verzog aber keine Miene. Leigh und Karen dagegen mussten sich abwenden, damit niemand ihr Lachen bemerkte. Aus den Augenwinkeln sah Leigh, dass Barker weiterhin völlig ruhig lächelnd dastand. Sie musste sich unbedingt merken, nie mit ihm Poker zu spielen. Er hatte zwar ein sehr ausdrucksvolles Gesicht, und wenn er mit ihr zusammen war, zeigte er ihr seine Gefühle, aber anscheinend konnte er ebenso leicht eine Maske aufsetzen, die nicht zu durchdringen war.


    »Wirklich?«, fragte die Frau enttäuscht.


    Leigh konnte das gut verstehen, Matt sah nun wirklich nicht wie ein Vertreter aus.


    »Würde ich so etwas behaupten, wenn es nicht wahr wäre?«


    Enttäuscht seufzend schüttelte die Frau den Kopf. »Vermutlich nicht.« Mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen wandte sie sich an Clint. »Aber Sie sind sicher ein SEAL.«


    Clint zog lediglich eine Augenbraue in die Höhe und schwieg.


    Die Frau wandte sich hastig an Barker, der die Situation amüsiert verfolgt hatte. Abwehrend hob er die Hände. »Nein, tut mir leid.«


    Karen hatte schließlich Mitleid mit den enttäuschten Frauen. »Stellen Sie sich einfach vor, sie wären SEALs, sicher sehen die auch nicht besser aus.«


    Ein strahlendes Lächeln überzog das Gesicht der Anführerin. »Wissen Sie was? Genau das werde ich tun. Man sollte so eine Gelegenheit nicht verschenken. Außerdem benutzt Shannon sicher auch ihre Fantasie, um ihre Helden zu erschaffen, und keine realen Vorbilder.« Mit einem letzten Nicken drehte sie sich um und marschierte mit ihren Freundinnen davon.


    Clint blickte ihnen unbehaglich hinterher und wandte sich dann an Karen. »Wieso hast du das gesagt? Ich habe keine Lust von diesen Hennen als Sexobjekt betrachtet zu werden.«


    Karen tätschelte seinen Arm. »Keine Angst, ich werde dich vor ihren Nachstellungen beschützen.« Clint lächelte sie an.


    Leigh stockte der Atem. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, Clint lächeln zu sehen. Er tat es nicht oft, aber wenn … Sie konnte sehr gut verstehen, warum Karen sich in ihn verliebt hatte. Vor allem, wenn er wie jetzt für einen kurzen Moment seinen Schutzschild herunterließ und man die Gefühle in seinen sherryfarbenen Augen erkennen konnte. Humor, Glück und Liebe gepaart mit einem guten Schuss Leidenschaft. Karens Gesichtsausdruck wurde weich, und ihre dunkelbraunen Augen schienen zu schmelzen. Noch vor wenigen Wochen hatte es Leigh geschmerzt, diese Blicke mitansehen zu müssen, doch heute freute sie sich rückhaltlos für ihren Bruder und Karen. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, verdienten sie es, so glücklich zu sein. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Barker.


    Matt grinste. »Langsam komme ich mir hier wie das fünfte Rad am Wagen vor. Könntet ihr mit eurem Anschmachten bitte wenigstens so lange warten, bis Shannon fertig ist?«


    Leigh räusperte sich. »Das musst du gerade sagen. Wer hat denn eben seine Freundin vor allen Leuten abgeknutscht?«


    Matt hob die Hände. »Hey, ich war ganz unschuldig. Ich wollte ihr nur das Essen bringen. Was kann ich dafür, wenn sie mich mit den Snacks verwechselt?«


    Lachend schüttelte Leigh den Kopf. »Du Unschuldslamm. Du tust mir richtig leid.«


    Matt seufzte theatralisch. »Danke, dein Mitleid wärmt mich.« Sein Grinsen verstärkte sich. »Zumindest bis Shannon hier ist, dann kann sie mich wärmen.«


    Clint hielt sich die Ohren zu. »Ich habe das nicht gehört.«


    »Ich meinte natürlich durch ihre Anwesenheit.«


    »Dann ist es ja gut.« Clints Augen bohrten sich in Barkers. »Ich sehe es nicht gern, wenn meine Schwestern ausgenutzt werden.«


    Karen stieß ihn zärtlich an. »Du bist ja heute wieder unglaublich subtil.«


    »War gar nicht meine Absicht.«


    Leigh blickte ihn warnend an. »Clint …«


    Barker legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lass nur, ich kann ihn verstehen.« Er blickte Clint direkt in die Augen. »Ich mag Leigh sehr gern und habe nicht vor, sie auszunutzen. Alles andere geht nur Leigh und mich etwas an.« War der erste Satz noch sanft, klang im letzten ein stählerner, endgültiger Ton durch. Es war klar, dass Barker sich von niemandem in seine Beziehung mit Leigh hineinreden lassen würde, auch nicht von ihrem Bruder.


    Clint schaute ihn nachdenklich an, dann nickte er. »Wenn du ihr wehtust, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.« Damit drehte er sich zu Karen um. »Ich hole dir etwas zu essen.«


    Die Gruppe schaute ihm schweigend nach, während er sich unter den bewundernden Blicken der Frauen einen Weg zum Café bahnte. Schließlich fand Leigh ihre Sprache wieder. »Es tut mir leid. Clint meint es nicht so, er …«


    Barker unterbrach sie. »Du musst dich nicht für ihn entschuldigen. Ich verstehe, warum er dich beschützen will. Aber ganz gleich, was er sagt, es wird mich sicher nicht von dir fernhalten.«


    »Das freut mich.«


    Karen nickte bekräftigend. »Mich auch. Hör nicht auf Clint, Barker, er wird sich nicht in euer Leben einmischen.« Sie schniefte leise, ihre Augen waren feucht. Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. »Tut mir leid, ich bin heute irgendwie rührselig.« Sie lächelte Barker und Leigh an. »Ich freue mich für euch. Und für uns alle.«


    Leigh betrachtete Karen genauer. Sie leuchtete geradezu. Ihre glänzenden blonden Haare wirkten voller, die Augen strahlten, ihr Lächeln war warm und herzlich wie immer. Sie trug eine leichte, schwarze Hose mit einem passenden Oberteil, das geschickt ihre rundlichen Formen kaschierte. Trotzdem schien sie etwas zugenommen zu haben, seit Leigh sie das letzte Mal gesehen hatte. Vielleicht lag es aber auch einfach nur am Licht. Jedenfalls war es nicht zu übersehen, wie glücklich Karen mit Clint war, wie gut sie alles überstanden hatte. Leigh war bereits einige Male in ihrem gemeinsamen Haus in Richmond gewesen und hatte erlebt, wie gerne Karen dort mit Clint wohnte. Anscheinend waren mit Clints Hilfe die Albträume vom Verrat und Tod ihres Mannes verblasst, sodass Karen ein neues Leben beginnen konnte. Leigh seufzte leise. So etwas wünschte sie sich auch für sich selber. Und es sah tatsächlich so aus, als ob sie den richtigen Mann dafür gefunden hatte.
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    Eine gute Stunde später hatte Shannon die letzten Bücher signiert und lehnte sich mit einem leisen Stöhnen in dem harten Stuhl zurück. Leigh wollte zu ihr fahren, doch Matt war schneller. Liebevoll legte er seine Hände auf ihre Schultern. Mit kreisenden Bewegungen lockerte er ihre verspannte Muskulatur. »Fertig?«


    Shannon legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. »Ja. Fix und fertig.«


    »Ich meinte eigentlich mit dem Signieren.«


    »Das auch. Außerdem habe ich Hunger.«


    Matts Augen loderten auf. »Ich auch.«


    Lachend schob Shannon ihren Stuhl zurück und stand auf. »Auf etwas Essbares.«


    Matt seufzte betont enttäuscht auf. »Schade.«


    Leigh beobachtete, wie Shannon sich zu ihm hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, das seine Augen leuchten ließ, während er zu lachen begann. Schließlich traten sie zu den anderen. Eilig verabschiedeten sie sich von Fiona und den Mitarbeitern von Books & More, um zu dem indischen Restaurant zu fahren, in dem sie einen Tisch reserviert hatten.


    Als Leigh allein mit Barker im Auto saß, sagte sie: »Ich hoffe, Clint war nicht zu unhöflich.«


    »Keine Angst, ich nehme es ihm wirklich nicht übel. Und selbst wenn, es würde nie mein Verhältnis zu dir beeinflussen.«


    »Danke.«


    »Glaubst du, sie werden mich als deinen Freund akzeptieren?«


    »Das müssen sie wohl oder übel, denn ich werde mich sicher nicht nach ihrer Meinung richten.« Sie blickte ihn an. »Solange ich dich mag und gerne mit dir zusammen bin, hat niemand das Recht, etwas dagegen zu sagen, noch nicht einmal meine Familie, sosehr ich sie auch liebe.«


    Barker zog ihre Hand an seine Lippen. »Das freut mich.« Er lachte leise auf. »Ich könnte mir vorstellen, dass sich deine Geschwister auch nichts haben sagen lassen, als es darum ging, mit wem sie zusammen sein wollten.«


    »Das stimmt allerdings, sie waren nicht zu bremsen. Und vor allem haben sie ihre Liebe innerhalb weniger Tage gefunden. Dagegen gehen wir richtig langsam vor.« Leigh blickte Barker mit großen Augen an. »Ich wollte damit nicht sagen …«


    Barker legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Schscht. Ich weiß. Wir haben alle Zeit der Welt, warum sollten wir hetzen, wenn wir doch alles in Ruhe genießen können?«


    Wenn Leigh ihn nicht schon geliebt hätte, in diesem Moment hätte er ihr Herz gewonnen. Sie wusste nicht, womit sie einen Mann wie Barker verdient hatte, aber sie war überaus dankbar dafür. Dass er ihr gehören sollte, war fast zu schön, um wahr zu sein. Das Herz hüpfte in ihrer Brust, während sie Barker tief in die Augen blickte. Glücklicherweise waren sie bereits vor dem Restaurant angekommen und nicht mehr mitten im Verkehr, sonst hätte sie ihrem Drang nicht nachgeben können, ihn zu küssen. Sie legte ihre Hand um seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich hinunter.


    »Leigh …«


    Was immer er hatte sagen wollen, ging verloren, als ihre Lippen sich trafen. Mit einem hungrigen Laut küsste er sie mit all der Leidenschaft, die sich im Laufe des Tages in ihm angestaut hatte. Ein lautes Klopfen am Fenster ließ sie auseinanderfahren. Schwer atmend blickten sie sich erschrocken an. Sie hatten völlig vergessen, wo sie waren. Verlegen wandte Leigh sich um. Shannon stand auf der Beifahrerseite und grinste sie fröhlich an.


    »Wenn ihr jetzt fertig seid mit der Beatmung, könntet ihr dann endlich aus dem Auto herauskommen? Ich sterbe vor Hunger.« Als Leigh nickte, zwinkerte Shannon ihr zu und kehrte zu den anderen zurück, die ungeduldig vor der Tür des Restaurants warteten.


    »Wir sollten wohl besser aussteigen, damit dein Bruder nicht gleich hier auftaucht.«


    Leigh erkannte, dass Barker recht hatte. Karens Hand lag auf Clints Arm, als würde sie ihn zurückhalten. Sie musste wirklich bald mit Clint über seine überfürsorgliche Art reden. Normalerweise mischte er sich in ihr Leben nicht ein, aber Barkers Anwesenheit war ihm anscheinend nicht ganz geheuer.


    Ein Kellner empfing sie im Eingangsbereich des Restaurants und führte sie zu ihrem reservierten Tisch. Während sie in den Speisekarten blätterten und versuchten, sich zwischen all den unaussprechbaren Gerichten zu entscheiden, spürte Barker die unterschwellige Spannung, die von Clint ausging. Er gab sich zwar alle Mühe, freundlich und locker zu wirken, aber Barker ließ sich davon nicht täuschen. Leighs Bruder wartete nur auf eine Gelegenheit, um ihn auszufragen und seine Motive zu ergründen. Ihm war das nur recht. Je eher sie die Sache erledigt hatten, desto weniger würde Leigh unter der angespannten Stimmung zu leiden haben. Es tat ihm weh, ihre gerunzelte Stirn zu sehen, während sie über die Speisekarte hinweg ihren Bruder anblickte. Er würde alles dafür tun, so schnell wie möglich Frieden mit ihm zu schließen, damit Leigh den Abend genießen konnte.


    Die Gelegenheit ergab sich, als Leigh, nachdem sie sich ihr Essen ausgesucht hatte, verkündete, sie wolle sich erst ein wenig frisch machen. Der Blick, den sie Barker zuwarf, zeigte ihm, dass sie mit ihrer Abwesenheit den Männern Gelegenheit geben wollte, die Situation zu klären. Er nickte ihr unmerklich zu. Leigh bewegte sich vom Tisch auf die im hinteren Teil des Restaurants liegenden Waschräume zu.


    Karen zuckte zusammen. Verwirrt blickte sie Clint an, bis sie plötzlich nickte. »Warte Leigh, ich komme mit.« Damit warf sie ihre Serviette auf den Tisch und stand hastig auf. »Shannon, hättest du Interesse an einem Frauengespräch?«


    »Immer.« Sie beugte sich zu Matt hinüber und küsste ihn auf das Ohr. »Lasst ihn leben.«


    Lächelnd gab er ihr einen Klaps auf den Po. »Keine Sorge.«


    Clint verzog den Mund. »Ich kann es kaum ertragen, dass du meine Schwester ständig befummelst.«


    Matt grinste. »Dann schau doch nicht hin.«


    Kaum waren die Frauen gegangen, wandte Clint sich an Barker. »Was willst du von Leigh?«


    Barker lächelte leicht. »Gleich zur Sache, wie? Ich habe ja bereits gesagt, es geht niemanden außer Leigh und mich etwas an, aber da ich nicht möchte, dass sie darunter zu leiden hat, wenn wir uns nicht verstehen, bin ich bereit, Zugeständnisse zu machen. Was willst du wissen?«


    Clints Blick durchbohrte ihn. »Warum interessierst du dich für Leigh?«


    »Weil sie eine schöne, intelligente, nette, warmherzige und begehrenswerte Frau ist?«


    Matt hatte sich bisher zurückgehalten, aber nun mischte er sich doch ein. »Womit er recht hat.«


    Clint lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem flachen Bauch. »Ja. Das habe ich aber damals nicht gemeint, als ich dich gebeten habe, sie im Auge zu behalten.«


    »Ich weiß.«


    »Und?«


    »Ich habe sie trotzdem angesprochen. Leigh ist eine ganz besondere Frau.«


    »Dann sind wir uns ja einig. Weiß sie …?«


    Matt mischte sich ein. »Moment mal. Verstehe ich das richtig – ihr kennt euch?«


    Clint verzog den Mund. »Ich habe das Haus damals im Internet entdeckt, aber es war nicht für jemanden mit Rollstuhl geeignet. Der Vermieter hat dem Umbau zugestimmt, sofern wir das selbst in die Hand nehmen. Also habe ich jemanden für die Arbeiten gesucht und Barker wurde mir von einem Kollegen empfohlen. Er hat das Haus rollstuhlgerecht umgebaut, bevor Leigh dort eingezogen ist.«


    »Ah, ich verstehe. Und du hast ihn genötigt, sie zu bewachen?«


    »Das habe ich freiwillig gemacht.«


    Clints Augenbrauen schoben sich zusammen. »Aber ich hatte ganz sicher nicht vorgesehen, dass du sie anmachst.«


    »Erstens habe ich das nicht getan, und zweitens ist es ganz allein Leighs Sache, ob sie mit mir zusammen sein will oder nicht.«


    »Theoretisch ja, aber weiß sie auch, wer du wirklich bist?«


    Barker presste die Lippen aufeinander. »Sie weiß es.«


    »Gut. Trotzdem werde ich euch im Auge behalten.«


    »Kein Problem.«


    Clint beugte sich vor. »Und jetzt erzähl mir, warum Leigh sich die ganze Zeit umschaut, als würde sie jemanden suchen.«


    Barker überlegte, ob er sich dumm stellen sollte, aber es war klar, dass Clint das sofort bemerken würde. »Das kann ich nicht sagen.« Er hob die Hand, bevor Clint antworten konnte. »Ich habe Leigh mein Wort gegeben, dass ich ihre Familie nicht mit hineinziehe.«


    Clints Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wo hineinziehen?« Als Barker nicht antwortete, beugte er sich drohend vor. »Leigh ist meine Schwester. Wenn sie in Schwierigkeiten steckt, dann will ich das wissen. Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, werde ich sie selber fragen.«


    Barker wollte Leighs Vertrauen nicht missbrauchen, aber ebenso wenig wollte er, dass ihr dieser Abend verdorben wurde. Es war schön gewesen, sie glücklich und lachend mit ihrer Familie zu sehen. Sie sollte zumindest für einige Stunden nicht an ihren Verfolger denken müssen. »Irgendjemand spielt ihr üble Streiche.«


    »Was?«


    »Anonyme Zettel im Briefkasten, Blumen bei der Arbeit, neulich war jemand im Garten und hat uns beobachtet.« Die anderen Dinge ließ er lieber aus.


    »Warum sollte jemand das tun?«


    »Wir wissen es nicht. Die Nachrichten deuten an, dass es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hat, aber weder wir noch die Polizei wissen, worum es geht. Oder wer dahintersteckt.«


    Clint beugte sich angespannt vor. »Polizei?«


    »Ja.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Mir noch viel weniger. Deshalb bin ich auch in jeder freien Minute bei ihr.«


    »Kannst du sie beschützen?«


    Barker sah ihn lange schweigend an, dann nickte er. »Mit meinem Leben.«


    »Okay, aber ich will es wissen, wenn der Typ sie wieder belästigt.«


    »Das wird Leighs Entscheidung sein.« Barker sah zu den drei Frauen, die gerade den Waschraum verließen. Er beugte sich vor. »Ich möchte, dass Leigh den Abend genießt. Wäre es möglich, dass wir so tun, als sei alles aus der Welt geschafft?«


    Leighs Blick wanderte über die drei Männer. Hatten sie ihre Feindseligkeiten beigelegt, oder würde Clints brüderlicher Beschützerdrang für den Rest des Abends wie ein Schatten über der Gruppe liegen? Da Barker sie warm anlächelte, konnte es wohl nicht allzu schlimm gewesen sein. Clints neutraler Miene konnte man wie immer nichts ansehen, auch wenn er nicht mehr ganz so steif wirkte wie am Anfang des Abends. Matt zwinkerte ihr zu, während er Shannons Stuhl zurückzog. Erleichtert atmete Leigh auf. Anscheinend war es wirklich zu einem vorübergehenden Waffenstillstand gekommen.


    Leigh hob ihr Glas. »Auf Shannons gelungene Lesung!« Sie prostete ihrer Schwester zu.


    Alle stimmten in den Toast ein. »Auf Shannon!«


    Shannons Wangen färbten sich, und sie blickte sich vorsichtig um. »Hört auf damit, was sollen denn die Leute denken?«


    »Dass hier eine wunderschöne Frau sitzt, die noch dazu sehr gute und erfolgreiche Bücher schreibt.« Matt brachte es wie immer auf den Punkt.


    Shannon trat unter dem Tisch zu. »Na warte, dafür wirst du nachher leiden!«


    Matt grinste sie an. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Clint stöhnte. »Jetzt fängt das schon wieder an. Anderes Thema, bitte!«


    Während des Essens verstummte die Unterhaltung nie, vor allem Shannon schien ihre durch die Aufregung verursachte Energie loswerden zu müssen. »Sag mal, Clint, schreist du als Ausbilder eigentlich auch die armen Rekruten an?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Clint setzte seinen finstersten Blick auf. »Das brauche ich gar nicht.«


    Während Shannon die Augen verdrehte, lachte Matt. »Siehst du, deshalb könnte ich nie Ausbilder werden, mir würde niemand abnehmen, dass ich so richtig gemein bin.« Dazu zeigte er einen übertrieben wilden Gesichtsausdruck.


    Die Falten um Clints Augen vertieften sich. »Was solltest du den armen Kerlen auch beibringen? ›Wie verstecke ich einen Vorrat besten Importbiers auf der Basis?‹ oder ›Welche Bar ist die beste in Coronado?‹« Er hielt die Hände hoch. »Nein, warte, ich hab’s: ›Wie kaufe ich mir das absolut unpraktischste Auto der Welt?‹«


    Matt schaute ihn gespielt gekränkt an. »Da seht ihr mal wieder, wie sehr er mich schätzt. Als hätte ich ihm nicht jahrelang den Rücken freigehalten!«


    Clint wurde ernst. »Das hast du.«


    Shannon beugte sich vor und stützte das Kinn auf ihre Hand. »Vermisst du den aktiven Dienst?«


    Clint schwieg einen Moment lang. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ja. Vor allem die Zusammenarbeit im Team. Jetzt schaue ich nur noch zu, wie die Mitglieder interagieren, wie aus Individuen ein funktionierendes Team wird. Ich gehöre nicht mehr dazu.«


    Shannon runzelte die Stirn. »Dafür bist du nicht mehr so oft in Gefahr und kommst jeden Abend nach Hause.«


    »Stimmt.« Clint schenkte Karen eines seiner seltenen Lächeln. »Deshalb habe ich den Job ja auch angenommen.« Sein Mund verzog sich. »Mal ganz abgesehen davon, dass ich sowieso zu alt und untrainiert gewesen wäre, um wieder in den aktiven Dienst einzutreten.«


    »Sag bitte so was nicht, ich bin nur unwesentlich jünger als du!« In Matts scherzhaftem Einwurf klang ein ernster Unterton mit.


    Clint blickte ihn prüfend an. »Haben sie schon versucht, dich abzuziehen?«


    »Noch nicht wirklich. Sie haben es ein paarmal angedeutet, es aber immer ruhen lassen, wenn ich nicht darauf eingegangen bin. Jetzt haben sie mir ein Angebot gemacht, über das ich mit dir reden wollte, Clint.«


    Shannon setzte sich ruckartig auf. »Was? Was für ein Angebot? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    Matt blickte Shannon ruhig an. »Weil es der Geheimhaltung unterliegt, und mehr werde ich dazu nicht sagen.«


    Shannon verzog den Mund, nickte aber.


    Leigh erkannte die Sorgen ihrer Schwester und wechselte das Thema. »Wie wäre es, wenn wir uns mal wieder treffen, die ganze Familie?« Die anderen stimmten sofort begeistert zu und unterhielten sich über die Details.


    Shannon wandte sich an Barker. »Wirst du auch kommen?«


    Er lächelte, als Leigh ihm zunickte. »Sofern ich Zeit habe, gerne.«


    Damit schien Barker den Startschuss für eine weitere Fragerunde zu geben, diesmal von den Frauen durchgeführt, die ihn für die nächsten Minuten vom Essen abhielt. Als sie mit ihm fertig waren, kam er sich vor wie durch den Fleischwolf gedreht. Sein Mund war staubtrocken. Hastig hob er sein Glas und trank einen Schluck von seinem Bier. Dabei glitt sein Blick zu Clint, der ihn ungeniert beobachtete. Seine Miene war schwer zu deuten, aber Barker kam es vor, als sei er ihm inzwischen schon etwas wohlwollender gesonnen. Es war ihm egal, was Clint von ihm dachte, aber er wusste, dass es Leigh wichtig war. Er wartete, bis Clint seine Aufmerksamkeit etwas anderem zuwandte, dann widmete er sich wieder seinem Essen, das durch das Verhör immer noch auf seinem Teller lag. Die anderen waren bereits fertig und unterhielten sich, während er rasch aufaß.


    Schließlich legte er die Gabel beiseite, lehnte sich zurück und lauschte den Geschichten über die neuesten Geschehnisse im Leben der Hunter-Familie. So erfuhr er, dass Chloe, die jüngste Schwester, zu viel arbeitete und Jay, der jüngste Bruder, immer noch mit den falschen Frauen ausging. Außerdem wurde spekuliert, wann Shane und Autumn wohl heiraten würden, schließlich waren sie schon seit Jahren zusammen und lebten in einem Haus in Moab am Rande des Arches National Parks. Nach Ansicht der Frauen war es nur eine Frage der Zeit, bis die Hochzeitsglocken läuteten, die Männer waren sich da nicht so sicher. Auch wenn sie nichts dazu sagten, konnte man ihre Meinung doch an ihren Gesichtern ablesen.


    Nachdem Shannon zum wiederholten Male gegähnt hatte, entschieden sie, den gemeinsamen Barbesuch ausfallen zu lassen. Stattdessen verabredeten sie sich, am nächsten Tag den Arlington-Friedhof zu besuchen, auf dem ihr ehemaliges Teammitglied Ghost lag, der bei der Mission zu Karens Befreiung aus den Händen ihrer Entführer gestorben war. Auch Barker wurde dazu eingeladen. Nachdem sie sich auf eine Uhrzeit geeinigt hatten, verabschiedeten sie sich und stiegen in ihre Autos.


    Leigh blickte zu Barker hinüber, der sich in den Fahrersitz schwang. »Es tut mir leid, dass sie dich so überfallen und ausgefragt haben.«


    »Kein Problem, ich habe es überlebt. Außerdem ist deine Familie sehr … interessant.«


    Leigh lachte auf. »Warte erst mal, bis du den Rest kennenlernst.«


    Einige Sekunden blickten sie sich schweigend im halbdunklen Auto an. Dann lächelte Barker. »Ich freue mich schon darauf.«
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    Eine halbe Stunde später betraten sie Leighs Wohnzimmer. Obwohl es bereits nach 23 Uhr war, fühlte sie sich kein bisschen müde. Im Gegenteil, ihr Körper summte vor Erwartung. Nervös fuhr sie mit der Hand über die Armlehne des Rollstuhls, während sie verstohlen zu Barker hinüberblickte. Er stand immer noch im Türrahmen, als sei er sich nicht sicher, ob er hereinkommen solle. Hatte sie seine Blicke und den Kuss vorhin falsch gedeutet?


    »Vielleicht sollte ich lieber gehen, du bist sicher müde.«


    »Nein!« Leigh holte tief Atem und sprach ruhiger weiter. »Ich bin noch nicht müde.« Sie blickte ihn unsicher an. »Aber wenn du es bist …«


    Barker verließ seinen Posten am Türrahmen und kam langsam auf sie zu. »Derzeit bin ich hellwach. Ich wollte mich nur nicht aufdrängen, wenn du vielleicht lieber allein sein möchtest.«


    Leigh verzog den Mund. »Allein war ich in den letzten Jahren genug.«


    Barker hockte sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. »Ich auch. Du musst es nicht mehr sein, ich bin gerne mit dir zusammen.«


    Leigh konnte in seinen Augen lesen, dass er es wirklich so meinte. Das Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, bis sie es kaum noch ertrug. Mit einem strahlenden Lächeln beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.


    »Danke.« Sie holte tief Luft und blickte sich dann um. Sie wollte es eindeutig ein wenig gemütlicher haben. »Wie wäre es, wenn du uns etwas von dem Wein holst, den ich im Kühlschrank habe, während ich den CD-Spieler anmache?«


    »Willst du mich betrunken machen?«


    »Vielleicht. Hast du etwas dagegen?«


    Barker ließ ein gefährliches Lächeln aufblitzen. »Aber nein, ganz und gar nicht.« Damit verschwand er in der Küche.


    Leigh blickte ihm lächelnd hinterher, bevor sie die Stereoanlage anschaltete. Es würde sicher noch ein interessanter Abend werden, wenn Barker weiter in Flirtstimmung blieb. Genau das, was sie wollte. Ein schöner Abend, und dann vielleicht … vielleicht … Aufregung und Furcht mischten sich, bis sie nicht mehr wusste, aus welchem Grund ihr Herz klopfte. War sie wirklich schon so weit oder würde es ein einziges Desaster werden? Leigh schüttelte den Kopf. Sie würde sich diesen Abend nicht durch Angst kaputt machen lassen. Wenn es so weit war – wenn es überhaupt dazu kam –, würde sie einfach ihrem Gefühl vertrauen und sehen, wohin es sie führte. Mit zitternden Fingern legte sie eine CD von Seal ein, bevor sie sich auf die Couch schob. Zur Feier des Tages hatte sie einen Rock angezogen, dazu ein großzügig ausgeschnittenes Oberteil. Ruhelos strich sie sich über die offenen Haare, während sie auf Barker wartete. Was machte er bloß so lange in der Küche? Musste er die Weintrauben noch pflücken?


    Über ihre Ungeduld lachend, schob sie sich noch ein Kissen in den Rücken und machte es sich so bequem wie möglich. Sie unterdrückte konsequent ihre wehmütigen Gedanken an eine andere Zeit, als sie sitzen, stehen und gehen konnte, wie sie wollte. Davon würde sie sich nicht die Stimmung verderben lassen. Sie blickte auf die Uhr. Aber vielleicht von Barker, wenn er sich nicht langsam beeilte.


    »Barker?«


    »Komme sofort.«


    Hörte sie ein Lachen in seiner Stimme? Verlegen lehnte sie sich zurück. Vermutlich wusste er genau, was in ihr vorging, und ließ sie absichtlich warten, um die Spannung zu steigern. Als wenn das noch möglich gewesen wäre. Endlich trat Barker durch die Türöffnung, in der einen Hand die offene Weinflasche und zwei Gläser, in der anderen einen Teller mit Obst und anderen Leckereien. Bei dem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Ob das aber an Barker lag, der in seiner perfekt sitzenden Anzughose und dem am Hals offen stehenden Hemd zum Anbeißen aussah, oder am Essen, konnte sie nicht sagen. Unter ihrem hungrigen Blick verdunkelten sich seine Augen, sein Lächeln wurde sinnlich.


    Nervös räusperte Leigh sich. »Gefällt dir die Musik oder soll ich etwas anderes heraussuchen?«


    »Das ist perfekt.«


    Ruhig stellte er Teller und Gläser auf dem Tisch ab und schenkte den Rotwein ein. Erst dann setzte er sich neben Leigh. Sein Oberschenkel berührte ihren, sein Ellbogen streifte ihren Arm, während er sich zurücklehnte. Seine Nähe ließ sie noch nervöser werden, unruhig krampften sich ihre Finger ineinander. Barker bemerkte es und legte seine warme Hand auf ihre kalte.


    »Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung.« Seine Stimme dicht neben ihrem Ohr ließ Leigh zusammenzucken. Barker schüttelte den Kopf und rückte ein Stück von ihr ab. »Vielleicht sollte ich doch lieber gehen.«


    »Nein, ich freue mich, dass du hier bist! Es ist nur …« Sie brach ab und senkte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, warum ich auf einmal so schrecklich nervös bin.«


    »Dafür gibt es keinen Grund. Wie oft haben wir schon zusammen einen schönen Abend verbracht?«


    Seufzend strich Leigh eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß. Vielleicht sollte ich den Wein trinken, dann werde ich sicher lockerer.«


    Barker blickte sie skeptisch an, reichte ihr aber das Glas. »Hier, bitte. Aber nicht alles auf einmal, ich möchte dich nicht betrunken machen.«


    »Keine Angst, dafür brauchst du mehr als ein Glas Rotwein.«


    Leigh trank einen Schluck und dann noch einen, bis sie spürte, wie ihre Verkrampfung sich etwas lockerte. Wärme breitete sich in ihrem Magen aus und strömte durch ihren Körper. Erleichtert lehnte sie sich zurück. Die leise Musik im Hintergrund tat ein Übriges, um sie zu entspannen. Sie fühlte Barkers Blick auf sich ruhen und wandte sich ihm zu.


    Leigh lächelte ihn an. »Es hat gewirkt.«


    »Das sehe ich. Möchtest du etwas essen?«


    »Nein, danke, im Moment nicht. Aber ein Kaminfeuer wäre schön.«


    Verwirrt blickte er sie an. »Du hast doch gar keinen Kamin.«


    Leigh lachte leise. »Stimmt, aber schön wäre es trotzdem.«


    Barker nahm ihr das fast leere Weinglas aus der Hand. »Ich glaube, das war schon genug für dich.«


    »Spielverderber!«


    Barker hielt ihre Hände umfangen und beugte sich dicht über sie. Seine Augen glitzerten. »Aber nein, ich spiele gerne. Nur habe ich es lieber, wenn meine Partnerin dabei auch noch mitbekommt, was ich mit ihr mache.«


    Atemlos blickte Leigh ihn an. Gleich würde er sie küssen … Seine Lippen legten sich warm und weich auf ihre. Heiß strich sein Atem über sie, als er sie sanft küsste. Leigh entspannte sich langsam und fing an, es zu genießen. Ohne Eile, ohne Ziel. Ruhig und genüsslich zogen sie den Kuss in die Länge, bis sie schließlich nach einigen Minuten wieder auftauchten, um zu Atem zu kommen.


    Barkers ruhiges Lächeln konnte nicht über sein schnelles Atmen hinwegtäuschen. Der Kuss hatte ihn erregt. Zufrieden schmiegte Leigh sich an seine Schulter und ließ ihre Finger in seinen Hemdausschnitt gleiten. Sie erschauerte, als sie seine Brusthaare unter ihren Fingerspitzen spürte. Barker lächelte sie zärtlich an, dann löste er sich von ihr und stand auf. Er ging zum großen Panoramafenster und schloss die Vorhänge.


    Mit einem Ruck setzte Leigh sich auf. Für einen Moment hatte sie den Verfolger völlig vergessen! Und wenn er nun dort draußen stand und sie die ganze Zeit beobachtet hatte? Unsicher sah sie Barker an. Hatte er jemanden draußen entdeckt?


    Als hätte er ihre stumme Frage gehört, schüttelte er den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich wollte den Vorhang nur rechtzeitig schließen.«


    Sein Lächeln ließ sie erleichtert aufatmen. Niemand hatte sich draußen in den Büschen versteckt, niemand plante einen neuen Anschlag auf sie. Zumindest würde sie sich davon den schönen Tag nicht verderben lassen. Es war ihr gelungen, die Lesung und das Essen zu genießen. Nur hin und wieder hatte sie unauffällig hinter sich geschaut, ob dort jemand war, der sie beobachtete. Sie glaubte nicht, dass es außer Barker jemand bemerkt hatte. So wie er auch jetzt wieder zu ahnen schien, was in ihr vorging. Er trat vor sie und streckte seine Hände aus.


    »Komm, lass uns tanzen.«


    Leigh blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Glaubst du nicht, du vergisst da eine Kleinigkeit? Ich kann ja noch nicht einmal stehen!« Ihre Frage klang bitter.


    »Hast du früher nie mit deinem Vater getanzt, indem du auf seinen Füßen gestanden hast?«


    »Nein, mein Vater ist nicht unbedingt ein Tänzer. Außerdem funktioniert das nicht, wenn man kein Gefühl in den Beinen hat.«


    »Lass das nur meine Sorge sein.« Barker lächelte sie schmeichelnd an. »Tanzt du mit mir? Bitte?«


    Leigh konnte ihm nicht widerstehen. Schon gar nicht, wenn er sie mit seinen ausdrucksvollen Augen gleichzeitig anflehte und sie herausforderte. Außerdem hatte sie vor ihrem Unfall gerne und oft getanzt. So nickte sie schließlich und blickte Barker erwartungsvoll an. Vorsichtig legte er seine Hände um ihre Taille und hob sie langsam hoch. Mit einem unterdrückten Laut umklammerte Leigh seine Oberarme, weil sie das Gefühl hatte, zu fallen. Barker zog sie eng an sich, legte einen Arm unter ihren Po und den anderen um ihren Rücken, um sie so zu stützen. Damit umging er auch das Problem mit den Füßen. Da Leigh ein ganzes Stück kleiner war als er, schwebten sie nun frei in der Luft. Eng schmiegte sie sich an seine Brust, ihre Arme schlang sie um seinen Nacken.


    Mit feuchten Augen blickte sie ihn an. »Das fühlt sich gut an.«


    Langsam zog er sie dichter an sich, bis nur noch ihre Kleidung zwischen ihnen war. »Oh ja, das tut es. Wenn ich zu fest drücke, sag Bescheid.«


    Langsam begann er, sich zur Musik zu bewegen, während Leigh ihren Kopf an seine Schulter legte und die Augen schloss. Sie konnte sich fast vorstellen, dass sie wirklich mit ihm tanzte, auf ihren eigenen Füßen. Wie gerne hätte sie seine Beine an ihren gefühlt, seine Erektion an ihrer Mitte. Immer vorausgesetzt, er war erregt, sie konnte das schlecht überprüfen. Unwillkürlich musste sie lachen.


    »Was ist?« Sein Atem strich über ihre Wange.


    »Nichts, ich hatte mich bloß gefragt, ob …« Leigh brach ab und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Vergiss es.«


    Barker rückte ein Stück von ihr ab, um in ihre Augen sehen zu können. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«


    Mit flammenden Wangen musste Leigh erneut lachen. »Entschuldige.«


    Barker setzte eine strenge Miene auf. »Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon. Was ist so lustig?«


    Leigh war klar, dass er nicht lockerlassen würde, bis sie ihm gesagt hatte, was er wissen wollte. »Ich hatte nur überlegt, wie gerne ich deine Beine an meinen spüren würde … und auch den Rest von dir.«


    Seine Arme spannten sich an. »Das fände ich allerdings auch schön.« Ein Mundwinkel hob sich. »Ich könnte dich ja über Kopf halten, dann könntest du meine Beine fühlen. Und auch den Rest von mir.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und da du einen Rock trägst, hätte ich auch noch was davon.«


    Leigh zwickte ihn zur Strafe in den Nacken. »Schäm dich.«


    »Wenn ich einmal eine gute Idee habe …«


    Lachend schlang sie ihm die Arme fester um den Hals, für den Fall, dass er wirklich versuchen sollte, sie umzudrehen.


    Barker schmiegte sein Gesicht dicht an ihres und küsste ihr Ohr. »Keine Angst, ich werde dich sicher nicht loslassen.«


    »Werde ich dir denn nicht zu schwer?«


    Sachte biss Barker sie ins Ohrläppchen. »Noch lange nicht. Ich finde es schön, dich so zu halten, deinen Körper an meinem zu spüren.«


    »Hmhm.«


    Mehr brachte Leigh nicht heraus, als er begann, an ihrem Hals zu knabbern. Hitze schoss durch ihren Körper und sammelte sich überall dort, wo Barker sie berührte. Ihre Brüste drängten sich durch den dünnen Stoff ihrer Bluse an ihn, fast glaubte sie, seine Haut an ihrer zu spüren. Zu gern hätte sie sich an ihm gerieben, aber er hielt sie so fest, dass das unmöglich war. Vielleicht später, wenn sie ihre Hände frei hatte. Ihre Fingerspitzen kribbelten in Erwartung, über seine nackte Haut zu fahren, ihn überall zu berühren. Ein erregtes Stöhnen entrang sich ihr, als Barkers Hand sich unter ihre Bluse schob und über ihren nackten Rücken glitt. Wie als Antwort darauf fühlte sie Barker erschauern. Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen. Diesmal war der Kuss nicht mehr sanft und zärtlich, sondern wild und leidenschaftlich. Ihre Gefühle explodierten und ließen keinen Raum für andere Gedanken.


    »Wollen wir es uns etwas gemütlicher machen?«


    Leigh konnte nicht glauben, dass diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren. Der Satz hörte sich an wie aus einem drittklassigen Film! Aber sie hatte wirklich das Bedürfnis, eine günstigere Position einzunehmen. Sosehr ihr das Tanzen auch gefiel, sie wollte endlich etwas tun können. Schwer atmend blickte Barker sie an, dann nickte er. Ohne ein Wort zu sagen, trug er sie zu ihrem Rollstuhl und ließ sie vorsichtig darin nieder. Bevor er sich aufrichtete, berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Seine Zärtlichkeit trieb Leigh Tränen in die Augen. Obwohl ihre Lippen bebten, schaffte sie es, ihn anzulächeln.


    »Danke.«


    »Wofür?«


    »Dass du da bist.«


    Barkers Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. »Du wirst mich so schnell nicht wieder los.«


    »Das hoffe ich doch. Mach es dir bequem, ich komme sofort wieder.« Damit verschwand sie im Flur.


    Barker blickte ihr nachdenklich hinterher. Was meinte sie mit bequem machen? Sollte er sich schon in ihr Schlafzimmer begeben und die Kleidung ablegen? Er lachte leise. Nein, sicher nicht. Aber was dann? Am besten wartete er erst einmal ab und folgte dann ihrem Beispiel. Schließlich wollte er sie nicht erschrecken. Er trat zum Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite, um hinausschauen zu können. Natürlich sah er nur Dunkelheit, weil der Raum hinter ihm erleuchtet war, aber das war ihm im Moment egal. Er musste sich dringend ablenken.


    Als Leigh kurz darauf wieder ins Zimmer kam, bemerkte er sie erst, als sie dicht hinter ihm zum Stehen kam. Langsam drehte er sich um. Leigh blickte zu ihm hinauf. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glitzerten erwartungsvoll. Ohne ein Wort zu sagen, bückte Barker sich und hob sie hoch. Automatisch legten sich ihre Hände um seinen Nacken, ihr Gesicht presste sich an seine Schulter. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, dann pochte es schneller weiter. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Leigh vertraute ihm rückhaltlos. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich genau das gewünscht hatte. Bisher hatte Leigh einen Teil von sich zurückgehalten, vorsichtig Abstand gehalten. Doch heute Abend schien sie zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass sie bei ihm sicher war. Sanft küsste er ihren Scheitel. Er hätte ewig so stehen können, mit Leigh in seinen Armen.


    Als hätte sie seine Gedanken gehört, blickte Leigh ihn an. »Was tust du da?«


    Barker lächelte. »Ich halte dich.«


    »Und das ist alles?« Diesmal klang ihre Stimme ein wenig ungeduldig.


    »Bisher ja, aber wenn du einen anderen Vorschlag hast – ich bin ganz Ohr.«


    »Du machst dich doch nicht lustig über mich?«


    »Aber nein, das würde ich nie wagen.«


    Bevor Leigh etwas antworten konnte, senkte er seinen Mund auf ihren. Warm und einladend öffneten sich ihre Lippen, als seine Zunge Einlass forderte. Hitze und Verlangen durchzuckten ihn bei dieser sanften Berührung. Seine Arme schlossen sich fester um ihren Körper, zogen sie dichter an sich. Ihre Hüfte drückte sich an seinen Bauch, ihre Brust berührte seine. Durch den Stoff konnte er ihre harte Brustwarze spüren, die sich an ihn drängte. Er unterdrückte ein Stöhnen, während er sich tiefer in dem Kuss verlor, ihn in die Länge zog, bis sie beide heftig atmeten, ihr Verlangen fast unbeherrschbar wurde. Dann erst unterbrach er den Kuss und blickte sie ernst an.


    »Leigh …«


    Sie legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ja.«


    Das war alles, was Barker hören wollte. Mit langen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer, dann den Flur, bis er zu ihrem Schlafzimmer kam. Mit dem Fuß stieß er die Tür weit auf und trat ein. Wie ein glühender Pfeil schoss die Lust durch seinen Körper, brachte sein Blut zum Kochen, als er sich langsam auf ihr Bett sinken ließ, sodass Leigh auf ihm lag. Überrascht sog sie die Luft ein. Dann lächelte sie und stützte sich auf ihre Ellbogen, während sie auf ihn hinunterblickte. Ihre Augen leuchteten in einem tiefen Goldbraun. Klar und deutlich konnte Barker die Erregung darin erkennen.


    Seine Finger wanderten an ihren Armen hinauf, strichen über ihre seidigen Haare, berührten die zarten Ohrmuscheln. Die weiche Haut dort ließ ihn vor Vergnügen erschauern. Er hätte sie stundenlang anschauen können, sie streicheln und küssen, aber sie hatte wohl andere Pläne, denn jetzt umfasste sie den Saum seines Hemdes und schob es langsam nach oben. Unwillkürlich zuckten seine Bauchmuskeln, als die kühle Luft über seine heiße Haut strich. Dann folgten ihre sanften Finger, und allein der Anblick ihrer hellen Haut auf seiner dunkleren genügte, um seinen Herzschlag weiter zu beschleunigen. Gänsehaut bildete sich auf seinem gesamten Körper und ließ ihn erneut erschauern.


    Mit zufriedenem Lächeln ließ Leigh ihre Hände nach oben zu seinen Brustwarzen gleiten. Mit der Fingerspitze berührte sie erst die eine, dann die andere flache Scheibe und beobachtete, wie sie innerhalb von Sekunden zu harten Punkten erstarrten. Natürlich hatte sie Barker schon mit nacktem Oberkörper gesehen, aber nun war er hier, in ihrem Schlafzimmer, in ihrem Bett, und sie konnte sich in aller Ruhe an ihm sattsehen, ihn berühren, ihn küssen. Als hätte er ihre Gedanken gehört, richtete er sich ein Stück auf, knöpfte rasch sein Hemd auf und zog es aus. Mit glänzenden Augen beobachtete Leigh die Bewegungen seiner Muskulatur, dann drückte sie ihn wieder auf das Bett zurück und beugte sich über ihn. Seine Hände lagen zu beiden Seiten seines Körpers. Es war klar, dass er ihr die Gelegenheit geben wollte, ihn erst einmal ausgiebig kennenzulernen, bevor er wieder aktiv wurde.


    Sie beugte sich vor und hauchte leichte Küsse über seinen Oberkörper, vom Halsansatz bis hinunter zu seinem Bauchnabel. Mit der Zungenspitze zog sie feuchte Spuren über seinen flachen Bauch, neckte ihn, verführte ihn. Ihre Haare glitten wie Seide über seine empfindliche Haut, ließen ihn ein ums andere Mal zusammenzucken und sich der Berührung entgegenheben. Sie bewegte sich nach oben, fuhr mit der Zunge über seine Brustwarze und ließ ihren Mund dann weiter nach oben wandern, um ihn zu küssen. Mit einem tiefen Stöhnen schlang er seine Arme um sie.


    Immer leidenschaftlicher wurde der Kuss, bis Barker ihn schließlich mit einem beinahe verzweifelten Laut abbrach. Heftig atmend umfing er Leighs Gesicht mit beiden Händen. Das, was er in ihren Augen sah, schien ihm zu gefallen, ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bin an der Reihe.«


    Damit rollte er sich unvermittelt herum. Leigh blickte ihn erstaunt an. »Hey, ich war noch nicht fertig!«


    »Das hoffe ich doch.«


    »Aber …«


    Jeder weitere Protest erstarb auf ihren Lippen, als Barker begann, Küsse auf ihr Gesicht und ihren Hals regnen zu lassen, während er gleichzeitig ihre Bluse aufknöpfte. Dabei strichen seine Fingerknöchel wieder und wieder über ihre heiße Haut, trieben sie fast in den Wahnsinn. Nun waren es ihre Hände, die sich in die Bettdecke krallten. Ihr Herz drohte aus der Brust zu springen, seinen geschickten Fingern entgegen. Endlich hatte er es geschafft – die geöffnete Bluse gab den Blick auf ihren schwarzen Spitzen-BH frei, den sie sich für genau diesen Moment ausgesucht hatte. Vorsichtig hob Barker sie an und zog die Bluse unter ihr hervor. Sein heißer Blick glitt über ihren schlanken, aber trotzdem muskulösen Oberkörper. Bewundernd blieb er an ihren Brüsten hängen. Leigh spürte, wie sich Röte auf ihrem Dekolleté ausbreitete. Seit Jahren hatte niemand sie so verlangend angesehen. Es war ein herrliches Gefühl, jedoch schlich sich gleichzeitig wieder die Angst ein, dass sie vielleicht nicht in der Lage sein würde, ihm das zu geben, was er offensichtlich wollte.


    Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, war Barker schon wieder über ihr. Seine rauen Fingerspitzen glitten über ihr Schlüsselbein, zwischen ihren Brüsten entlang bis zu ihrem Bauch. Kalte Luft aus der Klimaanlage strömte über ihre heiße Haut und brachte sie zum Zittern. Vielleicht waren es auch Barkers Berührungen, die die Gänsehaut verursachten, sie konnte es nicht sagen. Er löste sich von ihr und stand auf. Leigh stieß einen protestierenden Laut aus. »Wo willst du hin?«


    »Ich schalte die Klimaanlage aus, dann komme ich sofort wieder.«


    Mit einem letzten Stöhnen und Stottern verstummte die Anlage. Plötzliche Stille senkte sich über das Zimmer, machte ihr erst richtig bewusst, wie laut das Gerät gewesen war. Leigh hatte sich so daran gewöhnt, dass sie es gar nicht mehr wahrnahm. Aber jetzt konnte sie Barkers leichte Schritte auf dem Teppich hören, ihren eigenen, beschleunigten Atem, das Ticken des Weckers auf dem Nachttisch. Aus dem Wohnzimmer drang leise Musik. Sogar ihr Herz schien lauter zu klopfen, aber das konnte auch daran liegen, dass Barker wie ein geschmeidiger Löwe auf sie zukam. Der nackte Oberkörper schimmerte golden, seine sonst so ruhigen grünen Augen schienen förmlich zu glühen. Kam es ihr nur so vor, oder wurde die Luft wirklich wärmer? Ohne seine Augen von ihrem Gesicht abzuwenden, beugte Barker sich über sie und hob sie hoch. Leigh klammerte sich an ihn, während er mit einem Ruck die Bettdecke herauszog und sie achtlos ans Fußende warf. Dann legte er Leigh sanft in der Mitte der Matratze ab, bevor er neben sie glitt. Den Kopf auf eine Hand gestützt, betrachtete er sie ausgiebig. Seine Finger spielten mit ihren langen Haarsträhnen, die ihr Gesicht auf dem Kissen umrahmten. »Du bist wunderschön.«


    Leighs Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du auch. Zumindest das, was ich bisher gesehen habe.«


    Barker zog eine Augenbraue hoch. »Du willst mehr? Komm und hol es dir.«


    Seine heisere Aufforderung ließ die Hitze in ihrem Inneren explodieren. Ihre zitternde Hand hob sich fast wie von selbst, begierig, erneut seine warme Haut zu berühren. Ihre Finger waren schon fast an seinem Bauch angelangt, als sie ihren Arm sinken ließ. Sie lächelte ihn an, als er sie verwundert anblickte.


    »Hattest du nicht vorhin gesagt, du wärst an der Reihe?«


    Barker beugte sich über sie, sein heißer Atem strich über ihr Gesicht. »Ja, natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen?«


    Ihr atemloses Lachen verklang, als sein Mund sich auf ihren senkte. Hungrig öffnete er ihre Lippen, seine Zunge glitt in ihre heiße Mundhöhle. Leighs Arme schlangen sich um seinen Hals, ihre Finger schoben sich in das kurze Nackenhaar. Mit einem Stöhnen versank sie im Kuss, ließ ihn all das spüren, was sich in ihrem Innern aufgestaut hatte. Die Gefühle waren so intensiv, dass sie eine Hand auf ihr Herz presste, aus Angst, es würde jeden Moment aus ihrer Brust springen. Barker löste sich von ihr und blickte sie mit vor Leidenschaft dunklen Augen an.


    »Bin ich zu schnell?«


    Stumm schüttelte Leigh den Kopf. Ihre Hand glitt über seine Brust, tiefer, immer tiefer, bis sie seinen Hosenbund erreichte. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, tastete sie nach dem Knopf und öffnete ihn. Ein Zittern lief durch Barkers Körper, er stöhnte leise auf. Langsam zog sie den Reißverschluss herunter, strich dabei mit einem Finger über seinen harten Schaft. Kaum zu glauben, dass all das für sie sein sollte. Sie begann, die Hose langsam über seine Hüfte zu streifen, doch es ging ihm nicht schnell genug. Er rollte sich von ihr herunter, zog eilig die Hose aus und war bereits wieder über ihr, bevor sie einmal blinzeln konnte.


    »Das war schnell.«


    »Ich wollte keine kostbare Zeit verschwenden.« Seine Augen suchten ihre. »Oder möchtest du lieber …«


    Ihre Finger über seinem Mund stoppten ihn. »Es ist alles in Ordnung. Ich sage schon Bescheid, wenn mich etwas stört.« Ihre Hand glitt über seinen nackten Rücken und tauchte in seinen Slip ein. Sie lächelte, als sie seinen festen Hintern berührte. »Aber bisher gefällt mir alles, so wie es ist.«


    

  


  
    


    24


    Barker küsste sie auf die Schulter. Es war unglaublich, ihre Haut an seiner zu fühlen. Ihr Rock war fast bis zur Hüfte hochgerutscht, sodass seine Beine zwischen ihren Platz hatten. Seine Erektion presste sich direkt in ihre Mitte, ließ ihn wünschen, dass sie nackt wären und Leigh spüren könnte, wie sehr er sie wollte. Sein Mund glitt an ihrem Hals hinauf. Vorsichtig knabberte er an ihrem Ohrläppchen, entlockte ihr ein weiteres Stöhnen. Leicht wie ein Hauch fuhren seine Hände über ihre Arme, streiften die Seiten ihrer Brüste, ohne sie ganz zu berühren. Verlangend reckten sie sich ihm entgegen, die harten Spitzen drückten sich durch den durchsichtigen Stoff. Barker rutschte weiter nach unten und schob seine Finger in das Bündchen des Rocks. Fast sofort versteifte sie sich.


    »Ich …« Leigh brach ab und biss sich auf die Lippe.


    Als sie nichts weiter sagte, hakte er nach. »Was ist?«


    »Ich möchte nicht, dass du meine … Beine siehst.«


    Barker wies nicht darauf hin, dass er sie sowieso schon sah, da der Rock nur noch ihre Hüfte bedeckte. »Warum nicht?«


    »Sie sind hässlich.«


    Das sagte sie mit so viel Selbsthass und Schmerz, dass Barker die Stirn runzelte. Vielleicht war Leigh doch noch nicht so weit. Hatte er sie irgendwie gedrängt, zu etwas gezwungen, zu dem sie noch nicht bereit war? Nein, ihre Reaktionen hatten ihm gezeigt, dass sie ihn genauso wollte wie er sie.


    »Leigh, sieh mich an. Ich finde dich wunderschön. Alles an dir.« Seine Hände strichen langsam über ihre Beine. »Ich weiß nicht, wie deine Beine vor dem Unfall aussahen, aber jetzt sind sie lang, schlank und gerade.« Mit den Fingerspitzen berührte er ihren Oberschenkel. Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Für mich sind sie wunderschön.«


    Leighs Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluckte. »Alles unterhalb der Hüfte brauchst du gar nicht anzufassen.«


    »Und wenn ich es möchte?«


    »Dann tu es, aber erwarte nicht, dass ich irgendetwas dabei fühle.«


    Barker stützte das Kinn auf die Handfläche und betrachtete Leigh mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das weiß ich. Aber wie wäre es, wenn du versuchst, dich zu entspannen, während ich dich verwöhne? Wer weiß, vielleicht gefällt es dir dann sogar.«


    »Ich habe nie gesagt, dass es mir nicht gefällt! Ich mag es, wenn du mich berührst, mich ansiehst, als wäre …«


    »Ja?«


    »Nichts.«


    Barker umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Als wäre … was?«


    »Als wäre ich etwas Besonderes, als könntest du es nicht erwarten, dich in mir zu vergraben.«


    Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Genauso ist es.« Er küsste sie erst zärtlich, dann verlangender. »Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dir nahe zu sein. Wie nahe, bleibt deine Entscheidung.«


    Leighs Finger strichen über seine Lippen. »Zeig mir, wie sehr.«


    Ihre raue Stimme erregte ihn ebenso wie die Forderung. Nur zu gerne kam er ihr nach. Er streute federleichte Küsse auf ihren Körper, fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Schultern, die Konturen der Schlüsselbeine entlang, über die Hügel ihrer Brüste bis zu ihrem Bauch. Langsam zog er den Rock hinunter, jederzeit bereit aufzuhören, wenn Leigh es wünschte. Seine Finger strichen über ihre Beine, dann warf er den Rock auf den Boden. Gierig sog er ihren Anblick in sich auf. Ihre Haut schimmerte milchig im gedämpften Licht der Nachttischlampe, ein erotischer Kontrast zu den schwarzen Dessous und den langen Strähnen ihrer Haare. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben. Er hätte sie stundenlang einfach nur ansehen, ihr Bild in sich aufsaugen können. Doch Leigh schien etwas anderes im Sinn zu haben, ungeduldig zog sie ihn wieder zu sich herunter, und Barker kam lachend ihrer wortlosen Aufforderung nach.


    Leigh spürte, wie die letzten Barrieren zwischen ihnen fielen. Barker wollte tatsächlich sie, Leigh Hunter! Es schien für ihn kein Hindernis zu sein, dass sie ihre Beine nicht bewegen konnte, weder im Alltag noch beim Sex. Wenn es ihn nicht störte, warum sollte sie sich dann darüber Gedanken machen? Sie lag mit einem begehrenswerten Mann im Bett, den sie liebte, und wenn das nicht Grund genug war, sämtliche Bedenken über Bord zu werfen, was dann? Leigh blickte in seine Augen und erkannte, dass er genau wusste, worüber sie gerade nachdachte.


    Seine Worte bestätigten es. »Versuch, nur zu fühlen. Alles andere ist im Moment unwichtig.«


    Leigh folgte seinem Vorschlag nur zu gerne. Der Anblick seiner Hände, seines Mundes auf ihrem Körper war genug, um sie alles andere vergessen zu lassen. Ihre Finger berührten seine Brust erst zögernd, dann immer eifriger. Sein Herz klopfte heftig unter ihrer Handfläche. Mit einem Lächeln strich Leigh durch seine Brusthaare und über die Nippel. Seine Reaktion war unverkennbar. Ebenso wie die harte Erektion, die sich in seinem schwarzen Slip abzeichnete. Ihre Hände glitten tiefer, auf das Objekt ihrer Begierde zu. Barker schien zu ahnen, was sie vorhatte, denn er legte sich neben sie, sodass sie leichteren Zugang zu seinem Körper hatte. Sie küsste seinen Bauch, folgte dem schmalen Strich dunkler Haare bis zu seinem Slip.


    Barkers Bauchmuskeln spannten sich an, und er blieb einen Moment lang ganz starr liegen. Als sie ihn weiter küsste und neckte, atmete er tief durch und fuhr damit fort, ihren Körper zu erforschen. Seine Finger fanden den Verschluss ihres BHs und lösten ihn. Vorsichtig wog er ihre Brüste in seinen Händen, reizte die empfindlichen Spitzen, bis sie sich aufrichteten und ihn förmlich anbettelten, an ihnen zu saugen. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und leckte über ihre Brustwarze. Dann schloss er die Augen und genoss das Gefühl, ihr einfach nur nahe zu sein, ihre Haut an seiner zu fühlen.


    »Schläfst du?«


    Barker öffnete ein Auge und blinzelte sie an. »Das wollte ich mir noch etwas aufheben. Im Moment genieße ich einfach nur.«


    »Ach so.«


    Als er die Irritation in ihrer Stimme hörte, hob er den Kopf. »Hast du nie einfach nur das Zusammensein genossen, dich gefreut, einem anderen Menschen nah zu sein?«


    »Nein. Mir fehlte irgendwie immer die Zeit und die Muße dazu.«


    »Das ist schade.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Andererseits freue ich mich natürlich, wenn ich der Erste bin, mit dem du das erleben kannst.«


    Leigh zog eine Augenbraue hoch. »Könntest du vielleicht aufhören zu reden und endlich etwas tun?«


    Lachend beugte sich Barker wieder zu ihr hinunter. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Innerhalb weniger Minuten hatte er Leigh so weit, dass sie sich kaum mehr an ihren Namen erinnerte. Mit Mund, Zähnen und Händen widmete er sich ihrem Körper, brachte ihn zum Singen. Sie dachte nicht mehr, sie fühlte nur noch. Fieberhaft bedeckte sie seine Haut mit Küssen, berührte ihn überall, wo sie ihn erreichen konnte. Während ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte, zog sie langsam seinen Slip herunter. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie erregt er war. Sie bekam nicht mehr mit, dass er die Hose ungeduldig von seinen Beinen zog und zu Boden warf, auch nicht, dass er ihren Slip ebenso rasch entsorgte, bevor er sich wieder neben sie legte – diesmal mit dem Kopf an ihren Beinen, was seine Hüfte in Reichweite ihres Gesichts brachte. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger um seinen heißen Schaft, um ihn zu erkunden. Tief sog sie den Duft seiner Erregung in sich auf. Es war nicht zu übersehen, dass Barker sie wirklich, wirklich wollte und sich kaum noch zurückhalten konnte.


    Barkers heißer Blick ruhte auf ihr. Wie gebannt beobachtete er, wie sie seine Erektion berührte, langsam mit der Zunge darüberstrich, während sie ihm in die Augen sah. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen glänzten, die geöffneten Lippen waren geschwollen. Barkers Hand fuhr an ihrem Körper hinunter, seine Finger tauchten in ihre schwarzen Locken. Sanft berührte er ihre Mitte und schob einen Finger langsam tief in sie. Sie war heiß und feucht. Erleichterung mischte sich mit Euphorie. Er zog seinen Finger heraus und malte feuchte Kreise auf ihren Bauch. Fragend blickte er sie an.


    Ihre Antwort kam ohne Zögern. »Ja.«


    Rasch löste er sich von ihr, stand auf und nahm aus seiner Hosentasche das Kondom, das er dort seit Tagen vorsichtshalber aufbewahrte. Völlig selbstverständlich rollte er es über seine Erektion, während Leigh ihn lächelnd dabei beobachtete. Angst oder Unsicherheit waren Erregung und reiner Freude gewichen. Dankbar schlüpfte er in ihre Umarmung. Ein Schauer überlief ihn, als seine Haut auf ihre traf, die Hitze beinahe unerträglich wurde. Er glitt über sie, sein Schaft dicht an ihrer Mitte. Ihre Lippen trafen sich in einem leidenschaftlichen Kuss. Geschickte Finger erkundeten jeden Winkel, jede Kuhle, jede Erhebung. Fast wie im Fieber liebkosten sie sich, küssten sich, liebten sich, bis selbst das nicht mehr genug war.


    »Du musst mir helfen.«


    Leighs ersticktes Flüstern war kaum zu hören, so sehr rauschte das Blut in seinen Ohren. Barker richtete sich über ihr auf und drückte sanft ihre Beine auseinander. Rasch schob er sich wieder über sie, seine Beine zwischen ihren, sein pulsierender Schaft an ihrem Eingang. Nur noch ein kleines Stück und er wäre in ihr. Schweiß trat auf seine Stirn, lief ihm über den Rücken. Und wenn er sie nun verletzte? Sie konnte es ihm nicht sagen.


    Leigh schien seine Bedenken zu spüren, denn sie blickte ihm fest in die Augen. »Es ist alles in Ordnung. Komm zu mir.«


    Langsam und vorsichtig drang er in sie ein. Hinein, und wieder hinaus. Hinein – hinaus. Immer ein Stückchen weiter. Die Zähne fest zusammengepresst, die Armmuskeln vor Anstrengung zitternd, hielt er den Rhythmus aufrecht, bis er komplett in ihr vergraben war. Mit einem Stöhnen zog er sie dicht an sich, legte seine Stirn an ihre.


    »Du bist so heiß und eng. Es ist unglaublich, in dir zu sein.«


    »Absolut unglaublich.« In Leighs Stimme schwang ein Lächeln mit.


    Barkers Kopf ruckte hoch. »Spürst du …?«


    »Nein, aber es war schon sehr aufregend zuzusehen.«


    Lachend küsste Barker sie. »Voyeur!«


    Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, saugte an ihrem Hals, brachte sie dazu, sich den Gefühlen völlig hinzugeben. Sein Schaft drang wieder und wieder in sie ein, während sein Mund und seine Hände sie ausgiebig liebten. Sie fühlte, wie sich die Hitze in ihr aufbaute. Mit jedem Stoß kribbelte es heftiger in ihrem Bauch, spürte sie ein Prickeln im Nacken. Ihre Hände glitten über seinen Körper, reizten ihn, streichelten ihn. Sein Atem kam immer heftiger, vereinigte sich mit ihrem. Barker senkte den Kopf und saugte gierig an ihrer Brustwarze. Gleichzeitig strich seine Hand über ihren Bauch. Mit einem mächtigen Stoß drang er so tief in sie, dass sie meinte, ein Echo davon in ihrem Körper zu spüren. Mit einem atemlosen Schrei erreichte sie den Höhepunkt und klammerte sich mit wild klopfendem Herzen an Barker. Er stieß noch einmal, zweimal in sie, dann brach er mit einem tiefen Stöhnen über ihr zusammen.


    Leigh umschlang ihn mit beiden Armen und blickte mit brennenden Augen zur Decke hinauf. Ihr Körper entspannte sich langsam, ihre Arme wurden schwer. Kleine Wellen des Glücks durchliefen sie, und nur mit Mühe unterdrückte sie das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg. Nein, sie wollte sich diesen Moment nicht durch Tränen verderben lassen! Barker war so wunderbar gewesen, leidenschaftlich und gleichzeitig sanft. Sie hatte sich die ganze Zeit sicher bei ihm gefühlt, begehrt und geliebt. Selbst als sie noch nicht gelähmt gewesen war, war sie nie so wundervoll geliebt worden.


    Barker blickte auf, als er spürte, wie ihr Körper bebte. Sanft drehte er ihr Gesicht zu sich. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Nein! Natürlich nicht. Es ist nur … ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas noch einmal erleben würde.«


    Barker tippte an ihre Schläfe. »Beim Sex spielt sich das meiste im Kopf ab. Wenn du dort loslässt und genießen kannst, dann klappt es auch.«


    Leigh lächelte durch ihre Tränen. »Sieht so aus.«


    Barker beugte sich vor und küsste die Tränenspuren von ihrer Haut. Mit geschlossenen Augen genoss Leigh das Gefühl, ihm so nahe zu sein. Sein Atem strich über ihre Wange, machte ihr klar, wie vertraut sie sich in den letzten Wochen geworden waren. Wenn sie sich überlegte, dass sie ihn vor Kurzem überhaupt noch nicht gekannt hatte … und jetzt lag sie hier mit ihm im Bett. Beinahe vier lange Jahre hatte sie isoliert gelebt, keine anderen Menschen außerhalb ihrer Familie an sich herangelassen, alles nur an sich vorbeiziehen lassen. Doch jetzt fühlte sie sich lebendig. Ihr Lächeln wurde breiter. Sie war wieder da!


    Barker schloss gequält die Augen. Er musste dringend etwas Abstand gewinnen, damit er Leigh mit der Macht seiner Gefühle nicht erschreckte. Er zog sich aus ihr zurück und erhob sich.


    Leigh protestierte. »Wo willst du hin?«


    »Ins Bad.«


    Leigh stützte sich auf ihrem Ellbogen auf. »Kommst du wieder zurück?«


    »Wenn du das möchtest, immer.«


    »Dann ist es ja gut.« Leigh kuschelte sich tiefer in die Kissen und schloss die Augen.


    Barker zog die Bettdecke über sie, bevor er das Schlafzimmer verließ. Im Badezimmer spritzte er sich Wasser ins Gesicht. Es hatte keinen Zweck mehr, es zu leugnen, er war Leigh voll und ganz verfallen. Er liebte sie. Und er hätte es ihr sagen sollen, bevor er mit ihr schlief. Aber er hatte sich einfach nicht dazu durchringen können, und dann war es zu spät gewesen. Sowie er ins Schlafzimmer zurückkam, würde er das nachholen. Sie sollte wissen, wie er fühlte, sicher sein, dass er sie nicht verlassen würde, nachdem er das bekommen hatte, was er wollte. Barker schnitt eine Grimasse und wandte sich vom Spiegel ab. Er hoffte, dass sie wusste, wie ernst er ihre Beziehung nahm.


    Er knipste das Licht aus, dann ging er noch einmal durch das ganze Haus und kontrollierte sämtliche Türen und Fenster. Draußen war alles ruhig. Erleichtert atmete er auf und kehrte zu Leigh zurück. Sie lag noch genauso da wie er sie verlassen hatte, nur, dass ihre Brust sich in regelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Sie war eingeschlafen. Ein Lächeln spielte um Barkers Mundwinkel, als er zu ihr unter die Bettdecke kroch, die Nachttischlampe ausschaltete und sie dann eng an sich zog. Sie murmelte im Schlaf und schmiegte sich dichter an ihn. Ihre Hand legte sich über sein Herz, ihr Gesicht vergrub sie in seiner Halsbeuge. Barker hauchte einen Kuss auf ihre Haare, dann schloss er selbst die Augen.


    »Ich liebe dich.«
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    Etwas später als verabredet trafen sie am nächsten Morgen im Hotel ein. Normalerweise hasste Leigh es, sich zu verspäten, aber heute konnte sie dafür keine Kraft aufbringen. Sie war einfach zu glücklich. Ihr Körper summte vor Energie. Erneut betrachtete sie Barkers Profil. Seit sie heute Morgen gemeinsam aufgewacht waren, lag ein Lächeln auf seinen Lippen. Das Grün seiner Augen schien noch strahlender zu sein als sonst. Barker hatte sie mit sanften Küssen geweckt und sie dann auf seinen Körper gezogen. Er war immer noch nackt gewesen und hatte sich so herrlich angefühlt, dass sie am liebsten in ihn hineingekrochen wäre. Da das nicht ging, hatte sie sich ganz eng an ihn geschmiegt und seine Wärme in sich aufgenommen, bis sie meinte, vor Liebe schmelzen zu müssen. Sie hätte noch stundenlang so mit ihm liegen können, doch da ihre Familie auf sie wartete, waren sie schließlich aufgestanden. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    Barker nahm die Hand vom Lenkrad und verschränkte seine Finger mit ihren. »Glücklich?«


    »Ja.«


    »Das freut mich.«


    »Mich auch.«


    Lachend drückte Barker ihre Hand und ließ sie dann wieder los. »Deine Familie wird sich sicher wundern, wo wir bleiben.«


    »Das macht nichts, die kommen selber ständig zu spät.«


    Wenige Minuten später hielten sie vor dem Washington Court Hotel an. Ein Hotelangestellter übernahm den Jeep, nachdem Barker den Rollstuhl herausgeholt, auseinandergeklappt und Leigh hineingehoben hatte. Sie betraten die riesige Eingangshalle des Hotels und betrachteten staunend den zur Schau gestellten Luxus.


    Bevor sie sich auf die Suche begeben konnten, hörten sie schon Shannons Stimme. »Leigh, Barker, hier sind wir!«


    Die anderen erhoben sich gerade aus der Sitzecke, als sie dort ankamen. Nach der Begrüßung gingen sie hinüber ins hoteleigene Café, um dort zu frühstücken. Als die Stimmung entspannt blieb, atmete Leigh erleichtert auf. Gut, sie hätte es heute nicht ertragen, wenn es zu Reibereien zwischen Clint und Barker gekommen wäre. Sie wollte den Tag genießen, sich darüber freuen, dass sie einen Mann gefunden hatte, der sie trotz ihrer Lähmung liebte.


    Nach dem Frühstück fuhren sie zum Friedhof in Arlington. Neugierig blickte Leigh sich um. Sie hatte zwar schon Fotos davon gesehen, war aber noch nie hier gewesen. Es war sowohl beeindruckend als auch bedrückend, all diese weißen Grabsteine zu sehen, die sich aneinandergereiht über die grünen Hügel des Geländes zogen. Hunderttausende amerikanische Soldaten – teilweise mit ihren Ehefrauen – waren hier begraben. Auf einigen der Gräber lagen Blumen, aber die meisten waren kahl und leer. Kein Wunder, denn da sie bis zum Bürgerkrieg zurückreichten, gab es vermutlich bei vielen keine Angehörigen mehr, die sich darum kümmern konnten. Während Barker sie den steilen Hügel zum früheren Haus des Südstaatengenerals Lee hinaufschob, suchten Clint und Matt zusammen mit Karen und Shannon das Grab ihres früheren Teammitglieds Ghost auf, der mit militärischen Ehren auf dem Friedhof beigesetzt worden war.


    Obwohl es schon fast sechs Jahre her war, kam Clint trotzdem so oft wie möglich hierher, um frische Blumen vor den schlichten weißen Grabstein zu legen oder einfach nur, um mit brennenden Augen auf die schlichte Rasenfläche zu starren und seinen Freund stumm um Verzeihung zu bitten. Wofür, konnte er selbst nicht sagen, denn ganz objektiv gesehen trug er keine Schuld an dem, was geschehen war. Trotzdem hatte er es immer noch nicht ganz geschafft, sich davon zu befreien. Wie ein Druck lastete der Gedanke auf ihm, dass er als Teamführer irgendetwas hätte tun müssen, um Ghosts tödliche Verletzung zu verhindern. Mit Mühe schüttelte er die trüben Gedanken ab. Karen trat vor und legte Blumen auf den Rasen vor dem Grabstein. Dann ergriff sie seine Hand und drückte sie tröstend.


    Dankbarkeit überflutete Clint. Am schlimmsten war es, wenn er alleine zum Friedhof fuhr. Wenn noch jemand dabei war, der es miterlebt hatte, dann war es besser auszuhalten. Wenn sie Karen damals nicht aus den Händen der Terroristen befreit hätten, dann stünde sie heute nicht neben ihm. So gesehen war Ghosts Tod zumindest nicht völlig sinnlos gewesen, obwohl seine Witwe Rose das sicher anders sah. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Könnte sie seine Gedanken lesen, würde Rose ihm die Hölle heißmachen. »Clint Hunter, rede nicht solch einen Unsinn! Ramon war SEAL, weil er sein Land beschützen wollte. Und genau das hat er getan.«


    Er hatte Rose schon lange nicht mehr gesehen. Einige Monate nach Ghosts Tod hatte sie ihn mit erstickter Stimme gebeten, sie nicht mehr anzurufen, weil sie sonst jedes Mal wieder an ihren Verlust erinnert wurde. Clint musste ihren Wunsch respektieren. Am Anfang informierte er sich noch regelmäßig darüber, wie es ihr ging, aber auch das hatte er irgendwann eingestellt. So wie Rose musste auch er sein Leben fortsetzen, konnte nicht in der Vergangenheit verharren. Deshalb brach er auch den Kontakt zu Matt und dem Rest des Teams nach seiner Entlassung aus der Navy ab – damit er nicht immer daran denken musste, was er verloren hatte. Inzwischen hatte er wieder regelmäßigen Kontakt zu seinem früheren SEAL-Team in Coronado und er wusste nicht, wie er jemals hatte glauben können, dass er ohne seine Freunde zufrieden leben konnte.


    Sein Blick glitt zu Matt hinüber, der stumm neben ihm stand, Shannons Hand fest in seiner. Der Anflug eines Lächelns huschte über Clints Gesicht. Eigentlich hatten Karens Rettung und ihre nachfolgenden Probleme also nicht nur zu einem, sondern gleich zu zwei glücklichen Enden geführt, denn seitdem war sein bester Freund mit seiner Schwester zusammen. Nur Ghost war dabei auf der Strecke geblieben. Stumm verabschiedete er sich von Ghost und wandte sich ab. Vermutlich würde er nie an ihn denken können, ohne Schuldgefühle zu verspüren, doch seit er mit Karen zusammen war, kam er besser damit zurecht. Sie war sein Anker und sein Leben.


    »Danke, Ghost.« Karen drehte sich um und folgte Clint.


    Matt nickte dem Grabstein zu. »Es war toll, dich im Team zu haben. Du fehlst uns.«


    Shannon drückte seine Hand, dann gesellte sie sich zu Karen, während Clint und Matt hinter ihnen gingen.


    Matt wartete, bis die Frauen außer Hörweite waren, ehe er sich an Clint wandte. »Hast du von TURT/LE gehört?«


    Clint nickte. TURT/LE stand für Terrorism Undercover Reconnaissance Team/Ladies Elite und war ein relativ neues Projekt der US-Regierung zur Terrorismusbekämpfung. Eigentlich hieß es nur TURT, da es sowohl Männer als auch Frauen in diesem geheimen Team geben sollte, doch es war auch geplant, eine Untergruppe mit dem Namen Ladies Elite zu bilden, in der die besten Frauen aus allen Zweigen des Militärs, von FBI, NSA, CIA und noch weiteren geheimen Regierungsdiensten zusammengefasst werden sollten. Ein interessantes Konzept, dem lange und schwierige Verhandlungen vorausgegangen waren. Vor allem die Beteiligung von Frauen hatte in vielen Sparten Proteste hervorgerufen. Clint sah es auch nicht gern, wenn Frauen in gefährliche Gebiete geschickt werden sollten, doch er wusste, dass es viele sehr gut ausgebildete Frauen im Militär und auch in den Geheimdiensten gab, die nur darauf warteten, diese Chance zu bekommen.


    »Ich bin zum Teil deshalb hierhergekommen, um mit dir darüber zu sprechen.«


    »Ich höre.«


    »Im Prinzip geht es darum, sowohl an Ost- und Westküste als auch im Inland Trainingslager einzurichten. Da die Navy schon sehr gut ausgestattete Basen hat, wurde angeboten, sie von TURT benutzen zu lassen.«


    Clint zog eine Augenbraue hoch. »Frauen auf SEAL-Stützpunkten?«


    »Unter anderem. Männer wären natürlich auch dabei. Und da wir in einigen Bereichen nun mal am besten ausgebildet sind, sollen wir unsere Kenntnisse weitergeben.«


    »BUD/S für Arme?«


    Matt grinste. »Du hast es erfasst.«


    BUD/S war das Basic Underwater Demolition/SEAL-Training, das jeder Anwärter durchlaufen musste, um ein SEAL zu werden. Es war die Hölle auf Erden. Clint rieb über sein Kinn. Es machte Sinn, keine Ressourcen zu verschwenden und die Kapazitäten zu bündeln, wenn man im Kampf gegen den Terrorismus irgendwann einmal die Oberhand gewinnen wollte.


    »Und was soll deine Aufgabe sein?«


    »Ich wäre für die Koordination zuständig, die Ausarbeitung der Trainingspläne und das Training selbst. Mit Helfern natürlich.«


    »Klingt interessant. Machst du es?«


    »Ich weiß es nicht. Einerseits wäre es eine neue Herausforderung, aber andererseits müsste ich dafür den aktiven Dienst aufgeben.«


    »Es ist schwer loszulassen.«


    »Verdammt schwer.« Matts Blick glitt zu Shannon. »Aber ich würde nicht mehr in Gefahr geraten und wäre fast jeden Abend zu Hause.«


    »Hat Shannon etwas gesagt?«


    »Nein. Sie weiß, wie viel mir die Arbeit bedeutet und sie würde mich nie darum bitten, sie aufzugeben. Aber sie hat Angst. Ich spüre es, wenn ich mich von ihr verabschiede, und manchmal sogar noch Tausende von Kilometern entfernt.«


    »Es ist einfacher, SEAL zu sein, wenn man keine Familie hat.«


    »Andererseits, was hätte ich vom Leben, wenn Shannon es nicht mit mir teilen würde?«


    Clint blickte ihn erstaunt an. »Langsam mache ich mir wirklich Sorgen um dich, Mad.« Automatisch benutzte er den Spitznamen seines Freundes. »Was ist aus dir geworden?«


    Matt grinste. »Ein verdammt glücklicher Mann.«


    Clint berührte seine Schulter. »Dann sollten wir uns jetzt lieber um unsere Frauen kümmern, sonst denken sie noch, wir reden über sie.«


    Nach dem Grabbesuch trafen Leigh und Barker sich mit den anderen. Sie war froh, als sich die gedrückte Stimmung langsam wieder hob.


    Während die anderen sich unterhielten, beugte sich Shannon zu Leigh hinunter. »Dein Barker gefällt mir.« Leigh lächelte nur. »Behältst du ihn?«


    »Shannon!«


    »Wieso? Ich muss doch wissen, ob ich mich daran gewöhnen sollte, ihn von nun an immer mit dir zu sehen.«


    Leigh seufzte. »Das hoffe ich. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn nicht mehr loslassen.«


    »Nach wem soll es denn sonst gehen?« Shannon runzelte die Stirn. »Sag nicht, er will nur mit dir spielen und dich dann abschieben!«


    »Nein! Nein, das glaube ich nicht. Er ist so sanft und zärtlich, und er …« Sie brach ab und errötete.


    Shannon lachte auf. »Super!« Sie beugte sich vor und umarmte ihre Schwester stürmisch. »Ich freue mich so für dich. Du glaubst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du endlich den richtigen Mann triffst.«


    »Vermutlich ungefähr so lange wie ich.«


    »Könnte hinkommen.«


    Lachend trennten sie sich voneinander.


    »He, was ist so lustig da hinten?« Matts Stimme brachte sie wieder in die Gegenwart.


    Shannon hakte sich bei ihm ein. »Sei nicht so neugierig. So, wollen wir fahren?«


    Mit dem Versprechen, sie bald wieder zu besuchen, verabschiedeten sich auch Clint und Karen von ihnen.


    Schließlich waren sie wieder allein. Barker blickte ihnen kopfschüttelnd nach. »Deine Schwester ist ziemlich … kommunikativ.«


    »Ja. Allerdings war sie immer die Ruhigere von uns beiden.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Doch, wirklich. Wenn du mich früher gekannt hättest …« Sie lächelte. »Vor dem Unfall wärest du bei mir gar nicht zu Wort gekommen.«


    Barker strich mit den Fingern über ihre Wange. »Ich hätte schon einen Weg gefunden.«


    »Vermutlich.«


    »Garantiert.«


    Er beugte sich hinunter und verschloss ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte Leigh. »Auf die Art wäre es dir sicher gelungen.«


    Am frühen Nachmittag parkte Barker den Jeep nach einer weiteren Tour durch die Stadt schließlich vor seinem Haus. Es war an der Zeit, dass Leigh sah, wie er lebte. Bisher waren sie immer in ihrem Haus gewesen, weil es dort einfacher für sie war, sich mit dem Rollstuhl fortzubewegen. Er hob sie aus dem Wagen und trug sie gleich die Vordertreppe hinauf. In der Küche wartete sie auf einem Stuhl, bis er den Rollstuhl ins Haus gebracht und aufgebaut hatte. Leigh sah sich um und verzog den Mund. Das Innere des Hauses war wirklich denkbar ungünstig für jemanden, der nicht laufen konnte. Treppenstufen, erhöhte Schwellen, schmale Türöffnungen und dann auch noch das Wohnzimmer im Untergeschoss, nur erreichbar über eine Wendeltreppe.


    »Ich glaube, wir lassen den Rollstuhl am besten hier und ich trage dich einfach, während ich dir das Haus zeige. In Ordnung?«


    Einerseits war Leigh gerne selbstständig, andererseits hatte es auch etwas für sich, von Barker getragen zu werden. Sie nickte.


    »Gut. Möchtest du die große oder die kleine Tour?«


    »Wenn ich schon mal hier bin, möchte ich auch alles sehen.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Barker schob einen Arm unter ihre Beine, den anderen um ihren Rücken und hob sie hoch. »Halt dich gut fest.«


    Er zeigte Leigh zuerst die obere Etage, mit Küche, Bad, Schlafzimmer und dem Esszimmer, bevor er vorsichtig die Wendeltreppe zum Wohnzimmer hinunterstieg. Als Leigh die Ausmaße des Raumes, die obere Galerie und den Kamin sah, war alles andere um sie herum vergessen. Sie wand sich in Barkers Armen, um besser sehen zu können.


    »Hey, halt still, sonst fallen wir beide die Treppe hinunter. Du kannst dir gleich alles ganz genau ansehen.«


    »Warum hast du mir nie gesagt, dass du so einen tollen Raum hier hast? Die ganze Zeit sitzen wir in meinem kleinen, ungemütlichen Wohnzimmer und du hast so ein Juwel! Hast du das selbst eingerichtet?«


    »Ja.« Er überwand die letzten Stufen und ging dann zur Terrassentür. »So, von hier aus kannst du alles sehen.«


    »Wirklich sehr schön. Männlich, aber nicht kalt. Und dieser Schrank dort …« Barker trug sie hin. Mit den Fingerspitzen strich sie über das gelaugte Holz. »Wie gemacht für Einlegearbeiten. Ich könnte …« Sie brach ab. »Tut mir leid, offenbar ist da gerade die Raumgestalterin in mir wieder erwacht.«


    »Das macht doch nichts. Wenn du meinst, dass man den Schrank noch verschönern könnte, nur zu. Ich kann dir die Türen jederzeit bringen. Und ich zahle natürlich auch dafür.«


    »Barker, ich will nicht …«


    Seine Fingerspitzen berührten ihre Lippen. »Wenn du für mich arbeitest, wirst du auch bezahlt. Alles klar?«


    »Nur das Material.«


    »Material und Arbeitszeit. Zwanzig Dollar die Stunde.«


    Leigh blickte ihn einen Moment lang an, dann lächelte sie. »Abgemacht.«


    »Ich bin schon gespannt, wie er hinterher aussieht.«


    »Fantastisch, natürlich.«


    Lachend trug Barker sie zum Sofa. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


    »Saft, wenn du hast. Danke.«


    »Kommt sofort.«


    Während Barker die Treppe hinaufstieg, blickte Leigh sich weiter um. Immer wenn sie solche Räume sah, kribbelte es ihr in den Fingern, sie zu gestalten. Barker hatte schon großartige Arbeit geleistet, aber während sie auf ihn wartete, fielen ihr immer mehr Kleinigkeiten auf, die den Raum noch wohnlicher machen würden. Hier eine Pflanze, dort ein Bild. Ein schmiedeeiserner Tisch und natürlich Holz, viel Holz. Sie war so in ihre Fantasie vertieft, dass sie zuerst das Klingeln des Telefons gar nicht wahrnahm. Es stand in der Ladestation auf einer kleinen Konsole neben dem Schrank. Als Barker auch nach mehrmaligem Klingeln nicht abhob, sprang der Anrufbeantworter an.


    Leigh wollte nicht lauschen, konnte aber nichts dagegen tun, weil sie ohne ihren Rollstuhl auf dem Sofa gefangen war. Schweigen, dann ein leises Knistern. Schließlich eine befehlsgewohnte Stimme. »Barker, wenn du da bist, nimm ab.«


    Leigh richtete sich abrupt auf. War das Clint am anderen Ende? Warum rief er bei Barker an und nicht bei ihr? War irgendjemandem etwas passiert und er suchte sie? Sie wusste, dass sowohl Clint als auch Matt umsichtige Autofahrer waren, aber wenn ein anderer Fahrer sie gerammt hatte …


    »Okay, hör zu, wir müssen uns unterhalten. Mir gefällt nicht …« Eine Pause, dann ein tiefer Seufzer. »Ruf mich an, wenn du wieder da bist.« Mit einem Klicken schaltete sich der Anrufbeantworter aus.


    Leigh ließ sich langsam zurücksinken. Ihr Magen hob sich, in ihrem Kopf dröhnte es. Woher hatte Clint überhaupt Barkers Telefonnummer? Was meinte er mit ›mir gefällt nicht‹? Hatte Barker ihm gestern etwa von dem Verfolger berichtet? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hörte sie schon Barkers Schritte auf der Treppe.


    »Voilà, Ihr Drink, Madame.«


    Barker stellte ihn vor Leigh ab, dann bemerkte er ihren Gesichtsausdruck. Sofort setzte er sich neben sie und legte den Arm um sie. »Leigh, was ist passiert?«


    »Du hast eine neue Nachricht auf dem Anrufbeantworter.«


    Seine Finger bohrten sich in ihre Arme. »Wer war es? Doch nicht dieser Wahnsinnige, oder?«


    Leigh gelang ein Lachen. Es klang bitter. »Nein, der nicht.« Unverwandt blickte sie ihn an. »Woher hat Clint deine Telefonnummer?«
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    Barker ließ sie abrupt los. Er schloss die Augen und stöhnte leise. Warum hatte er ihr nicht alles schon viel früher gebeichtet?


    »Barker? Hast du etwa Clint erzählt, was hier passiert ist?«


    »Nein, natürlich nicht.« Zumindest nicht alles.


    »Warum sollte er sonst bei dir anrufen?«


    Barker versuchte, einen Weg zu finden, wie er ihr alles erklären konnte, ohne dass sie ihn dafür hasste. Aber es fiel ihm nichts ein. »Ich kenne ihn schon seit einiger Zeit.«


    »Was? Woher?« Leighs Gesicht war gerötet, ihre Augen blitzten aufgebracht.


    »Ich habe ein Haus für einen seiner Kollegen renoviert. Als Clint jemanden suchte, der ein Haus für dich findet und rollstuhlgeeignet einrichtet, hat er mich angerufen.«


    Leigh wurde immer wütender. »Und wann wolltest du mir das erzählen?«


    Verlegen schob Barker das Glas auf dem Tisch hin und her. »Es war nie der richtige Zeitpunkt.«


    »Der richtige Zeitpunkt wäre ganz am Anfang gewesen! Ach übrigens, Leigh, ich kenne auch deinen Bruder Clint.«


    Barker blickte sie forschend an. »Hättest du mich dann noch sehen wollen?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber es wäre auf jeden Fall meine Entscheidung gewesen, nicht deine!«


    »Du hast recht.«


    »Natürlich habe ich recht!« Sie schlug die Hand vor den Mund, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Hat er dich etwa damals gebeten, auf mich aufzupassen und dich um mich zu kümmern?« Barkers schuldbewusstes Gesicht bestätigte ihren Verdacht. »Oh mein Gott, du hast mich nur angesprochen, um Clint einen Gefallen zu tun!«


    »So war es nicht. Ja, Clint hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben, und das habe ich auch getan, aus der Ferne. Aber als ich in der Buchhandlung vor dir stand, wollte ich dich einfach kennenlernen, das hatte nichts mit deinem Bruder zu tun.«


    »Ich habe dir vertraut.«


    »Das kannst du auch immer noch!«


    »Ja? Woher soll ich denn wissen, dass du mich nicht auch in ganz anderen Dingen belogen hast?« Sie stieß einen Finger in seine Brust. »Erst die Sache mit deiner Haft und jetzt das. Woher soll ich wissen, was die Wahrheit ist und was gelogen?«


    Leighs zweifelnder Gesichtsausdruck schnitt ihm ins Herz. So hatte er sich das wirklich nicht vorgestellt. Er hatte Leigh nicht belügen wollen, aber keine Möglichkeit gesehen, ihr von seiner Bekanntschaft mit Clint zu erzählen. Es war verständlich, dass sie wütend und verletzt war, aber er hoffte, dass sie ihm verzeihen würde. Sie hatten so viel miteinander geteilt, es konnte nicht einfach so vorbei sein.


    »Bring mich nach oben.«


    »Leigh …«


    Sie unterbrach ihn. »Wenn du dir auch nur ein bisschen was aus mir machst, bringst du mich jetzt sofort nach oben.«


    Leigh stützte den schmerzenden Kopf in die Hände. Barker hatte sie in den Rollstuhl gesetzt und war ihr bis zu ihrem Haus gefolgt. Die ganze Zeit hatte er versucht, sie zu überreden, ihn mit hereinzulassen, damit er ihr die Situation erklären konnte, aber sie wollte nichts mehr hören. Es war wohl eine Illusion gewesen, dass Barker ehrlich zu ihr war und sie ihm vertrauen konnte. Wenn er sie mit seiner Vergangenheit und in gewisser Weise auch mit Clint angelogen hatte, was hatte er ihr noch alles verschwiegen? Hatte er doch andere Gründe dafür, mit ihr zusammen zu sein? O Gott, hatte sie sich wirklich in den falschen Mann verliebt? Mit Boyd war sie zusammengeblieben, obwohl sie genau gewusst hatte, dass sie ihn nicht mehr liebte, und jetzt liebte sie Barker, der wahrscheinlich nur Mitleid mit ihr hatte.


    Natürlich würde sie mit ihm reden müssen, aber heute nicht, dazu war sie zu aufgewühlt und verletzt. Wenn er sie nur einen Moment länger mit seinen warmen Augen angesehen hätte, wäre sie zusammengebrochen. Nachdem sie die letzte Nacht zusammen verbracht hatten und er so liebevoll gewesen war, hatte sie gedacht … Leigh presste die Hand auf den Mund und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Nein, sie wollte nicht schon wieder weinen, ihre Augen fühlten sich sowieso schon an, als hätte sie Sandpapier unter den Lidern. Wie lange saß sie schon hier und bemitleidete sich selber? Seit mehreren Stunden, wie ihr ein Blick auf die Uhr bestätigte.


    Draußen war es mittlerweile dunkel geworden, durch das große Fenster drang kaum noch Licht. Bisher war es ihr gar nicht aufgefallen, doch jetzt fühlte sie sich plötzlich unwohl. Sie war es einfach nicht mehr gewohnt, alleine zu sein. Die letzten Tage und Wochen war sie morgens zur Arbeit gefahren und hatte dann die Abende mit Barker verbracht, doch jetzt war niemand außer ihr hier. Trotzdem meinte sie fast, Augen auf sich zu spüren. Abrupt schob sie sich in den Rollstuhl und fuhr zum Lichtschalter. Als die Lampe aufflammte, atmete sie erleichtert durch. Einbildung. Das war es. Kaum wurde es dunkel, schon lief ihre Fantasie wieder auf Hochtouren. Sie beschloss, eine entspannende Dusche zu nehmen und dann früh ins Bett zu gehen, vielleicht konnte sie wenigstens in der Nacht abschalten und Barker für einen Moment vergessen.


    Barker stand auf der Veranda und beobachtete, wie die Lichter in Leighs Haus erloschen. Sein Magen krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, dass sie gerade alleine zu Bett ging, wütend und enttäuscht, weil er sie angelogen hatte. Am liebsten wäre er schon vor Stunden hinübergestürmt. Ja, er hatte Clint versprochen, ein Auge auf sie zu haben, aber als er sie das erste Mal gesehen hatte, war er sofort von ihr fasziniert gewesen und hatte überhaupt nicht mehr an das Versprechen gedacht, das er gegeben hatte. Warum hatte er ihr gestern nicht gesagt, dass er sie liebte? Sie hätte ihm sicher geglaubt und dann vielleicht auch heute erkannt, wie viel sie ihm bedeutete, und ihm seinen blöden Fehler verziehen. Aber diese Gelegenheit hatte er verpasst und nun musste er sich überlegen, wie er es ihr klarmachen sollte. Er presste die kühle Bierflasche an seine heiße Stirn und starrte mit brennenden Augen auf das dunkle Haus.


    Leigh erwachte mit einem Ruck, als sich etwas Schweres über ihren Brustkorb legte. Panik durchdrang ihre schlaftrunkenen Gedanken. Nein! Sie musste hier raus, das Auto würde weiterrutschen und die Klippen hinabstürzen. Boyd, sie … Ein quietschendes Geräusch verwirrte sie. Was war das? Ihre Finger trafen auf weichen Stoff. Sie war nicht in dem Wrack an der Küste Kaliforniens, sondern in ihrem Bett. Erleichtert wollte sie aufatmen, doch sie fühlte immer noch den Druck auf ihrer Brust. Sie versuchte, ihre Arme zu bewegen, doch sie waren neben ihrem Körper gefangen. Irgendetwas lag über ihr, drückte sie in die weiche Matratze. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, doch sie konnte nur einen Schatten entdecken, der über ihr kauerte.


    »Barker?«


    Noch während sie seinen Namen aussprach, wusste sie, dass er nicht hier war. Sie hatten sich gestritten und er war drüben in seinem Haus, während sie alleine ins Bett gegangen war. Er hatte keinen Schlüssel, und selbst wenn, wäre er nicht ohne eine Einladung in ihr Schlafzimmer gekommen. Wieder quietschte es neben ihrem Ohr. Etwas riss schmerzhaft an ihren Haaren.


    Angst raste durch ihren Körper, als sie erkannte, dass jemand über ihr kniete, der mit einer Schere bewaffnet war. Sie bäumte sich auf, doch da sie die Arme nicht bewegen konnte, gelang es ihr nicht, sich zu befreien. Ihre Beine lagen nutzlos auf der Matratze, waren eher Hindernis als Hilfe. Was konnte sie tun? Mit aller Kraft warf sie den Oberkörper hin und her, doch ihr Angreifer ließ sich davon nicht abhalten. Immer wieder war das Klappern der Schere zu hören, sonst herrschte Totenstille. Zumindest kam es Leigh so vor, denn sie konnte nur ihren eigenen Herzschlag hören. Ihr raues Atmen hallte laut durch den Raum. Sie konnte nicht schreien, Panik hatte ihre Stimmbänder gelähmt. Stumm kämpfte sie darum, die Oberhand zu gewinnen und den Angreifer irgendwie aufzuhalten. Dann traf ein Schlag ihre Schläfe, und es wurde dunkel um sie.


    Nur langsam kam sie wieder zu sich. Verwirrt blinzelte sie in die Dunkelheit, ihre Fingerspitzen fuhren über ihre schmerzende Schläfe. Leigh zuckte zusammen, als sie die Beule ertastete, die sich dort gebildet hatte. Wie kam sie … Mit einem Aufschrei setzte sie sich auf. Zumindest versuchte sie es, aber das Schwindelgefühl zwang sie wieder auf die Matratze zurück. Übelkeit stieg in ihr auf. Langsam stützte sie sich auf ihre Ellbogen und blickte sich schwer atmend im dunklen Zimmer um. Sie konnte nichts erkennen. Zumindest nichts, was auf die Anwesenheit einer anderen Person deutete. Hatte sie alles nur geträumt? Außer an der Schläfe spürte sie keine Schmerzen. Wenn wirklich jemand hier gewesen wäre, dann wäre sie doch sicher nicht fast unverletzt, oder? Leigh rollte sich zur Seite und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Sie betätigte ihn, aber es blieb dunkel.


    Angst raubte ihr den Atem. Wenn sie sich alles nur eingebildet hätte, dann würde die Lampe funktionieren. Mit Mühe unterdrückte sie die lähmende Panik, die wieder von ihr Besitz ergreifen wollte. Ihre zitternden Finger tasteten nach dem Rollstuhl, doch er war nicht dort, wo sie ihn abends abgestellt hatte. Es hielt sie keine Sekunde länger im Bett. Wenn ihr Fortbewegungsmittel nicht da war, musste sie eben kriechen. Und das würde sie tun, um nur endlich dieser unheimlichen Atmosphäre zu entkommen. Leigh schob ihre Beine aus dem Bett und ließ sich langsam zu Boden sinken. Dankbar für die vielen Stunden Oberkörpertraining kroch sie zur Tür. Dort angekommen setzte sie sich auf und tastete nach dem Lichtschalter. Die Lampe flammte auf, und im Zimmer wurde es hell. Leigh presste beide Hände vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihr aufstieg.


    Der Rollstuhl war umgestürzt und die Reifen aufgeschlitzt, Kissen und Decke waren ebenfalls zerfetzt. Überall waren ihre Kleidungsstücke verstreut, Wecker und Handy lagen zerbrochen auf dem Boden. Aber am schlimmsten sah ihr Bett aus. Lange schwarze Haare bedeckten das weiße Bettlaken, hingen über die Kante, lagen auf dem Boden. Leigh hob eine zitternde Hand zu ihrem Kopf. Ein dumpfer Laut entkam ihr, als sie die kurzen Stoppeln fühlte. Wie betäubt starrte sie auf das Chaos. Sie musste … sie musste … die Polizei anrufen. Genau, das war es! Ihr ganzer Körper zitterte, sie hatte kaum genug Kraft, um sich bis ins Wohnzimmer zu schleppen. Jegliches Zeitgefühl ging auf dem kurzen Weg verloren, es konnte Minuten, aber auch Stunden gedauert haben. Als ihre Finger sich endlich um das Telefon legten, atmete sie schluchzend auf. Die Polizei würde … Leigh drückte auf ein paar Tasten, doch das Telefon blieb stumm. Die Leitung war tot. Eine Weile starrte sie verzweifelt den Hörer an, dann legte sie ihn auf den Boden.


    Was sollte sie tun? Ohne den Rollstuhl würde sie nicht weit kommen. Sie könnte natürlich versuchen, Barkers Haus zu erreichen, aber sie war nicht sicher, ob sie es in ihrem jetzigen Zustand schaffen würde. Außerdem hatte sie Angst davor, das Haus zu verlassen. Wenn nun der Angreifer draußen auf sie wartete? Leigh kroch bis zur Tür und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. Bitte, Barker, komm zu mir! Punkte flimmerten hinter ihren geschlossenen Lidern, das Schwindelgefühl drohte, sie zu überwältigen. Die Hände zu Fäusten geballt, wartete Leigh, bis die schlimmste Übelkeit vergangen war, dann machte sie sich auf den beschwerlichen Weg zur Haustür. Barker hatte keinen Schlüssel zu ihrem Haus, wenn er kam, würde sie ihm öffnen müssen. Hoffentlich sah er das Licht und erkannte, dass etwas nicht stimmte. Möglichst bald, denn sie wusste nicht, wie lange sie noch bei Bewusstsein bleiben würde. Die Sehstörungen wurden immer stärker, genauso wie die Übelkeit.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort an der Wand hinter der Tür gelehnt hatte, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Ein dumpfes Poltern durchdrang ihre Apathie. Was war das? Ängstlich blickte sie um sich. Ein weiteres Geräusch, dann klopfte es an der Tür. Kam ihr Angreifer zurück? Nein, sicher würde er nicht anklopfen.


    »Leigh? Geht es dir gut?«


    Barker! Tränen traten ihr in die Augen. Er war tatsächlich gekommen! Sie versuchte, sich aufzurappeln, aber ihr ganzer Körper schien aus Gummi zu bestehen.


    »Barker …« Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Barker.«


    »Mach die Tür auf, Leigh.«


    »Ich … ich versuche es.«


    Leigh schob sich langsam an der Tür entlang, bis sie mit den Fingerspitzen die Klinke erreichen konnte. Zitternd vor Anstrengung zog sie sie hinunter und beugte sich nach hinten. Die Tür sprang ein Stück auf, während Leigh zu Boden sank.


    Barker drückte gegen die Haustür, doch irgendetwas blockierte sie. Vorsichtig schob er sie ein wenig auf und blickte durch den Spalt. »Leigh! Geht es dir gut?«


    »J-ja.«


    »Kannst du noch ein Stück zur Seite rücken, damit ich die Tür aufbekomme?«


    Er hörte ein Stöhnen, dann war es wieder still. Der Spalt vergrößerte sich, als er es noch einmal versuchte. Vorsichtig zwängte er sich hindurch. Sofort kniete er sich neben Leigh, die benommen am Boden lag. An ihrer Schläfe hatte sie eine gefährlich aussehende Prellung, die sich langsam verfärbte. Barker berührte vorsichtig ihr Gesicht. Was war mit ihren Haaren passiert? In kurzen Stacheln standen sie vom Kopf ab. Es sah aus, als habe jemand sie mit einer Gartenschere abgehackt.


    »Leigh, hörst du mich?« Barker beugte sich über sie. »Was ist passiert?« Hatte sie sich etwa aus Kummer selber etwas angetan? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen.


    »Ich habe geschlafen, als … plötzlich war da dieser Druck auf meiner Brust, ich konnte mich nicht bewegen und … Schere. Er hatte eine Schere.« Ängstlich glitten ihre Augen über den Flur. »Ist er noch da?«


    »Ich werde gleich nachsehen. Aber erst einmal bringe ich dich zur Couch, damit du dich ein wenig ausruhen kannst, während ich einen Arzt und die Polizei rufe.«


    »Nein, ich …«


    »Die Polizei muss auf jeden Fall kommen und die Spuren sichern. Zum Arzt kann ich dich auch fahren.«


    »Mir geht es gut.«


    »Das glaube ich kaum.«


    Bevor sie weiter protestieren konnte, hatte er sie schon vorsichtig hochgehoben und trug sie ins Wohnzimmer. Er wickelte eine Decke um ihren zitternden Körper und schob ein dickes Kissen unter ihren Kopf. »Wo ist das Telefon?«


    Für einen kurzen Moment wusste Leigh nicht, wovon er redete. Dann fiel es ihr wieder ein. »Da drüben. Es f-funktioniert nicht.«


    Barker hob es auf und betrachtete es. Es sah funktionstüchtig aus, aber als er es ausprobierte, kam tatsächlich keine Anzeige und auch kein Freizeichen. Wahrscheinlich lag es am Kabel. Er zog die Schnur unter dem Tisch heraus und betrachtete sie. Durchgeschnitten. Der Täter hatte anscheinend vorausgedacht und dafür gesorgt, dass Leigh keine Möglichkeit hatte, Hilfe zu rufen. Der Gedanke, dass sie ganz alleine diesem Monster ausgeliefert gewesen war, machte ihn krank. Es hatte nur geschehen können, weil Leigh herausgefunden hatte, dass er sie angelogen hatte und sie – zu Recht – erst einmal Abstand von ihm brauchte. Sonst hätte er mit ihr im Bett gelegen und sie beschützt. Wütend ballte er die Fäuste. Wenn der Kerl Leigh beobachtete, hatte er ganz sicher gesehen, wie sie alleine ins Haus gekommen war. Danach hatte er nur noch abwarten müssen, ob Barker die Nacht in seinem Haus verbringen würde, und als er das tat, konnte er zuschlagen.


    Rasch durchsuchte Barker alle Zimmer, aber der Einbrecher war verschwunden. In der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen und betrachtete die Verwüstung. Einen Moment lang schloss er die Augen. Wenn der Angreifer Leigh wirklich etwas hätte antun wollen, hätte er jede Gelegenheit dazu gehabt. Sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen, wehrlos. Wenn sie schwerer verletzt worden wäre, hätte sie vielleicht stundenlang hier im Bett gelegen, ohne dass ihr jemand zu Hilfe gekommen wäre. Natürlich hatte er sowieso vorgehabt, am nächsten Morgen zu ihr zu gehen, um mit ihr zu reden. Aber wenn sie ihm nicht geöffnet hätte, hätte er dann nicht geglaubt, sie wollte ihn nicht sehen und wäre wieder weggegangen? Vermutlich ja.


    Vorsichtig, um keine Spuren zu vernichten, betrat er den Raum. Das Handy war ebenso unbrauchbar wie der Rollstuhl. Barker bemühte sich, nicht zum Bett zu sehen, auf dem Leighs Haarsträhnen und das zerwühlte Laken davon zeugten, was sich hier zugetragen hatte. Er trat vor ihren Schrank, öffnete ihn mit zwei Fingern und suchte zwischen ihrer Kleidung, bis er einen Stoffschal fand. Mit dem Bademantel über dem Arm kehrte er schließlich ins Wohnzimmer zurück. Leigh hatte die Augen geschlossen, aber es war klar, dass sie nicht schlief. Die Lider waren fest zusammengekniffen, der Mund verkrampft. Sachte berührte er sie am Arm.


    »Hier, ich habe dir etwas zum Anziehen gebracht.«


    Er wartete, bis Leigh ihm den Bademantel abgenommen hatte, dann trat er einen Schritt zurück. »Kommst du für einen kleinen Moment alleine aus? Ich muss mein Telefon holen.«


    Leigh wirkte, als wollte sie ihn bitten zu bleiben, doch dann schloss sie nur die Augen und nickte. Das Zittern, das durch ihren Körper lief, konnte sie nicht unterdrücken.


    Barker hockte sich neben sie und legte seine Hand auf ihren Arm. »Ich bin sofort wieder da. Ich verspreche es.«


    In weniger als einer Minute war Barker wieder zurück. Nachdem er einen Blick ins Wohnzimmer geworfen hatte, wo Leigh immer noch reglos auf dem Sofa lag, rief er von der Küche aus mit seinem Handy die Polizei, die versprachen, sofort einen Streifenwagen vorbeizuschicken. Mit immer noch wild klopfendem Herzen beendete Barker das Gespräch. Am liebsten hätte er Leigh weit fortgebracht, aber das ging nicht, solange die Spuren nicht gesichert und sie befragt worden war. Also musste er versuchen, ihr die Wartezeit so erträglich wie möglich zu machen. Mit einem Glas Wasser setzte er sich neben Leigh auf die Couch.


    »Hier, trink einen Schluck.«


    Leigh streckte die Hand aus, aber bevor sie das Glas greifen konnte, fiel ihr Arm kraftlos wieder herunter. Barker stützte sie und setzte das Glas an ihre zitternden Lippen. Nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte, stellte er es wieder auf den Tisch und ließ Leigh sanft zurücksinken. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht kalkweiß. Behutsam strich Barker eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Hastig fing Leigh seine Hand ein und zog sie von ihrem Kopf weg. Barker wollte sich widersetzen, richtete sich dann aber nach ihrem Willen. Wenn sie nicht wollte, dass er sie anfasste, dann würde er es nicht tun, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, ihr all die Liebe gegeben, die in ihm war, und sie nie wieder losgelassen. Aber das würde warten müssen, bis Leigh so weit war und die Polizisten ihre Arbeit erledigt hatten und wieder gefahren waren. Er blickte auf die Uhr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Streifenwagen kam.


    »Ich sehe … schrecklich aus, oder?«


    Barker sah auf Leigh hinunter und bemerkte die Angst in ihren Augen. »Etwas mitgenommen vielleicht, aber das ist kein Wunder bei der Beule, die du hast.«


    »Nein, ich meine … die Haare.«


    Seine Augen auf die ungleichmäßigen Strähnen gerichtet, schüttelte er langsam den Kopf. »Ich bin sicher, dass ein Friseur daraus noch eine modische Frisur zaubern kann.«


    Tränen rannen über Leighs Wangen. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Barker umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und blickte ihr ernst in die Augen. »Es sind nur Haare, sie werden nachwachsen.«


    Leigh biss sich auf die Lippe. »Das weiß ich. Es ist nur …«


    »Was?«


    »Ich hatte mir geschworen, sie nicht abzuschneiden bis … bis ich wieder laufen kann.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Dieser Verbrecher hat mir das genommen.«


    »Es tut mir leid.« Barker wusste nicht, wie er sie trösten sollte. »Deine Haare waren wunderschön – und das sind sie immer noch. Ich bin mir sogar fast sicher, dass durch einen Kurzhaarschnitt dein hübsches Gesicht noch viel besser zur Geltung kommen wird.«


    Trotz ihrer Tränen gelang Leigh ein kleines Lächeln. »Wirklich?«


    »Garantiert.«


    Barker beugte sich vor und berührte sanft ihre Lippen mit seinen. Er hielt Leigh den Schal hin. »Ich habe dir ein Tuch mitgebracht, falls du …«


    Leigh nahm es ihm aus der Hand. »Danke. Könntest du mich kurz stützen?«


    Ein paarmal versuchte sie, sich das Tuch umzubinden, aber ihre Finger waren einfach zu ungeschickt. Schließlich nahm Barker ihr den Schal aus der Hand, wickelte ihn um ihren Kopf und band ihn im Nacken zusammen. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Natürlich konnte er das Ganze nicht ungeschehen machen, aber es genügte schon, wenn er das Gefühl hatte, Leigh etwas Gutes zu tun. Er wollte sie gerade fragen, ob er ihr noch etwas anderes bringen sollte, als es klingelte. Leigh zuckte heftig zusammen.


    »Alles in Ordnung, das wird die Polizei sein.«
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    Zwei Stunden später trug Barker Leigh in sein Schlafzimmer und legte sie vorsichtig auf das Bett, um den Rat des Notarztes zu befolgen. Sie sollte mindestens zwölf Stunden Bettruhe halten, und er würde persönlich dafür sorgen, dass sie genau das tat. Sie protestierte zwar, aber in ihrem derzeitigen Zustand war sie kein Gegner für ihn. Sanft rieb er die Salbe, die der Arzt ihm gegeben hatte, über ihre bläulich schimmernde Schläfe. Er presste die Lippen zusammen. Wie konnte jemand einer jungen Frau, die zudem noch im Rollstuhl saß, so etwas antun? Er würde nie verstehen, was in den Köpfen mancher Menschen vor sich ging.


    Vorsichtig zog er Leigh den Bademantel aus und entfernte den Schal, bevor er die Bettdecke über sie breitete. Sie sah so klein und verletzlich aus. Wenn sie wach und gesund war, fiel es gar nicht so sehr auf, doch jetzt zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Wenn der Verbrecher es nicht nur auf ihre Haare, sondern noch auf etwas anderes abgesehen hätte, wäre sie hilflos gewesen, ohne jede Chance, ihn abzuwehren. Barker fühlte sich schuldig, dass er die Tat nicht verhindert hatte. Wieso hatte er die Bedrohung nicht ernster genommen? Zu sehr war er davon überzeugt gewesen, dass der Verfolger keinen persönlichen Angriff auf Leigh starten würde. Doch jetzt wusste er es besser und würde es nicht noch einmal dazu kommen lassen. Gleich morgen früh würde er seine Termine verschieben und Leigh nicht mehr aus den Augen lassen, bis der Täter gefasst war. Vielleicht hatte die Polizei diesmal brauchbare Spuren gefunden, die zu seiner Überführung beitragen konnten.


    Barker verschloss die Tube und legte sie auf den Nachttisch. Seit Wochen hatte er Leigh in seinem Bett sehen wollen, aber er hatte sich nicht vorgestellt, dass das erste Mal so sein würde. Wieder lief ein Zittern durch ihren Körper. Vorsichtig steckte Barker die Decke um sie herum fest. Als er sich erheben und das Zimmer verlassen wollte, schlug Leigh die Augen auf. Sie waren nicht mehr so glasig wie zuvor, der Schock hatte anscheinend nachgelassen.


    »Legst du dich zu mir? Ich möchte nicht allein sein.«


    »Natürlich.«


    Rasch schlüpfte er aus seiner Kleidung, schaltete das Licht aus und legte sich neben Leigh. Sofort drängte sie sich an ihn und suchte seine Wärme. Barker schlang die Arme um sie. Nach einigen Minuten ließ das Zittern nach, und ihr Atem wurde gleichmäßiger. Trotzdem hielt er sie weiter fest und starrte in die Dunkelheit. Wie leicht hätte er sie verlieren können. Während sie nur hundert Meter entfernt gegen den Verbrecher kämpfte, hatte er hier in seinem Bett geschlafen. Er hätte merken müssen, dass sie in Gefahr war! Aber es war reiner Zufall gewesen, dass er wach geworden und in die Küche gegangen war, um sich ein Glas Wasser zu holen. Das Licht, das bei Leigh brannte, hatte ihn stutzig gemacht, aber selbst da war er noch davon ausgegangen, dass sie wegen ihres Streits auch nicht schlafen konnte. Nur sein schlechtes Gewissen und sein Verlangen, sich mit Leigh zu versöhnen, hatten ihn dazu getrieben, sich etwas anzuziehen und bei ihr zu klopfen.


    Sanft strich er über Leighs Haare, die kurzen Stoppeln kitzelten an seiner Handfläche. Er musste sich etwas einfallen lassen, um Leigh mit ihrer neuen Haarlänge zu versöhnen. Er hatte sie nicht angelogen: eine Kurzhaarfrisur brachte ihr Gesicht tatsächlich viel besser zur Geltung. Aber der Verbrecher würde für das bezahlen, was er ihr angetan hatte. Gleich morgen würde er sich mit der Polizei in Verbindung setzen, damit sie Leighs Fall oberste Priorität gaben. Und wenn sie einen Einbruch mit Körperverletzung als unerheblich abtun wollten, würde er Clint über die Ereignisse informieren.


    In den letzten Wochen hatte sich sein gesamtes Leben verändert – er hatte sich verändert. Leigh war nun mit seinem Leben verbunden, sie war ein wichtiger Teil davon. Vielleicht sogar der wichtigste, nachdem seine Tochter fort war. Und er würde alles tun, um sie zu schützen. Alles. Barker legte sein Gesicht an Leighs Kopf und atmete tief ihren Duft ein. Beruhigt, dass sie bei ihm und für den Moment in Sicherheit war, schloss er die Augen und schlief ein.


    »Was meinst du damit?« Boyds laute Stimme gellte in ihren Ohren. Warum hatte sie nicht vorhergesehen, dass er wütend werden könnte? Nun war es zu spät und sie saß an der Atlantikküste, mitten auf dem Highway Nr. 1, mit ihm im Auto fest.


    »Nein, ich werde dich nicht heiraten. Es tut mir leid, Boyd.«


    »Es tut dir leid!« Wütend hieb Boyd mit der Faust auf das Lenkrad. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, als er sich zu ihr umdrehte. »Zwei Jahre lang habe ich alles für dich getan, und jetzt willst du mich einfach so abservieren?«


    »Wäre es dir lieber, ich würde dich heiraten und mich dann irgendwann wieder von dir scheiden lassen?«


    »Ja, verdammt!«


    »Das kann ich nicht, Boyd. Du weißt, dass ich dich mag, aber das reicht nicht aus, um jemanden zu heiraten. Wenn ich mich jemals an einen Mann binde, dann nur an einen, den ich von ganzem Herzen liebe und bei dem ich mir sicher bin, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen will.«


    »Liebe, was verstehst du denn schon von Liebe? Du würdest sie nicht einmal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springt!«


    »Da magst du recht haben. Aber ich kann erkennen, wenn ich jemanden nicht so liebe, wie er es verdient hätte.« Leigh holte tief Luft. Irgendwie musste sie ihm verständlich machen, dass eine Trennung auch in seinem Interesse war. Aber Boyd sah nicht so aus, als wolle er sich von ihr besänftigen lassen. Warum hatte sie sich nur zu diesem Ausflug überreden lassen? Obwohl sie vorher schon gewusst hatte, dass sie sich von Boyd trennen wollte, hatte sie es immer weiter aufgeschoben und sich dann auch noch bereit erklärt, mit ihm an die Küste zu fahren. Jetzt musste sie dafür bezahlen. Boyd war schon einige Male wütend gewesen, aber diesmal ging etwas anderes von ihm aus, etwas Dunkleres, Gefährlicheres.


    Der Wagen schlingerte um eine Kurve, die Räder gerieten auf den unbefestigten Seitenstreifen. Leigh klammerte sich an Griff und Armaturenbrett fest, das Herz hämmerte in ihrer Brust. »Fahr bitte langsamer, Boyd.«


    »Warum? Traust du mir jetzt noch nicht mal mehr zu, ein Auto zu fahren?«


    »Doch, natürlich. Fahr einfach langsamer.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme gereizt klang. Sie hasste Boyds kleine Spielchen, wenn er ihre Aufmerksamkeit erringen wollte. Wahrscheinlich fühlte er sich mächtig, weil sie ihre Angst gezeigt hatte. Nun, sollte er das ruhig tun, solange er sie schnell und vor allem sicher nach Hause brachte. Gleich morgen würde sie alle Sachen zusammenpacken, die er in ihrer Wohnung verteilt hatte, und sie ihm vor die Tür stellen. Vielleicht war ein abruptes Ende ihrer Beziehung besser.


    Immer noch fuhr Boyd in viel zu hohem Tempo die schmale Küstenstraße entlang, aber immerhin hatte er seine Augen wieder auf die Fahrbahn gerichtet. Leigh presste die Lippen zusammen, um ihn nicht noch einmal anzubetteln. Nein, vermutlich würde er dann absichtlich noch schneller fahren, nur um sie zu bestrafen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich überhaupt auf solch eine Diskussion einzulassen? Es wäre besser gewesen, erst zu Hause darüber zu sprechen, dort hätte sie wenigstens einfach weggehen können. Hier dagegen war sie ihm völlig ausgeliefert. Sie erstarrte, als Boyd eine weitere Kurve mit viel zu hoher Geschwindigkeit ansteuerte.


    »Weißt du, Leigh, ich habe mir etwas überlegt …«


    Wachsam blickte Leigh ihn an. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, seine Augen hatten einen fast wahnsinnigen Ausdruck. »Was denn?«


    Er grinste böse. »Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll dich auch kein anderer mehr bekommen!« Damit riss er das Steuer herum und fuhr direkt auf den Abgrund zu. Ungebremst raste der Wagen auf die hölzerne Absperrung zu.


    »Nein!«


    Ihr Schrei ging in einem lauten Krachen unter. Abrupt wurde sie zur Seite geschleudert, stieß mit Wucht gegen das Seitenfenster. Punkte flimmerten vor ihren Augen, vermischten sich mit der Landschaft, die draußen vorbeiraste. Das Grün von Blättern und Büschen wechselte sich mit braunen Stämmen ab, dazwischen immer wieder blaue und weiße Flecken in weiter Ferne. Das Meer! Die Erkenntnis gab Leigh die Kraft, sich herumzuwerfen und Boyd anzublicken.


    »Stopp!«


    Boyd reagierte nicht darauf. Wie ferngesteuert lenkte er den Wagen direkt auf den Abgrund zu. Panik überfiel sie und löste sie aus der Erstarrung. Sie musste etwas tun! Entschlossen griff sie ins Lenkrad. Irgendwie musste sie es schaffen, den Wagen zum Stehen zu bringen, sonst waren sie verloren. Etwas schlug gegen ihren Arm und ließ sie vor Schmerz aufschreien. Instinktiv zog sie ihn zurück, und dann war es auch schon zu spät, der Wagen kippte nach vorne und überschlug sich. Einen Moment lang hing Leigh in der Luft, dann spannte sich ihr Sicherheitsgurt und drückte sie mit Gewalt in den Sitz zurück. Ein schrecklicher Druck lastete auf ihrer Brust, Schmerzen schossen durch ihren Körper. Dann krachte der Wagen mit einem Ruck auf den Boden. Etwas bohrte sich in ihren Rücken …


    »Nein! Nein! Bitte nicht …«


    Barker fuhr aus dem Schlaf hoch und wandte sich instinktiv Leigh zu. Ein Arm traf ihn im Gesicht und ließ ihn schlagartig wach werden. Leise fluchend schaltete er die Nachttischlampe ein. Gedämpftes Licht breitete sich im Schlafzimmer aus. Vorsichtig beugte er sich über Leigh. Unruhig warf sie den Oberkörper hin und her, mit den Armen schien sie etwas abwehren zu wollen. Oder jemanden. Sie träumte sicher von dem Überfall!


    Barker umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Leigh, wach auf, es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«


    Nur langsam schienen seine Worte zu ihr durchzudringen. Ihre Augen öffneten sich einen Spaltbreit. »Boyd?«


    »Nein, ich bin es, Barker. Du hast nur geträumt.«


    Langsam stützte Leigh sich auf ihre Ellbogen und schaute sich blinzelnd um. Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht.


    »Du bist in meinem Schlafzimmer, niemand wird dir etwas tun.« Als sie nicht reagierte, berührte er ihren Arm. »Verstehst du mich?«


    Mit großen Augen blickte Leigh ihn an. Eine Träne rollte über ihre Wange. Barkers Magen krampfte sich zusammen. Was konnte er nur tun, um ihr zu helfen? Er hatte geahnt, dass sie das Trauma nicht so schnell verarbeiten würde. Vielleicht sollte sie besser professionelle Hilfe in Anspruch nehmen. Gleich morgen früh würde er versuchen, eine Spezialistin zu finden. Liebevoll wischte Barker Leigh die Tränen ab, aber sie weinte immer heftiger, als habe seine zärtliche Geste sämtliche Schleusen geöffnet.


    Es schnitt ihm ins Herz, Leigh so zu sehen, ihren Schmerz zu spüren. »Bitte Leigh, sprich mit mir. Ich möchte dir helfen.«


    Barkers leise Stimme riss Leigh aus ihrer Erstarrung. Wollte sie darüber sprechen? Vielleicht war es an der Zeit. Seit Jahren hatte sie schon den Traum gehabt, allerdings nie in dieser Ausführlichkeit. Der Grund für den Unfall war ihr verborgen geblieben, als wollte ihr Unterbewusstsein sie daran hindern, sich zu erinnern. »Ich habe geträumt.«


    »Ich weiß. Der Überfall?«


    Leigh atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe von dem Unfall vor vier Jahren geträumt.«


    Barker strich über ihren Rücken. »War es schlimm?«


    »Ja, aber ich bin froh darüber.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Es war nicht nur ein Traum. Bisher habe ich mich immer nur an Bruchstücke des … Unfalls erinnert. Diesmal war es anders. Ich weiß wieder, was dazu geführt hat – und wer die Schuld daran trägt.«


    »Aber wenn es doch ein Unfall war …«


    »Nein, der Absturz ist absichtlich herbeigeführt worden.«


    »Ich glaube nicht, dass du …«


    »Ich war es auch nicht.« Diesmal waren es Tränen der Erleichterung. »Irgendwie habe ich immer befürchtet, dass ich daran schuld wäre. Ich konnte mich nur daran erinnern, dass ich Boyd ins Lenkrad gegriffen habe. Danach sind wir den Abhang hinuntergestürzt. All die Jahre habe ich mit den Zweifeln gelebt, ob ich für Boyds Tod verantwortlich bin. Jetzt weiß ich, dass es nicht so war.«


    »Das freut mich für dich.« Seine Finger legten sich um ihren Nacken. »Was ist denn nun wirklich passiert?«


    Leigh atmete tief durch. »Wir wollten einen Tag an der Küste verbringen. Eigentlich hatte ich keine Zeit dafür, weil ein großer Auftrag auf mich wartete, aber ich habe zugesagt, weil ich schon seit einigen Monaten eine Möglichkeit gesucht hatte, mit Boyd über unsere Beziehung zu sprechen.« Leigh verzog den Mund. »Eine wirklich blöde Idee, ich hätte ihm gleich sagen sollen, dass ich ihn nicht liebe und die Beziehung beenden möchte. Stattdessen bin ich zu ihm ins Auto gestiegen.« Was hatte sie sich dabei gedacht? War sie von allen guten Geistern verlassen gewesen?


    Barker zog sie enger an sich. »Du konntest doch nicht wissen, dass so etwas passieren würde. Ich nehme an, dein Freund war nicht gerade erfreut über deine Ankündigung.«


    »Dazu bin ich gar nicht gekommen. Stattdessen bat er mich, ihn zu heiraten.«


    Barker zuckte zusammen und grub seine Hand in ihren Arm, als wolle er sie jetzt noch davon abhalten, Ja zu sagen.


    »Natürlich sagte ich Nein, schließlich wollte ich die Beziehung beenden. Ich habe versucht, ihn sanft abzuweisen, aber es hat nicht funktioniert. Er hat sich furchtbar aufgeregt.« Leigh stockte. Ihr Puls hämmerte in ihren Adern, und der Wunsch einfach davonzulaufen wurde übermächtig. Unruhig bewegte sie sich auf dem Bett, doch Barker hielt sie sicher in seinen Armen.


    »Es ist alles in Ordnung, Leigh, dir kann nichts mehr geschehen. Du bist in Sicherheit.«


    Seine Stimme beruhigte sie, sodass sie weitersprechen konnte. »Boyd war außer sich, als ich den Heiratsantrag ablehnte. Er verstand nicht, dass ich ihn nicht liebte und deshalb auch mein Leben nicht mit ihm verbringen wollte.« Leigh rieb ihre schmerzende Schläfe. »Es war meine Schuld, ich hätte es ihm schon viel früher sagen müssen, aber es ist immer etwas Wichtigeres dazwischengekommen. Er hatte recht, ich habe ihn ausgenutzt. Boyd hat viel mehr Gefühle in diese Beziehung investiert als ich.«


    »Meinst du nicht, dass du übertreibst?«


    »Vielleicht, aber im Grunde war es so. Ich war egoistisch, genau wie Boyd es mir vorgeworfen hat.«


    »Er hätte dich ja verlassen können.«


    Leigh sah ihn erstaunt an. »So habe ich es überhaupt noch nicht betrachtet. Aber das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.«


    »Doch, denn solange du dich schuldig fühlst, wirst du kein neues Leben anfangen können. Es wird dich immer verfolgen.« Barker verschränkte seine Hand mit ihrer. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.« Wahrscheinlich sogar besser als sie, denn er würde seiner Schuld nie entkommen können.


    »Er hat es getan.«


    »Wie bitte?«


    »Boyd. Er hat den Wagen absichtlich in einer Kurve abstürzen lassen.«


    Barkers Herz setzte einen Moment lang aus. »Bist du sicher? Warum sollte er so etwas tun?«


    »Seine letzten Worte waren: ›Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll dich auch kein anderer bekommen!‹« Wieder begann sie zu zittern.


    Barker war sprachlos. Wie konnte jemand so besessen sein, dass er nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das eines anderen Menschen einfach wegwarf? Sollte Leigh ihn zurückweisen, wäre er sicher auch verletzt, aber er würde nie auf die Idee kommen, sie deshalb bestrafen zu wollen. Liebe konnte man nicht erzwingen, das sollte eigentlich jedem vernunftbegabten Menschen klar sein. Boyd musste wahnsinnig gewesen sein.


    »Ich bin nur froh, dass du überlebt hast.« Barker zog sie dichter an sich. Der Gedanke, dass er Leigh vielleicht nie kennengelernt hätte, erschreckte ihn zutiefst. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


    »Ich habe oft gedacht, es wäre besser gewesen, wenn ich auch gestorben wäre, aber inzwischen freue ich mich darüber, dass ich noch lebe.«


    »Ich auch!« Barkers gedämpfter Ausruf rief ein Lächeln bei Leigh hervor.


    »Ich hätte doch einiges verpasst.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Wie meine Schwester als Schriftstellerin immer erfolgreicher wurde. Wie sowohl sie als auch Shane und Clint die Liebe gefunden haben. Meine Freundschaft mit Jennifer und Beth.«


    Als sie verstummte, hob Barker den Kopf. Das war alles? Er kam noch nicht mal am Rande vor? »Und?«


    »Und natürlich hätte ich auch dich nicht kennengelernt.«


    »Das hätte dich gestört?«


    »Aber natürlich, du bist ein sehr guter Freund.«


    Barker erstarrte. »Freund?«


    »Ein sehr guter.«


    »Leigh …« Er verstummte, als er Erschütterungen spürte. Weinte Leigh etwa? Besorgt musterte er sie. Nein, sie lachte ihn aus! Mit einem Stöhnen ließ Barker den Kopf zurück aufs Kissen sinken. »Findest du es lustig, mich so zu erschrecken? Du weißt doch, dass ich schon älter bin!«


    Das brachte Leigh erst recht zum Lachen. Er liebte diesen Klang.


    »Ja, ich habe gemerkt, wie alt du bist.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Nun ja, deine Schläfen werden grau, du wirst langsamer und läufst etwas gebeugt.«


    Barker stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf Leigh hinunter. »Danke, jetzt fühle ich mich gleich viel besser.« Mit dem Finger fuhr er die Kontur ihrer Wange nach. »Bist du sicher, dass du mit solch einem Greis überhaupt noch etwas zu tun haben willst?«


    »Ich denke schon. Ältere Menschen haben mehr Erfahrung.«


    »Gut, dass du das erkennst.«


    Sie wurde ernst. »Allerdings war es hoffentlich das letzte Mal, dass du mir etwas verheimlicht hast.«


    »Ich schwöre es. Ich hätte dir viel früher erzählt, dass ich Clint kenne, wenn ich nicht befürchtet hätte, dass du mich dann nicht mehr sehen willst. Das konnte ich nicht riskieren.«


    »Warum? Weil du Angst hattest, der Verrückte käme wieder?«


    »Zum Teil, ja.« In Leighs Augen sah er, dass sie die Wahrheit hören wollte. »Vor allem aber, weil ich dich liebe und mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann.« Nun, ehrlicher ging es nicht. Wenn er Leigh damit schockiert hatte, konnte er es nicht ändern. Sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen, er wollte keine Sekunde ihrer gemeinsamen Zeit verschwenden. Die Frage war nur, ob Leigh das genauso sah. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, aber er konnte die Gefühle nicht deuten, die darin lagen. Angst, Zweifel, Zuneigung – es konnte alles sein. Wenn sie doch endlich etwas sagen würde!


    »Du hast mich ein wenig … überrascht.«


    »Positiv oder negativ?«


    »Was denkst du? Vier Jahre lang hatte ich keine einzige Verabredung und jetzt kommst du und sagst, du liebst mich.«


    »Ich sage es nicht nur, ich tue es.«


    »Und das glaube ich dir sogar.« Leighs Augen glänzten feucht. »Ich muss verrückt sein.«


    »Du machst mich verrückt. Wäre es vielleicht möglich, dass du mir einen winzig kleinen Hinweis gibst, wie es mit deinen Gefühlen für mich aussieht?«


    »Natürlich liebe ich dich auch, was dachtest du denn?«


    Barker verzichtete auf eine Antwort und beschränkte sich darauf, sie ausgiebig zu küssen.
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    »Du hast was?«


    »Ich habe deine Chefin angerufen und gesagt, dass du heute nicht kommst. Ich habe dich schlafen lassen, weil der Arzt sagte, du bräuchtest Ruhe.«


    »Ja, diesen Teil habe ich verstanden – und ich bedanke mich dafür. Könntest du mir das mit dem Friseur noch mal erklären?«


    »Ich habe einen Termin für dich gemacht.«


    Bei Tageslicht sahen ihre Haare noch viel schlimmer aus als in der Nacht. Es war gut, dass Barker ihr seine Liebe im Halbdunkel gestanden hatte, denn wenn er sie richtig gesehen hätte, hätte er es sich sicher noch einmal überlegt. Die Freude über seine Liebeserklärung wurde jedoch durch ihre Irritation gedämpft. Er konnte doch nicht ernsthaft von ihr erwarten, dass sie so in einen Friseursalon ging! Aber Barker ließ sich von ihrer gereizten Reaktion nicht aus der Ruhe bringen. Er rückte den Küchentisch zur Seite und zog einen Stuhl heraus. »Was machst du da eigentlich?«


    »Ich bereite den Arbeitsplatz für die Friseurin vor.«


    Das brachte Leigh zum Verstummen. Ungläubig betrachtete sie erst den Stuhl, dann Barker. »Was?«


    Endlich drehte sich Barker zu ihr um und blickte sie direkt an. »Ich dachte mir, dass es für dich einfacher wäre, wenn die Friseurin hierherkommt. Also habe ich die Besitzerin eines Friseursalons angerufen, deren Haus ich vor einiger Zeit renoviert habe. Sie war sofort einverstanden, heute zu kommen.«


    Tränen stiegen in Leighs Augen – schon wieder! Seit gestern Abend schien jede Kleinigkeit zu neuen Tränen zu führen. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen erneuten Gefühlsausbruch und lächelte ihn an. »Danke.«


    »Gern geschehen. Während ihr hier beschäftigt seid, werde ich mit Kline sprechen. Er ist gerade in deinem Haus. Irgendwelche Spuren muss der Täter doch hinterlassen haben.«


    »Ich rede mit ihm, wenn meine Haare fertig sind.«


    »So hatte ich es geplant.«


    »Komm her.«


    »Brauchst du etwas?«


    »Dich.« Damit zog Leigh seinen Kopf herunter und küsste ihn.


    Eine Stunde später klingelte Barkers Telefon. Er hatte es mitgenommen, damit Leigh ihn erreichen konnte, sobald sie fertig war. Oder wenn es Probleme geben sollte, denn sie war mit ihrem Ersatzrollstuhl, der gleich morgens angeliefert worden war, in seinem Haus gefangen, bis er eine Rampe anbaute. »Ja?«


    »Ich bin fertig, die Friseurin ist gerade gegangen. Sie wollte kein Geld von mir nehmen, ich …«


    »Ich habe sie bezahlt, mach dir keine Sorgen darüber. Bist du bereit für ein Gespräch mit Kline?«


    »Ich will, dass dieser Verrückte endlich geschnappt wird.«


    »Wir kommen rüber.«


    »Okay.«


    Barker steckte sein Handy wieder ein und drehte sich zu Kline um. »Leigh ist bereit.«


    »Hat sie die Nacht gut überstanden?«


    »Es geht ihr den Umständen entsprechend. Sie hatte einen Albtraum, aber ich denke, sie hat die ganze Sache überraschend gut verkraftet.«


    »Gehen wir. Je eher ich ihre Aussage habe, desto schneller können wir uns auf die Suche nach dem Täter machen.«


    »Sie haben unsere volle Unterstützung.« Barker ballte die Hände zu Fäusten. »Sollte es dieser Irre noch einmal versuchen, werde ich ihn aufhalten – egal wie.«


    »Besser nicht mit Gewalt, das würde bei Ihrer Vergangenheit nur zu Ärger führen.«


    »Was würden Sie tun, wenn Ihre Freundin in Gefahr wäre? Danebenstehen und nicht eingreifen, nur weil Sie schon einmal verurteilt wurden?«


    »Nein, vermutlich nicht.«


    Barker nickte Kline zu, bevor er hinter ihnen die Tür abschloss. Er konnte es kaum erwarten, Leigh wiederzusehen, auch wenn nur eine Stunde vergangen war. Es war klar, dass sie nur ungern einem fremden Menschen ihre Haare gezeigt hatte, aber er hoffte, dass sie mit einer schicken Frisur wieder neues Selbstbewusstsein finden würde. Egal wie sie aussehen würde, für ihn war sie immer schön. Mit langen Schritten eilte er über die Straße. Seine Finger zitterten, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und seine Haustür aufschob. Noch auf der Schwelle blieb er ruckartig stehen. Kline wäre ihm fast in die Hacken gelaufen.


    »Was …?« Er blickte an Barker vorbei und stockte. Sein Mund blieb offen stehen.


    »Sieht es so schlimm aus?« Befangen fuhr Leigh mit der Hand durch ihre Haare.


    Nur langsam erholte sich Barker von seinem Schock. Zögernd ging er auf sie zu. »Du … du siehst einfach fantastisch aus. Mir fehlen die Worte.« Der Verrückte hatte Leigh mit dieser Aktion verschandeln wollen – aber es war ihm nicht gelungen. Im Gegenteil. Wie es sich bereits gestern angedeutet hatte, kamen ihre ungewöhnlichen Augen, die hohen Wangenknochen und der weiche Mund dadurch nur noch besser zur Geltung.


    »Irgendwie kann ich das nicht glauben, wenn ihr da steht wie zwei Eisstatuen.«


    Barker nahm ihr Gesicht in seine Hände und ließ sie die Wahrheit in seinen Augen erkennen. »Ich hatte recht, die kurzen Haare stehen dir tatsächlich noch viel besser als die langen, so schön sie auch waren.«


    Kline räusperte sich. »Können wir uns jetzt unterhalten?«


    »Oh, natürlich. Im Esszimmer?«


    Barker nickte, rührte sich aber nicht. »Glaubst du mir?«


    Leigh lächelte zaghaft. »Ich ziehe es vor, dir zu glauben, auch wenn du sicher übertreibst.«


    Barker beugte sich herab und küsste sie. »Geht schon mal vor, ich hole etwas zu trinken. Kaffee?«


    »Gerne.«


    Einige Minuten später brachte er ein Tablett ins Esszimmer. Leigh lächelte über etwas, das Kline zu ihr gesagt hatte. Die Eifersucht kam völlig unerwartet. Eigentlich hatte er gedacht, dass er für dieses Gefühl bereits viel zu erfahren wäre – aber er hatte sich geirrt. Wie ein spitzer Dolch traf es ihn direkt ins Herz – dabei hatte Leigh den Mann nur angelächelt! Sie war einfach nur höflich, nichts weiter. Trotzdem konnte sich Barker einen wütenden Blick auf Kline nicht verkneifen. Dieser grinste ihn nur an, während er sich eine Tasse vom Tablett nahm.


    »Danke.«


    Barker ignorierte ihn und wandte sich zu Leigh um. Als er ihr Lächeln sah, das diesmal nur für ihn bestimmt war, fiel die Anspannung von ihm ab. Er antwortete mit einem Schulterzucken auf ihren fragenden Blick, nahm sich die letzte Tasse und lehnte sich an den Türrahmen. Wenn der Polizist ihn nicht hier haben wollte, sollte er es sagen, andernfalls würde er sich nicht von der Stelle rühren. Kline schien das zu spüren. Er räusperte sich und sandte einen durchdringenden Blick in Barkers Richtung, bevor er mit seinen Erklärungen fortfuhr.


    »Da wir nun alle versammelt sind, können wir vielleicht anfangen. Um es kurz zu machen – wir konnten keine eindeutigen Hinweise auf den Täter in Ihrem Haus finden, Ms Hunter. Es gab zwar Fingerabdrücke, die wir untersuchen können, aber meist tragen die Täter in solchen Fällen Handschuhe, daher habe ich keine große Hoffnung, ihn darüber identifizieren zu können. Im Gebüsch neben der Rampe war ein Schuhabdruck, der Täter hat keine besonders großen Füße. Wir versuchen durch die Sohle mehr über den Schuh und damit den Träger herauszufinden.«


    »Wie ist denn dort ein Abdruck erhalten geblieben?«


    »Der Täter muss sich dort versteckt haben. Durch den Regen vorgestern war die Erde noch feucht.«


    »Aber wenn es ein kleiner Fuß war, dann ist das doch ein Beweis dafür, dass Barker nichts damit zu tun hat.«


    »Nicht unbedingt. Aber ich habe es zur Kenntnis genommen.«


    Ah, deshalb hatte der Polizist vorhin so gründlich seine Schuhe angestarrt. Barker hatte sich schon gefragt, ob Kline seine Trekkingschuhe nicht mochte.


    »Als Waffe wurde Ihre eigene Schere benutzt, sie lag neben dem Bett. Wir glauben, dass Ihre Kopfwunde von der Nachttischlampe herrührt. Weiter kann ich noch nichts sagen.«


    Barker zog die Augenbrauen zusammen. »Wie ist der Kerl hereingekommen?«


    Kline strich über sein Kinn. »Das ist eines der Rätsel: Es sind keine Einbruchspuren an der Tür oder den Fenstern zu finden. Alle Fenster waren verschlossen und von innen verriegelt. Der Täter muss also entweder sehr geschickt im Einbrechen sein, oder er hat einen Schlüssel.«


    »Aber es hat niemand außer mir einen Schlüssel!«


    »Haben Sie ihn nie verliehen oder einen Ersatzschlüssel angefertigt?«


    »Mein Bruder Clint hat einen Schlüssel, damit er im Notfall ins Haus kann, aber sonst niemand.«


    »Mr Barker auch nicht?«


    »Nein.«


    »Aber er hatte eben einen.«


    Leigh verdrehte die Augen. »Damit er Sie hereinlassen konnte.«


    »Irgendwelche anderen Freunde oder Kollegen?«


    »Nein.«


    »Wo bewahren Sie Ihren Schlüssel auf?«


    »Er hängt am Schlüsselbrett neben der Tür, sofern ich ihn nicht bei mir habe.«


    »Und der Ersatzschlüssel?«


    »Ebenfalls.«


    »Dann könnte sich also theoretisch jemand, der zu Besuch war, einen Abdruck gemacht haben, während Sie weggeschaut haben?«


    »Wenn Sie schon wieder Barker verdächtigen wollen …«


    »Ich verdächtige jeden, der jemals an Ihrer Tür war. Außerdem habe ich nur eine Möglichkeit angedeutet, es muss ja nicht so gewesen sein. Wie gesagt, bisher wissen wir nicht, wie der Täter ins Haus gekommen ist.« Kline hatte seinen Block gezückt und machte sich Notizen, während er redete. »Das Problem ist, dass wir bisher überhaupt keinen Hinweis darauf haben, wer es auf Sie abgesehen hat.«


    »Hat denn die Auswertung des Tonbands etwas gebracht?«


    »Unsere Spezialisten sagen, dass es durch die schlechte Qualität der Aufnahme schwierig ist, die Hintergrundgeräusche zuzuordnen, aber sie sind sich ziemlich sicher, dass es sich um eine Aufzeichnung handelt.«


    »Natürlich, wir haben das Gespräch ja auch aufgenommen.«


    »Nein, ich meinte, dass diese Person nicht wirklich da war, sondern es sich vermutlich um aufgezeichnete Sätze handelt, die von dem Anrufer abgespielt wurden.«


    »Also kann es tatsächlich Boyd gewesen sein …« Leigh biss auf ihre Lippe.


    »Eine alte Aufnahme, ja. Oder jemand hat ihn imitiert und die Sätze aufgenommen. Das können wir aber nur überprüfen, wenn wir zum Vergleich sein Sprachmuster hätten. Sie haben nicht zufällig …?« Leigh schüttelte bereits den Kopf. »Nun, dann müssen wir uns noch einmal an seine Familie wenden.«


    »Sie haben mit Boyds Eltern gesprochen?«


    »Ja, ein Kollege aus San Francisco hat sie befragt. Sie hatten recht, es gibt nur seine Eltern, die beide zu alt und gebrechlich sind, um so etwas zu tun. Außerdem reden sie nur gut von Ihnen. Sie haben ein paar ehemalige Freunde ihres Sohnes genannt, die überprüfen wir noch. Aber es sieht nicht so aus, als sei jemand darunter, der etwas mit der Sache hier zu tun haben könnte. Da es damals ein Unfall war, sehe ich ehrlich gesagt auch keinen Grund, warum jemand einen Groll gegen Sie hegen könnte.«


    »Es war kein Unfall.«


    Kline hob ruckartig den Kopf und starrte sie an. »Wie bitte?«


    »Der Schock des Überfalls gestern hat meine Erinnerung aufgerüttelt, ich weiß wieder, was damals passiert ist.«


    »Hat jemand Sie von der Straße gedrängt?«


    »Nein.« Leigh befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Boyd hat das Auto absichtlich in die Schlucht gelenkt.«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Er wollte uns beide töten.« Leighs Hand krampfte sich um die Armstütze. »Ich habe ihn abgewiesen, und er war damit nicht einverstanden.«


    »Erzählen Sie mir das bitte noch einmal genauer.«


    Barker stellte seine leere Kaffeetasse auf den Tisch, trat hinter Leigh und legte seine Hand auf ihre Schulter, während sie Kline berichtete, was vor fast vier Jahren passiert war. Wie in der Nacht zuvor konnte er auch jetzt wieder ihren Schmerz und ihre Wut fühlen. Es war beinahe so, als gäbe es zwischen ihnen eine unsichtbare Verbindung.


    Als sie geendet hatte, schüttelte Kline den Kopf. »Verrückter Kerl.« Er murmelte es kaum hörbar. »Wenn es sich wirklich so zugetragen hat, dann gibt es erst recht keinen Grund, warum jemand Sie verfolgen sollte. Jedenfalls nicht wegen des Unfalls.« Er notierte wieder etwas auf seinem Block. »Und sonst fällt Ihnen wirklich niemand ein, der Sie hasst?«


    »Nein.«


    »Dann wird es sehr schwierig werden, den Kerl zu erwischen. Ich hoffe wirklich, der Schuhabdruck bringt uns weiter.« Er steckte seinen Block ein und reichte Leigh die Hand. »Ich werde Sie informieren, sowie ich etwas Neues weiß. Bis dahin versuchen Sie, nie allein zu sein und immer ein Telefon in der Nähe zu haben. Sie können in Ihr Haus zurück, aber wechseln Sie besser sämtliche Schlösser aus. Installieren Sie eine Alarmanlage, wenn möglich.«


    »Danke, ich werde darüber nachdenken.« Leigh begleitete den Polizisten zur Tür. »Darf ich Sie um etwas bitten?«


    »Natürlich.«


    »Erzählen Sie Boyds Eltern nicht, dass ihr Sohn den Unfall verursacht hat. Sie haben genug gelitten.«


    Kline lächelte. »Kein Problem.«


    Die Tür schwang hinter dem Polizisten zu und ließ Leigh und Barker im dunklen Flur zurück. Sie spürte seine Hände in ihren Haaren und schloss die Augen. Es tat gut zu wissen, dass er bei ihr war. Sein Atem strich sanft über ihren Nacken, Gänsehaut überzog ihre Arme.


    Erneut kitzelte es sie, diesmal am Ohr. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«


    »Ja, aber ich höre es immer wieder gerne. Ich werde sicher nicht so schnell genug davon bekommen.«


    »Das will ich doch hoffen.« Leigh seufzte protestierend auf, als Barker sich von ihr löste. »Ruh dich noch ein wenig aus, während ich in deinem Haus Ordnung schaffe.«


    Die Erinnerung an die Geschehnisse der Nacht holte Leigh mit schwindelerregender Geschwindigkeit in die Realität zurück. Sie fühlte, wie das Blut aus ihrem Kopf wich.


    Sofort hockte Barker sich vor sie. »Ich möchte, dass du hierbleibst, bis ich …«


    »Nein, ich komme mit. Es ist mein Haus, in das jemand eingedrungen ist, es sind meine Sachen, die er zerstört hat.«


    »Okay, dann wartest du im Wohnzimmer.« Er legte seine Hand über ihren Mund, als er sah, dass sie widersprechen wollte. »Bitte, tu mir den Gefallen. Ich möchte nicht, dass du dein Schlafzimmer so siehst.«


    Nein, sie wollte ihr verwüstetes Schlafzimmer auch nicht wiedersehen, sondern sich lieber an all die schönen Dinge erinnern, die dort geschehen waren. Doch würde sie sich jemals wieder in dem Raum wohlfühlen, nachdem der Verrückte eingedrungen war und sie im Bett angegriffen hatte? Sie wusste es nicht. Aber irgendwann musste sie sich der Situation stellen. »Sind … sind meine … Haare noch dort?«


    »Nein, ich habe sie vorhin bereits entfernt, nachdem die Polizei fertig war.«


    Leigh atmete tief durch. »Gut. Dann wird es mir sicher leichter fallen, den Rest des Zimmers aufzuräumen.«


    »Leigh …«


    »Ich muss das tun, Barker. Ich lasse mir mein Leben nicht mehr aus den Händen nehmen. Der Verbrecher wird nicht gewinnen.«


    »In Ordnung. Aber wenn es dir zu viel wird, sagst du mir Bescheid.«


    »Garantiert.«
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    Eine Stunde später hatten sie das Haus so weit wiederhergestellt, dass es bewohnbar war. »Was hältst du von einem kleinen Imbiss, bevor wir fahren?«


    »Fahren? Wohin wollen wir denn?«


    »Ein neues Handy für dich kaufen. Die Karte im alten sieht noch gut aus, also behältst du deine Nummer. Für dein richtiges Telefon besorgen wir ein neues Kabel, dann sollte es auch wieder funktionieren. Außerdem möchte ich, dass du dir das Haus einer Kundin ansiehst, das ich gerade renoviere. Sie hat mich gefragt, ob ich jemanden kenne, der sie bei der Inneneinrichtung beraten kann. Ich habe ihr von dir erzählt, und sie war sofort begeistert von der Idee, ihre Holzmöbel mit Tiffany aufzuwerten.« Als Leigh schwieg, fügte er hastig hinzu: »Entschuldige, es ist noch zu früh für dich. Ich werde einen anderen Termin ausmachen, wenn du Interesse hast. Du musst es auch gar nicht machen, ich verstehe das.«


    Leigh stockte der Atem. War sie wirklich in der Lage, wieder zu arbeiten? Vor Aufregung brachte sie kein Wort hervor.


    »Leigh?«


    »Ich … ich bin begeistert.« Sie holte tief Luft. »Aber ich habe auch panische Angst. Kennst du dieses Gefühl, wenn du glaubst, gleich abzuheben? In meinem Kopf dreht sich alles, und mein Herz spielt verrückt.«


    Ein Lächeln schwang in Barkers Stimme mit. »Doch, das habe ich auch schon ein- oder zweimal erlebt, seit ich dich kenne.«


    »Ich habe gar keine Materialien!« Leigh war gedanklich bereits meilenweit entfernt. Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. »Glaubst du, die Kundin würde eine Vorauszahlung machen? Wenn sie wirklich Interesse an meiner Arbeit hat, meine ich.«


    »Sicher. Am besten sehen wir uns die Sache erst einmal an.«


    »Ja. Ja, natürlich. Ich habe einfach nur Angst, dass sich alles in Luft auflösen könnte.« Sie blickte Barker an. »Manchmal stelle ich mir vor, ich wache eines Morgens auf, und alles ist wieder so wie vor einem Monat. Grau und tot und … leer. Ich hatte zwar Arbeit, aber kein wirkliches Leben. Die letzten Jahre habe ich nur funktioniert, nicht gelebt. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn du nicht mehr da wärst …« Leigh brach ab und senkte den Blick.


    »Ich werde da sein, solange du mich haben willst. Ich könnte dich auch gar nicht verlassen, denn du gehörst zu mir. Du hast anderen Leuten so viel zu geben, es wäre eine Schande, dein Leben, deine Liebe und dein Glück zu vergeuden. Mit dem Umzug hierher hast du einen neuen Weg eingeschlagen, du brauchtest nur noch ein wenig Zeit, um aus deinem Käfig herauszukommen. Ich bin sicher, das hättest du auch ganz alleine geschafft.«


    »Vielleicht. Auf jeden Fall ist zu zweit vieles leichter zu ertragen.« Leigh lächelte ihn zaghaft an. »Und zu genießen.«


    Barker beugte sich vor und küsste sie. Wie immer sprang der Funke sofort über und entzündete ihr Verlangen. Schließlich richtete Barker sich auf. »Ich stimme dir zu. Allerdings sollten wir jetzt wirklich losfahren, wenn wir uns nicht auf der Stelle lieben wollen.«


    Lachend bewegte Leigh sich auf die Tür zu. »So verlockend das auch klingt, es wäre wohl besser, wenn wir den Termin einhalten würden. Schließlich möchte ich mir nicht schon einen schlechten Ruf einhandeln, bevor ich überhaupt wieder im Geschäft bin.«


    Barker hob gespielt verzweifelt die Hände. »Geht das etwa jetzt schon los? Kaum winkt ein Auftrag, schon bin ich abgeschrieben.«


    Augenblicklich ernst drehte Leigh sich zu ihm um. »Den Fehler habe ich nur einmal gemacht. Du bist mir viel wichtiger als jeder Job. Du wirst – zusammen mit meiner Familie – immer an erster Stelle kommen.«


    »Hey, das weiß ich doch.« Barker legte seine Hand an ihre Wange. »Das war nur ein Scherz. Solange ich weiß, dass du mich liebst, kannst du gerne auch hin und wieder den Job vorziehen. Es wäre unnatürlich, wenn du alles zurückstellen würdest, nur aus Angst, dass ich mich nicht genug beachtet fühle. Sollte das jemals der Fall sein, werde ich es dir sicher sagen.«


    »Okay. Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen, mit einem Mann zusammen zu sein, der genau weiß, wo er im Leben steht, und der nicht auf die ständige Aufmerksamkeit anderer Menschen angewiesen ist.«


    »Nimm dir ein Beispiel an Shannon und Matt oder Clint und Karen. Sie kamen mir völlig ausgefüllt vor, obwohl jeder einen anstrengenden und fordernden Job hat. Trotzdem haben sie noch genug Zeit und Energie, sich um ihren Partner zu kümmern.«


    »Sie lieben sich.«


    »Genau wie wir.«


    Leigh spürte, wie ihre Augen feucht wurden. »Lass uns endlich losfahren, bevor ich noch völlig sentimental werde.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Barker schob Leigh aus dem Haus und hob sie aus dem Rollstuhl.


    »Warte! Ich brauche noch meine Mustermappe und das Fotoalbum, in dem ich meine besten Arbeiten dokumentiert habe.«


    Barker setzte sie auf dem Beifahrersitz ab und richtete sich auf. »Wenn du mir sagst, wo sie sind, hole ich sie.«


    »Vermutlich in dem großen, verstaubten Karton, der in meinem Fitnesszimmer steht. Ich habe die Sachen nach dem Unfall eingepackt und nie wieder angesehen.« Leigh verzog den Mund. »Ich hoffe, sie sind noch in Ordnung.«


    Barker faltete den Rollstuhl zusammen und schob ihn in den Kofferraum. »Ich werde nachsehen.« Er beugte sich zu Leigh hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Drück den Knopf runter. Und wenn dich jemand belästigen sollte, hupst du. Ich bin sofort bei dir.«


    »In Ordnung.« Leigh drückte Barker ihren Schlüssel in die Hand und blickte ihm nach, als er sich mit großen Schritten auf ihr Haus zubewegte. Für einen kurzen Moment hatte sie beinahe vergessen, dass ihr Leben im Moment alles andere als normal und ungefährlich war. Nervös blickte sie sich um, aber sie konnte niemanden entdecken, der so aussah, als wolle er ihr etwas antun. Allerdings war das genau das Problem – vermutlich wurde sie von einer völlig unauffälligen Person verfolgt. Leigh schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an die Nackenstütze. Würde es denn niemals enden? Sie konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wie es gewesen war, nicht ständig auf der Hut zu sein und in Angst zu leben. Würde die Polizei nach dem Einbruch genug Spuren haben, um den Täter zu überführen? Kline schien nicht davon überzeugt gewesen zu sein. Ein magerer Schuhabdruck hatte sicher nicht genug Beweiskraft.


    Nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt klopfte es laut an die Scheibe. Sofort schrak Leigh hoch, Panik ersetzte ihre Nervosität. Wild blickte sie um sich. Dicht vor ihrem Fenster erschien ein Gesicht. Im ersten Moment zuckte Leigh zurück, dann lachte sie erleichtert auf. Eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz gepresst, ließ Leigh das Fenster hinuntergleiten.


    »Jennifer, hast du mich erschreckt! Was tust du hier?«


    »Nun, da du dich nicht bei mir gemeldet hast, wie du es eigentlich versprochen hattest, dachte ich, ich schaue mal nach, ob du überhaupt noch lebst.« Jennifer blickte Leigh scharf an. »Mein Gott, was ist denn mit dir passiert? Wo sind deine Haare geblieben?«


    Leigh wollte ihre Freundin nicht anlügen, aber noch weniger mochte sie über das reden, was passiert war. »Abgeschnitten. Wie findest du es?«


    Jennifer warf ihre langen Haare zurück und zuckte mit den Schultern. »Nun ja, etwas gewöhnungsbedürftig.« Sie warf einen Blick hinüber zum Haus, wo Barker gerade wieder auftauchte. »Was sagt er dazu?«


    »Ihm gefällt es.«


    »Das ist dann ja wohl die Hauptsache.« Das klang eindeutig vorwurfsvoll.


    Leigh fühlte Irritation aufsteigen, aber sie unterdrückte das Gefühl. Jennifer war ihre Freundin, und sie hatte sie in letzter Zeit sträflich vernachlässigt. Es musste ihr wehtun zu sehen, wie glücklich Leigh mit Barker war, während sie selber immer noch um ihren Mann trauerte. Leigh legte eine Hand auf Jennifers. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich werde mich bessern, ich verspreche es.«


    »Das will ich auch hoffen.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Ich habe in der Zeitung einen Bericht über die Lesung bei Books & More gesehen. Wir hätten gemeinsam hingehen können, wenn du mir Bescheid gesagt hättest.«


    Leighs Wangen wurden heiß. »Entschuldige, ich habe gar nicht daran gedacht. Ein Teil meiner Familie war zu Besuch.«


    »Da hätte ich dann wohl nur gestört.«


    »Nein, es ist … Ich wollte einfach Zeit mit ihnen verbringen, das ist alles. Das nächste Mal werde ich dir ganz sicher Bescheid geben.«


    »In Ordnung, dann will ich dich nicht länger aufhalten, dein Geliebter ist im Anmarsch. Mach’s gut.« Damit wandte sie sich um und marschierte eilig davon.


    »Jen …« Leigh ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. Es würde nichts bringen, Jennifer jetzt beruhigen zu wollen. Sie hatte ja recht. Es war wirklich mies von ihr gewesen, ihr nichts von der Lesung zu sagen. Sie hatte es nicht etwa vergessen, sondern absichtlich geschwiegen, weil sie den Abend mit Barker verbringen wollte. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, dann hätte sie vielleicht Jennifer gebeten, sie zu begleiten. Sie war wirklich keine gute Freundin.


    »Ärger?« Barker hatte den Jeep erreicht und schob sich auf den Fahrersitz.


    »Jennifer ist zu Recht beleidigt, weil ich mich nicht bei ihr gemeldet habe.«


    »Du hattest aber auch wirklich anderes im Kopf, das muss sie doch verstehen!«


    »Ich habe ihr nichts von dem Angriff heute Nacht erzählt.« Leigh fuhr mit den Fingern durch ihre kurzen Haare.


    »Warum nicht?«


    »Ich wollte sie nicht beunruhigen. Außerdem wäre es nur eine Ausrede gewesen, denn die Wahrheit ist, dass ich sie vernachlässigt habe, seit ich dich kenne.«


    Barker lächelte. »Wofür ich wirklich dankbar bin.«


    »Aber so geht es nicht weiter. Ich werde sie morgen anrufen und mich entschuldigen.«


    »Tu das.« Er reichte ihr eine große Mappe und ein Fotoalbum. »War es das, was du haben wolltest?«


    Vorsichtig strich Leigh mit der Fingerspitze über den Samteinband des Albums. »Ja, danke. Hattest du Schwierigkeiten, es zu finden?«


    »Den Karton habe ich sofort gefunden, es hat nur etwas gedauert, bis ich die Sachen zwischen all dem kaputten Glas herausgezogen hatte.«


    »Die Glasscheiben sind zerbrochen? Verdammt!« Leigh ballte die Faust. »Ich habe seit Jahren nicht mehr hineingesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie beim Umzug kaputtgegangen sind.« Sie seufzte. »Vielleicht kann ich wenigstens noch ein paar kleinere Elemente daraus machen.«


    »Falls die Kundin dir den Auftrag gibt, besorgen wir dir sofort Ersatz.«


    »Falls …«


    Leigh hätte sich darüber keine Gedanken zu machen brauchen. Sowie die Frau ihre Entwürfe und die Fotos der fertigen Objekte sah, war sie Feuer und Flamme. Sie musste diese Kunstwerke einfach haben! Zurück im Wagen starrte Leigh vor sich hin, ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht. Barker warf ihr einen Seitenblick zu und grinste. Es hatte tatsächlich funktioniert: Leigh dachte nicht mehr an ihren Verfolger. So freudestrahlend hatte er sie noch nie gesehen – bis auf den Abend, an dem sie zum ersten Mal … Nein, selbst da war sie nicht so restlos begeistert gewesen wie jetzt. Eigentlich sollte ihn das kränken, aber das tat es nicht. Im Gegenteil, er war glücklich, dass sie glücklich war.


    »Wollen wir gleich bei einem Laden anhalten, der die Dinge führt, die du brauchst?«


    »Wie?« Leigh schüttelte den Kopf, während sie versuchte, aus ihrer Traumwelt wieder aufzutauchen. »Nein, ich muss erst sichten, was ich zu Hause noch habe und verwenden kann. Das Lötwasser und die Patina sind sicher eingetrocknet, aber vielleicht habe ich Glück und Zinn und Lötkolben sind noch zu gebrauchen. Neuer Leim muss auch her. Und sicher auch neue Schleifblätter für die Holzfräsemaschine für die Einlegearbeiten.« Sie atmete tief durch. »Ich weiß gar nicht, ob der Vorschuss ausreichen wird, den die Kundin mir gegeben hat.«


    »Es wird schon alles klappen, keine Angst.«


    »Das sagst du so leicht, du musstest nicht noch einmal ganz von vorn …« Leigh schlug die Hand vor den Mund und blickte ihn mit großen Augen an. Anscheinend war ihr gerade wieder eingefallen, dass er durch seine Verurteilung sein ganzes vorheriges Leben verloren hatte. »Du hast recht, es wird zwar viel Arbeit sein, aber ich werde es schaffen.«


    »Genau das wollte ich hören.«


    Mit gerunzelter Stirn blickte Leigh auf die Bruchstücke teuren Tiffany-Glases, das nach Farben geordnet auf dem Tisch vor ihr lag. Barker hatte den Karton aus dem Fitnessraum geholt und ihn neben Leigh auf einen Stuhl gestellt, damit sie gut herankam. Seit Stunden waren sie nun schon dabei, den Schaden zu begutachten und zu notieren, was Leigh neu anschaffen musste.


    »Für nichts Größeres mehr zu gebrauchen.«


    »Der Einbrecher muss den Karton heruntergeworfen haben.«


    »Aber er stand doch auf dem Boden! Außerdem sieht das nicht so aus wie ein zufälliges Ereignis. Ich habe eher das Gefühl, jemand hat jede Scheibe einzeln zerschlagen, um den größtmöglichen Schaden anzurichten.« Leigh verzog unglücklich das Gesicht. »Woher wusste der Kerl überhaupt, was in dem Karton ist? Sonst ist in diesem Zimmer nichts zerstört worden. Er wollte mir absichtlich wehtun. Der Täter muss mich wirklich früher gekannt haben, denn seit ich hier bin, hatte ich keine Gelegenheit, es jemandem zu erzählen, und selbst Jennifer, der Einzigen, zu der ich Kontakt hatte, habe ich nichts davon gesagt.«


    Sie konnte Barker ansehen, dass ihm dieser Gedanke gar nicht gefiel. »Vielleicht sollten wir das Glas Kline geben, damit er es untersuchen lässt. Wenn wir Glück haben, finden sich vielleicht Fingerabdrücke darauf.«


    »Weißt du, wie viele Leute dieses Glas angefasst haben? Wir beide, dann noch meine früheren Mitarbeiterinnen. Diverse Mitglieder meiner Familie, als sie den Karton gepackt haben. Und natürlich noch Kunden, die sich die Farbe selber aussuchen wollten. Außerdem sicher noch die Leute im Glasgeschäft und der Hersteller. Habe ich jemanden vergessen?«


    »Okay, ich verstehe schon, was du meinst. Auf jeden Fall sollten wir es aber bei Kline melden, damit er es in seinen Bericht aufnimmt. Bist du gegen so etwas versichert?«


    »Früher war ich das, jetzt nicht mehr.« Seufzend strich Leigh mit den Fingerspitzen über ein Stück cremefarbenes Glas. »Ich weiß nicht, ob ich alles ersetzen kann, sicher sind einige Farben schon nicht mehr im Programm. Außerdem habe ich mir die einzelnen Stücke immer ganz gezielt ausgesucht, weil sie etwas Besonderes waren. Jetzt taugen sie nur noch für Stückwerk.«


    »Du wirst neues, außergewöhnliches Glas finden.«


    Leigh straffte die Schultern. »Ob du es glaubst oder nicht, ich freue mich sogar darauf.«


    »Wollen wir jetzt die Liste weiterführen?«


    »Das wäre gut, ich will der Kundin so schnell wie möglich ein Angebot schicken, damit sie weiß, welche Kosten auf sie zukommen.«


    »Dann machen wir uns lieber an die Arbeit, es wird langsam spät.«


    Zwei Stunden später richtete Barker sich stöhnend auf. »So, es ist alles aufgebaut, du kannst theoretisch anfangen.«


    »Nur theoretisch?«


    »Praktisch hoffe ich, dass du genauso hungrig bist wie ich und wir erst einmal etwas essen.«


    »Entschuldige, ich hätte dich nicht so lange in Anspruch nehmen sollen.«


    »Unsinn, du brauchst schließlich ein Arbeitszimmer, wenn du den Auftrag erledigen willst. Fehlt noch etwas?«


    Leigh sah sich im Raum um. Ihr Oberkörpertrainer war in eine Ecke geschoben worden, sodass sie weiterhin ihr Krafttraining absolvieren konnte. Der Rest des Raumes bestand nun aus ihrer riesigen Arbeitsplatte, die sie aus San Francisco mitgebracht, aber nie aufgebaut hatte, einem Zeichentisch, auf dem sie die Skizzen fertigen konnte, und einem kleinen Tisch mit Spritzschutz. Darauf hatte die Schleifmaschine Platz, mit der die glatten Schnittkanten des Glases geschliffen und aufgeraut wurden. Natürlich war es nicht so komfortabel wie ihr früheres Atelier, aber es war durchaus zu benutzen, vor allem, solange ihr Geld so knapp war. Es juckte sie förmlich in den Fingern, alles auszuprobieren und sich gleich in die Arbeit zu stürzen. Aber ein Blick auf Barker zeigte ihr, dass er tatsächlich halb verhungert war. Wie als Antwort darauf knurrte ihr Magen.


    »Es ist alles perfekt. Lass uns essen.«


    »Gott sei Dank!«


    Barkers erleichtertes Stöhnen brachte Leigh zum Lachen. »Warum hast du nicht einfach was gesagt, wir hätten auch zwischendurch eine Pause einlegen können.«


    »Und deinen Spaß unterbrechen? Niemals. Du solltest deinen Gesichtsausdruck sehen, er ist …« Barker hob den Kopf und schnupperte. »Riechst du das auch?«


    »Was?«


    »Ich weiß auch nicht, fast wie … Gas!« Hastig sprang Barker auf. »Du musst sofort hier raus!«


    Bevor Leigh protestieren konnte, hatte er sie bereits durch das Arbeitszimmer auf den Flur geschoben. Hier war der Geruch stärker, es gab keinen Zweifel, irgendwo strömte Gas aus. Warum hatten sie es vorher nicht gerochen? Waren sie so beschäftigt gewesen, dass es ihnen gar nicht aufgefallen war? Nein, wahrscheinlich hatte das Gas eine gewisse Zeit benötigt, um sich im Haus auszubreiten. Ein Funke genügte … Erschrocken blickte sie auf, als etwas in ihrem Schoß landete. Verwirrt sah sie auf ihre Jacke herunter. Barker öffnete bereits die Tür und schob sie hinaus.


    »Fahr so schnell du kannst die Straße hinunter und bring dich in Sicherheit. Dann rufst du die Feuerwehr. Hast du dein Handy dabei?«


    »Ja, aber …«


    »Gut. Fahr!« Damit drückte er ihr einen raschen Kuss auf den Mund und schloss die Tür hinter ihr.


    »Hey!« Oh Gott, Barker war noch im Haus und sie hatte keine Möglichkeit, ihn herauszuholen. Ihr Schlüssel hing innen. Was sollte sie tun? Genau das, was er ihr gesagt hatte. Sie würde sich in Sicherheit bringen und dann die Feuerwehr rufen, damit sie ihn retteten. So schnell wie möglich fuhr Leigh die Rampe hinunter und dann auf dem Bürgersteig weiter, bis sie genug Entfernung zwischen sich und ihr Haus gebracht hatte.


    Oh Gott, oh Gott … bitte, Barker durfte nichts geschehen. Das Handy glitt fast aus ihren zitternden Fingern. Hastig tippte sie 911 ein. Die Sekunden verrannen unerträglich langsam, während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete. Schließlich erhielt sie eine Verbindung.


    »In meinem Haus strömt Gas aus, bitte schicken Sie sofort jemanden vorbei!«


    »Beruhigen Sie sich und sagen Sie mir Ihre Adresse.«


    »W…Willow Lane 35, Bethesda. Beeilen Sie sich!«


    »Ich gebe Ihre Angaben sofort weiter. Ist außer Ihnen noch jemand im Haus?«


    »Ich bin draußen, aber mein Freund ist noch darin. Ich glaube, er will … will den Gashahn zudrehen.«


    »Sagen Sie ihm, dass er sofort herauskommen und das einem Spezialisten überlassen soll.«


    »Er hat die Tür abgeschlossen, ich komme nicht mehr hinein.«


    »Okay, wir schicken sofort ein Team los, das sich um die Angelegenheit kümmert. Bleiben Sie ganz ruhig und vor allem mindestens hundert Meter vom Haus entfernt. Informieren Sie wenn möglich auch Ihre nächsten Nachbarn, damit sie sich in Sicherheit bringen können. Haben Sie verstanden?«


    »J-ja.«


    »Gut. Ich lege jetzt auf, aber es ist gleich jemand bei Ihnen.«


    »Okay.« Wie betäubt ließ Leigh ihre Hand sinken. Wenn das Haus explodierte … Die Nachbarn! Wie sollte sie sie warnen? Die Telefonnummern kannte sie nicht und sie konnte auch nicht die Treppen hinaufsteigen. Aber irgendetwas musste sie tun, um ihnen die Gelegenheit zu geben, sich zu retten. Hektisch blickte Leigh um sich. Natürlich war um diese Uhrzeit niemand draußen unterwegs, nicht einmal der kleine Kläffer von nebenan ließ sich blicken. Sie könnte noch einmal den Notruf wählen und darum bitten, dass die Nachbarn per Telefon gewarnt wurden. Aber würde das nicht viel zu lange dauern? Irgendwie musste es ihr gelingen, auf sich aufmerksam zu machen. Sicher würde man sie nicht rufen hören, aber wenn sie vielleicht …


    Ihr Blick fiel auf die handtellergroßen Steine, die einer ihrer Nachbarn als Grundstücksbegrenzung verwendete. Kurz entschlossen sammelte sie einige auf und fuhr zurück in Richtung ihres Hauses. Sie bog in die Zufahrt ihres Nachbarn ein und hielt direkt vor der Vordertreppe an. Aus dieser Entfernung konnte sie die Tür sicherlich mit genug Wucht treffen, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aus den Fenstern drang Licht, ihre Nachbarn waren also anscheinend zu Hause. Mit aller Kraft schleuderte sie den Stein gegen die Haustür. Ein lautes Klirren ertönte und ließ Leigh zusammenzucken. Eindeutig ein Volltreffer: Das kleine, in die Tür eingelassene Fenster war zerstört, der Stein in das Haus geflogen. Fast augenblicklich ging das Licht im Flur an.


    »Was zum Teufel …?« Die Tür wurde aufgerissen, und ihr Nachbar stürmte auf die kleine Vortreppe. »Ich werde dir zeigen, was geschieht, wenn du …« Er hielt inne, als er sie entdeckte. »Ms Hunter? Was tun Sie denn hier?«


    »Es tut mir leid, ich wusste nicht, wie ich Sie sonst warnen sollte. In meinem Haus tritt Gas aus, und die Polizei meinte, ich sollte allen Nachbarn raten, sich in Sicherheit zu bringen. Leider komme ich die Treppen nicht hinauf, also …«


    »Gas, sagen Sie? Oh, mein Gott, ich hole sofort Mindy und Boozie!«


    »Könnten Sie vielleicht auch die anderen Nachbarn informieren? Ich kann nicht …«


    »Oh ja, natürlich. Ich werde sie gleich anrufen.«


    »Danke.«


    Ein wenig erleichtert fuhr Leigh wieder zurück auf den Bürgersteig. Gebannt blickte sie zu ihrem Haus. Es sah ganz normal aus und wirkte fast, als sei alles in Ordnung, als könne es nicht jederzeit explodieren. Mit Barker darin. Warum kam er nicht endlich heraus? Natürlich wollte sie nicht, dass ihr Haus in die Luft flog, aber noch viel weniger wollte sie ihn dabei verlieren. Verdammt, Barker, komm endlich raus! Als hätte er sie gehört, sprang in diesem Moment die Tür auf und Barker taumelte ins Freie. Fast zeitgleich ertönten Sirenen, die rasch näher kamen.
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    Vornübergebeugt lehnte Barker sich einen Moment an den Pfosten der Veranda, bevor er die Rampe heruntertaumelte. Hustenkrämpfe schüttelten ihn und zwangen ihn, immer wieder stehen zu bleiben. Tränen ließen seinen Blick verschwimmen, als er versuchte, Leigh ausfindig zu machen. Im Keller war das Gas so dicht gewesen, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hätte, obwohl er sich einen Schal vor Mund und Nase gebunden hatte. So schnell wie möglich hatte er den Hahn zugedreht und war dann mit letzter Kraft die Treppe hinaufgestolpert. Ein paar Sekunden länger, und er hätte es nicht mehr geschafft. Er rieb sich die Augen und blickte um sich. Blaulicht flackerte um ihn herum, Feuerwehrleute stürmten auf das Haus zu, während Polizisten die Gefahrenzone abriegelten. Eine einsame, sitzende Gestalt im Rollstuhl löste sich und kam näher. Leigh! Er hatte ihr doch gesagt, sie sollte sich in Sicherheit bringen. Wenn das Haus doch noch in die Luft flog, dann war sie viel zu nahe.


    »Barker!«


    Ihre Stimme setzte ihn erneut in Bewegung. Er musste Leigh sofort hier wegbringen.


    »Sir?« Zuerst nahm Barker den Feuerwehrmann gar nicht wahr, der hinter ihm hergelaufen war. Als dieser ihn am Arm packte, wirbelte er herum. »Waren Sie eben im Haus? Können Sie uns sagen, was dort passiert ist?«


    Barker gab Leigh ein Zeichen, sich vom Haus zu entfernen, aber sie ignorierte ihn und kam auf ihn zu. Schließlich wandte er sich dem Mann zu, der immer noch ungeduldig auf eine Antwort wartete. »Gas ist ausgeströmt und hat sich im ganzen Haus verbreitet. Ich habe im Keller den Hahn geschlossen, damit dürfte kein neues Gas mehr austreten.«


    »Das war extrem gefährlich, ein kleiner Funke genügt …«


    »Ich weiß. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss zu meiner Freundin. Die Haustür habe ich offen gelassen.«


    »Die Ermittler werden sicher noch Fragen haben, halten Sie sich zur Verfügung.«


    »Später.« Damit wandte Barker sich um und brachte die letzten Meter zu Leigh in Rekordzeit hinter sich. Sowie er bei ihr angekommen war, schwang er ihren Rollstuhl herum und schob ihn vom Haus weg. Sie tauchten unter dem eilig angebrachten Absperrband hindurch und waren – endlich – in Sicherheit.


    »Warum …« Barker brach ab, als der Husten erneut einsetzte. »Warum hast du dich nicht in Sicherheit gebracht?«


    »Das habe ich, aber die Frau am Notruftelefon meinte, ich sollte die Nachbarn in unmittelbarer Nähe zu meinem Haus warnen. Und da ich ihre Telefonnummern nicht hatte, musste ich noch einmal zurückkommen.« Ihre Finger krallten sich in seinen Ärmel. »Wo wir gerade von Sicherheit reden – bist du verrückt geworden? Es tritt Gas aus und du bleibst im Haus!«


    »Wäre es dir lieber gewesen, wenn es in die Luft geflogen wäre?«


    »Ja, verdammt noch mal! Dinge sind zu ersetzen, du bist …« Leigh verstummte.


    »Ein Idiot?«


    »Das auch. Aber vor allem viel mehr wert als alles, was ich besitze. Bitte tu so etwas nicht noch einmal, okay?«


    Barker hockte sich vor Leigh und strich ihr über die Wange. »Ich werde mich bemühen. Es war eine automatische Reaktion. Als ich im Keller stand und das Gas mich fast betäubte, dachte ich: ›Was tue ich hier eigentlich?‹, aber es war schon zu spät. Also habe ich den Hahn zugedreht und bin so schnell ich konnte hinausgelaufen.«


    »Ich hätte dich verlieren können.«


    »Du hättest auch sterben können. Wenn wir den Geruch nicht bemerkt hätten …« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn ich denjenigen erwische, der das getan hat, wird er sich wünschen, nie geboren zu sein.«


    »Wovon redest du?«


    »Davon, dass jemand absichtlich den Gashahn aufgedreht hat.« Er blickte sie forschend an. »Ich nehme mal an, dass du noch nie in deinem Keller warst, oder?«


    »Nein, wie auch? Nur einmal ganz am Anfang, als mein Bruder mich getragen hat.«


    »Es war aber jemand im Keller. Und ich glaube nicht, dass derjenige dich besonders mochte.« Barker stand auf und blickte um sich. »Ich werde der Polizei sagen, dass sie jemanden von der Spurensicherung vorbeischicken sollen.«


    Leigh erwischte ihn gerade noch am Ärmel. »Das kann warten, erst einmal wirst du dich von einem Arzt untersuchen lassen. Du hustest die ganze Zeit, und deine Augen sind gerötet.«


    »Das ist nichts …«


    »Du gehst, habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Barker gelang ein kleines Lächeln. »Ja, Ma’am.«


    »Gut. Zur Sicherheit werde ich dich begleiten.«


    Barker löste ihre Hand von seinem Ärmel und drückte sie. »Etwas anderes hätte ich auch gar nicht zugelassen. Ich werde dir ab sofort nicht mehr von der Seite weichen.«


    Das klang in Leighs Ohren sehr gut. Die Erleichterung, die sie empfunden hatte, als sie Barker sicher aus dem Haus kommen sah, war nur mit dem Gefühl zu vergleichen gewesen, als sie erfahren hatte, dass Clint den Kriegern Gottes entkommen war und nur leichtere Verletzungen davongetragen hatte. Das war fast zwei Jahre her. Sie hatte nur in ihrem Apartment in San Francisco sitzen und auf eine Nachricht warten können. So wie sie heute auch nur danebenstehen – vielmehr sitzen – konnte und sich darauf verlassen musste, dass andere Leute ihr Haus retteten. Sie war es leid, in solchen Situationen hilflos zu sein. Was wäre gewesen, wenn Barker nicht aus dem Haus herausgekommen wäre? Wenn es stimmte, was er gesagt hatte, dann wollte ihr Verfolger sie anscheinend wirklich verletzen, wenn nicht sogar töten. Und Barker stand durch seine Beziehung mit ihr genau in der Schusslinie.


    Beim Krankenwagen angekommen, setzte Barker sich auf die Stufen und ließ sich von einem Notarzt untersuchen. Dieser stülpte ihm eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase, nachdem er hörte, dass Barker Gas eingeatmet hatte. Ansonsten war anscheinend bis auf eine Reizung der Augen, ein kurzfristiges Schwindelgefühl und leichte Kopfschmerzen alles in Ordnung. Erleichtert atmete Leigh auf. Sie hätte es sich nie verziehen, wenn Barker ihretwegen verletzt worden wäre.


    »Ms Hunter?«


    Leigh drehte sich um und erkannte Sergeant Kline, der mit langen Schritten auf sie zukam. Hoffnungsvoll blickte sie zu ihm auf. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Das Haus muss erst einmal auslüften, bevor wir es richtig untersuchen können. Und auch die früheren Beweise haben noch keine neuen Spuren gebracht. Tut mir leid.«


    Enttäuscht sackten Leighs Schultern nach unten. »Irgendwie muss der Täter doch zu ermitteln sein. Haben Sie denn keinen Verdächtigen?«


    »Außer dem Offensichtlichen, nein.« Sein Blick wanderte zu Barker und dann zu ihr zurück. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Natürlich.«


    Kline zückte einen Block und Stift. »Wann und wo ist Ihnen der Gasgeruch aufgefallen?«


    »Im Arbeitszimmer, die Uhrzeit weiß ich nicht. Kurz bevor ich die Polizei gerufen habe.«


    »Wo war Mr Barker zu dieser Zeit?«


    »Hören Sie, ich werde nicht …«


    »Ich stelle ganz normale Fragen zum Ablauf des Geschehens, Ms Hunter. Ich sichere die Fakten und stelle – noch – keine Vermutungen an.«


    »Das hörte sich aber so an.«


    »Nun, angesichts der aktuellen Beweislage …«


    »Gar nichts ist bewiesen, das sagten Sie doch eben selbst!«


    »Würden Sie bitte meine Frage beantworten?«


    Wütend blitzte Leigh den Polizisten an, doch der wartete nur geduldig auf ihre Antwort. »Bei mir.«


    »Die ganze Zeit?«


    »Den ganzen Tag, bis zu dem Moment, als er mich hinausgeschoben hat, um den Gashahn zuzudrehen. Glauben Sie, das hätte er getan, wenn er ihn selber aufgedreht hätte? Er hätte dabei sterben können!«


    »Woher wusste er denn, wo sich Ihr Gashahn befindet?«


    Leigh stockte, dann blickte sie zu Barker, der dem Gespräch schweigend gelauscht hatte. Jetzt schob er die Sauerstoffmaske herunter. »Ich habe das Haus vor ein paar Monaten renoviert.«


    »Hm.« Kline kratzte sich mit dem Stift am Kopf.


    »Normalerweise ist der Gashahn aber nicht vollständig geöffnet.«


    »Kann er sich von alleine gelöst haben?« Man merkte Leigh an, wie sehr sie auf diese Lösung hoffte.


    Barker schüttelte bereits den Kopf. »Nein, er ist eindeutig manuell aufgedreht worden. Außerdem wurde ein Ventil geöffnet. Wäre das Gas an einem Rohr ausgetreten, hätte es ein Materialfehler sein können, aber nicht beim Ventil.«


    Kline wandte sich wieder an Leigh. »Ist noch eine Nachricht gekommen?«


    »Nein.«


    »Und Ihnen fällt immer noch niemand ein, der einen Groll gegen Sie hegen könnte?«


    »Leider nein.«


    Kline klappte mit einem Seufzer seinen Block zu und steckte ihn ein. »Ich werde Ihnen die Ergebnisse der Untersuchung mitteilen, sowie ich sie erhalte. Der Täter scheint eindeutig aggressiver zu werden, wodurch die Lage eskalieren könnte. Versuchen Sie, in den nächsten Tagen allen Gefahren aus dem Weg zu gehen. Ein Streifenwagen wird regelmäßig durch diese Straße fahren, vielleicht schreckt das den Täter ab.«


    »Danke.«


    Kline nickte ihr zu. »Suchen Sie sich für heute Nacht ein anderes Quartier, in Ihr Haus können Sie erst morgen zurück. Falls ich schon vorher etwas herausfinde, rufe ich Sie an.« Damit wandte er sich ab und gesellte sich zu seinen Kollegen.


    Leigh sah Barker ratlos an. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir gehen in mein Haus, du zitterst schon vor Kälte.«


    Sie glaubte zwar nicht, dass es an den Temperaturen lag, aber ihr war jede Ausrede recht, um nicht mehr auf ihr Haus starren zu müssen und sich vorzustellen, wie leicht sie hätten sterben können. Ein winziger Funke hätte genügt … Energisch riss Leigh sich zusammen. Es war nichts passiert, es ging ihnen beiden gut, nur das zählte. »Okay. Und dann?«


    »Dann werde ich gleich morgen als Erstes in deinem Haus eine Alarmanlage installieren lassen, wie ich es schon vor Tagen hätte tun sollen.«


    »Es ist nicht deine …«


    Barker ließ sie nicht ausreden, sondern deutete auf sein Haus. »Komm, gehen wir.«


    Barker schob Leigh rasch bis vor die Treppe zu seinem Haus, dann hob er sie hoch und trug sie auf die Veranda. Dort setzte er sie auf der Holzbank ab, bevor er den Rollstuhl herauftrug. »Warte hier einen Moment, ich will erst prüfen, ob der Gashahn zugedreht ist.«


    »Aber …« Ängstlich blickte sie Barker an, der bereits die Tür öffnete.


    »Keine Angst, ich bin sofort wieder da.«


    Ja, oder ihr Verfolger lauerte ihm bereits im Haus auf. Wann war es endlich vorbei? Die Ungewissheit, die Furcht nicht nur um sich selbst, sondern auch um alle, die mit ihr zu tun hatten, quälte sie. Was konnte sie tun, um endlich wieder angstfrei leben zu können? Vielleicht sollte sie nach Hause flüchten, auf die Ranch ihrer Eltern in Montana, dorthin würde ihr sicher niemand folgen. Aber sie hatte hier einen Job und konnte sich nicht so lange Urlaub nehmen, bis ihr Verfolger aufgab. Und wer sagte, dass er nicht weitermachte, sobald sie wieder zurückkam?


    Sie atmete auf, als Barker nach draußen trat.


    »Alles in Ordnung.« Damit hob er sie hoch und trug sie ins Haus.


    Kurze Zeit später saßen sie mit heißen Getränken und einem kleinen Snack in seinem Wohnzimmer. Der Appetit war ihnen durch die Geschehnisse vergangen, aber da sie seit mittags nichts gegessen hatten, zwangen sie sich dazu, wenigstens ein paar Bissen zu sich zu nehmen. Zumindest der Tee tat ihnen gut. Vorsichtig ließ Barker ihn seine vom Gas raue Kehle hinunterrinnen. Der Sauerstoff und die frische Nachtluft hatten geholfen, seine Lunge zu entgiften, trotzdem spürte er noch einen leichten Druck auf der Brust. Auch sein Kopf fühlte sich schwerer an als sonst. Er versuchte, sich vor Leigh nichts anmerken zu lassen, aber vermutlich wusste sie genau, wie es ihm ging. Ihre besorgten Seitenblicke verrieten es.


    »Wie ist er nur an uns vorbeigekommen? Wir hätten es doch sicher gehört, wenn jemand ins Haus eingedrungen wäre.«


    »Vermutlich hat er den Hahn aufgedreht, als wir unterwegs waren. Es hat sicher einige Zeit gedauert, bis sich das Gas im ganzen Keller ausgebreitet hatte und dann unter der Tür hindurch nach oben ins Haus quoll. Gut, dass wir nicht geschlafen haben – wir wären vielleicht nie wieder aufgewacht.«


    Erneut überlief Leigh ein Schauer. »Er wollte uns wirklich umbringen, oder?«


    »Es sieht so aus. Zumindest hat er unseren Tod billigend in Kauf genommen.«


    »Warum hasst er mich so? Was habe ich getan?«


    »Ich glaube nicht, dass du ihm etwas getan hast. Das ist das Werk eines kranken Irren. Es ist auf keinen Fall deine Schuld, Leigh. Du sollst es nur glauben.«


    »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden!« Leighs Stimme brach.


    »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß.« Barker zog sie auf seinen Schoß und legte die Arme um sie.


    Nur langsam wich die Anspannung aus ihrem Körper. Schließlich seufzte sie tief auf und legte ihren Kopf an seine Brust. »Ich verstehe solche Leute nicht. Haben sie denn kein eigenes Leben? Warum müssen sie das der anderen Menschen zerstören?«


    Barker hatte keine Antwort darauf. Alles, was er tun konnte, war, sie enger an sich zu ziehen und darauf zu achten, dass sie von nun an keine Sekunde mehr alleine war. Natürlich hatte ihr seine Anwesenheit beim letzten Anschlag auch nicht viel genutzt, aber er hatte die Hoffnung, dass der Täter aufgeben würde, wenn er sah, dass er nicht mehr an Leigh herankommen konnte. Wunschdenken, vermutlich, aber er fühlte sich sicherer so. Er konnte sich nicht vorstellen, Leigh zu verlieren, sie war ein Teil von ihm geworden. Seine Finger strichen durch ihre kurzen Haare. Auch dies hatte der Verrückte zu verantworten. Obwohl Leigh seiner Meinung nach mit den kurzen Haaren fast noch besser aussah als vorher, wäre es doch ihre Entscheidung gewesen, sie sich abzuschneiden – nicht die des Täters. Er hatte sie ängstigen, ihr den Mut und das Selbstvertrauen rauben wollen. Er wollte ihr klarmachen, dass sie wehrlos war, und bis zu einem gewissen Punkt hatte er das auch geschafft. Aber Leigh war zum Glück stark, stärker als dieser Kerl glaubte. Die Frage war nur, wie lange sie diese Ungewissheit und ständige Angst noch durchstehen würde.


    »Willst du ein paar Tage Urlaub nehmen?«


    »Eigentlich möchte ich Fiona ungern so kurzfristig hängen lassen, besonders nachdem sie gerade erst die Lesung meiner Schwester so gut organisiert hat und ich heute schon gefehlt habe.«


    »Aber?«


    Leigh blickte unglücklich drein. »Ich weiß nicht, ob ich in dem Bewusstsein, dass jederzeit dieser Irre auftauchen könnte, überhaupt noch vernünftig arbeiten könnte. Also werde ich mir vermutlich ein paar Tage freinehmen. Auch wenn es mich ärgert, dass ich dazu gezwungen bin.«


    Barker unterdrückte gerade noch einen erleichterten Seufzer. Er hatte schon befürchtet, Leigh überreden zu müssen. So konnte sie die ganze Zeit bei ihm sein, und er würde trotzdem seine Aufträge erledigen können. Zwar hätte er zur Not selber einige Termine verschoben – das hatte er in den letzten Wochen schon häufiger getan, um bei Leigh sein zu können –, aber langsam machte es sich in seinem Auftragsbuch bemerkbar. Leigh war ihm wichtiger als alles andere, aber von irgendetwas musste er auch leben.


    »Immerhin hast du dann Zeit für deine neue Kundin.«


    Leighs Miene hellte sich auf. »Ja, stimmt! Und dann kann ich schon mal die Materialien einkaufen. Wenn ich doch nur mein Auto hätte.«


    »Ich fahre dich gerne überallhin.«


    »Das weiß ich. Aber es ist einfach nicht das Gleiche. Früher war ich unabhängig, und jetzt belästige ich andere.«


    »Ein paar gute Aufträge, und du kannst dir ein neues Auto kaufen.«


    Leigh seufzte. »Ich weiß. Ich bin nur so ungeduldig.«


    »Ich wollte morgen sowieso in den Baumarkt, da können wir auch dein Material besorgen.«


    »Ich hatte mir eine Liste mit den Läden ausgedruckt, die Tiffany-Glas und Werkzeug führen. Wenn ich jetzt noch wüsste, wo ich sie gelassen habe …«


    »Wir werden sie finden, wenn wir morgen wieder in dein Haus dürfen.«


    An Leighs plötzlicher Blässe erkannte er, dass sie sich wieder daran erinnerte, warum sie überhaupt hier saßen. Er hatte sie doch ablenken wollen! Vermutlich war es am besten, wenn sie einfach ins Bett gingen. Morgen sah sicher alles schon wieder ganz anders aus.


    »Warum gehst du nicht ins Bad, während ich aufräume?«


    »Gute Idee, ich glaube, ich bin heute zu nichts mehr zu gebrauchen.« Sie verzog den Mund. »Allerdings habe ich weder eine Zahnbürste dabei noch Kleidung, die nicht nach Gas riecht.«


    »Eine Ersatzzahnbürste und alles andere findest du im Wandschrank im Bad, um Kleidung kümmere ich mich.« Damit trug er sie die Wendeltreppe hoch und brachte sie zum Rollstuhl.


    Im Badezimmer ließ er sie allein und suchte in der hintersten Ecke seines Schranks nach etwas, das Leigh anziehen konnte. Schließlich fand er, was er suchte, und trug es ins Bad. Er klopfte, öffnete die Tür und legte einen Stapel Kleidung auf die Ablage. Als sie ihn erstaunt ansah, zuckte er unbehaglich mit den Schultern.


    »Die Sachen gehörten Kate. Sie hat sie damals nicht mitgenommen, als sie ausgezogen ist, und meine Eltern haben sie für mich aufgehoben.« Er räusperte sich. »Such dir etwas aus.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Nimm sie ruhig, es ist ja nicht so, als würde Kate sie je hier abholen.« Bevor seine Stimme ihn endgültig im Stich ließ, zog er sich rasch zurück. Auf dem Weg zum Schlafzimmer hallte der Satz in seinem Kopf nach. Vielleicht sollte er irgendwann akzeptieren, dass er Kate nicht wiedersehen würde. Wenn sie ihm bisher noch nicht verziehen hatte, dann würde sie es wohl nie tun. Aber schon allein die Vorstellung, dass sein kleines Mädchen ihn so hasste, schnürte seine Brust zusammen, bis er kaum noch Luft bekam. Er konnte doch nicht einfach aufgeben. Solange auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass sie ihm irgendwann eine zweite Chance gab, würde er weiter nach Minnesota fahren.


    Bevor Barker noch sein Hemd richtig zugeknöpft hatte, war er schon wieder auf dem Weg zu Leigh. Wahrscheinlich war sie in seinem Haus für den Moment sicher, aber er mochte sie trotzdem nicht länger als ein paar Minuten alleine lassen. Zu leicht konnte irgendetwas passieren, und dann würde er sie möglicherweise für immer verlieren. Bei dem Gedanken schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    »Was hast du?«


    Leighs besorgte Stimme riss ihn aus seiner Starre. »Nichts, es ist alles in Ordnung.« Barker wandte sich ab, damit Leigh nicht bemerkte, was für ein Aufruhr in ihm tobte. »Passen dir die Sachen?«


    »Ja, vielen Dank.« Konnte Barker ihr deshalb nicht mehr in die Augen sehen? Schmerzte es ihn zu sehr, dass jemand anders die Kleider seiner Tochter trug? »Es ist aber wirklich nicht nötig, ich kann mir von Jennifer etwas ausleihen.«


    Anscheinend hatte er den vorsichtigen Ton ihrer Stimme gehört, denn nun drehte er sich doch zu ihr um. »Warum solltest du extra zu deiner Freundin fahren, wenn du genauso gut diese Sachen tragen kannst?«


    »Es stört dich nicht?«


    »Nein, warum sollte es?« Er zog die Schultern hoch. »Natürlich ist es merkwürdig, dich so zu sehen, aber es ist wirklich kein Problem.«


    Leigh atmete erleichtert auf. »Gut, mir kam es nur so vor, als hättest du dich … von mir zurückgezogen. Als würde es dir wehtun, mich anzusehen.«


    Er hockte sich vor Leigh und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Das hatte nichts mit Kate oder ihrer Kleidung zu tun. Versprochen.«


    »Okay. Aber was …«


    Barker legte einen Finger auf ihre Lippen. »Es ist wirklich alles in Ordnung. Warum machst du es dir nicht schon im Bett bequem, ich komme dann nach.« Er stockte. »Das heißt, ich kann auch auf dem Sofa schlafen, wenn …«


    »So ein Unsinn! Das Bett ist breit genug für uns beide, wie wir letzte Nacht gesehen haben. Außerdem möchte ich, dass du bei mir bist. Ich muss dich spüren, mich vergewissern, dass du da bist.«


    Barker lächelte. »Ich werde mich beeilen.«
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    Barker behielt recht. Eine Nacht in seinem Bett, in seinen Armen, hatte Wunder gewirkt. Den Kopf auf seine Brust gebettet, hatte sie so lange dem Klopfen seines Herzens gelauscht, bis sie eingeschlafen war. Eingehüllt in seine Nähe hatte sie wie ein Stein geschlafen – kein Albtraum hatte sie geweckt. Jetzt fühlte sie sich ausgeruht und erfrischt, bereit, den Tag zu beginnen. Gleich frühmorgens waren sie in ihr Haus zurückgekehrt und hatten der Polizei dabei zugesehen, wie sie – wieder einmal – nach Indizien suchten. Hoffentlich kam diesmal etwas dabei heraus. Es konnte doch nicht sein, dass schon zum zweiten Mal jemand in ihr Haus eindrang und keinerlei verwertbare Spuren hinterließ.


    Schließlich war ihnen nichts weiter übrig geblieben, als die Sachen einzupacken, die sie brauchen würde, und dann dem Spurensicherungsteam aus dem Weg zu gehen. Leigh wusste nicht, was sie schlimmer fand: wenn der Verfolger ihr Haus durchwühlte oder die Polizisten. Auf jeden Fall würde sie die Reinigungskraft früher bestellen, die ihr sonst alle vierzehn Tage die schwierigsten Arbeiten wie das Staubsaugen oder das Staubwischen auf den hohen Regalen abnahm. Glücklicherweise wurde sie von der Krankenversicherung bezahlt, andernfalls hätte sie sich die Ausgabe gar nicht leisten können.


    Jetzt saß sie in Barkers Jeep und wurde immer aufgeregter, je näher sie dem Glasfachgeschäft kamen. Die Einkaufsliste in ihren Händen war schon ganz zerknittert, weil sie immer wieder darüberstrich, als könne sie bereits das Glas unter ihren Fingern spüren. Wie hatte sie es so lange ohne ihre Kunst ausgehalten? Durch den Unfall hatte sie nicht nur ihren Freund und ihre Beine verloren, sondern auch ihren Beruf – ihre Leidenschaft. Allerdings konnte sie daran nur sich selbst die Schuld geben. Schließlich hatte sie sich entschieden aufzuhören. Natürlich wäre es mit dem Rollstuhl wesentlich schwieriger gewesen, in die Häuser zu kommen und zu planen, aber sie hätte es schaffen können – wenn sie gewollt hätte. Stattdessen hatte sie sich jedoch lieber ganz vom Leben zurückgezogen und mit ihrem Schicksal gehadert.


    Leigh verzog verächtlich den Mund. Sie wusste wirklich nicht, wie ihre Familie es so lange mit ihr ausgehalten hatte. Erst Barker war es gelungen, sie mit seiner Zuneigung, Wärme und Fürsorge aus ihrem Loch herauszulocken. Ein Teil des Danks musste vermutlich sogar an den Verrückten gehen, der sie verfolgte, denn auch seine abscheulichen Taten hatten dazu beigetragen, dass sie sich nicht mehr verkriechen konnte und Hilfe von einer anderen Person annehmen musste.


    »Alles in Ordnung?«


    Barkers Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ja. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie sehr sich mein Leben verändert hat, seit ich dich kenne.«


    »Nicht nur zum Negativen, hoffe ich.«


    »Ganz und gar nicht. Wenn man von dem Verfolger einmal absieht, habe ich mich noch nie so … ich weiß auch nicht … lebendig gefühlt. Glücklich, aufgeregt und neugierig auf das, was noch vor mir liegt. Es ist lange her, dass ich auch nur annähernd etwas Ähnliches empfunden habe.«


    »Dann freue ich mich, dass ich Anteil daran haben darf.«


    »Du bist der Auslöser all dieser Veränderungen. Ohne dich würde ich immer noch verbittert in meinem Haus sitzen und mich selbst bemitleiden. Jetzt tue ich wieder etwas. Ich nehme am Leben teil und bin gleichzeitig ein Teil des Lebens anderer. Weißt du, was ich meine?«


    »Ja. Und ich bin glücklich, ein Teil von deinem Leben sein zu dürfen.«


    Lächelnd legte Leigh ihre Hand auf seine. »Du bist sogar der wichtigste …« Sie brach ab, als ihr Handy klingelte. Eilig suchte sie es in ihrer Handtasche. »Ja?«


    »Leigh? Bist du das? Hier … hier ist Jennifer.«


    Die Stimme ihrer Freundin klang dringlich. »Natürlich bin ich es, du hast mich doch angerufen. Was ist los?«


    »Bist du allein?«


    »Nein, Barker ist gerade bei mir. Sag mir doch, was los ist, geht es dir nicht gut? Oder Beth?« Oh Gott, hoffentlich nicht Beth! Jennifer klang außer sich vor Angst.


    »Er … er ist hier!«


    »Wer?«


    »Dein Verfolger! Er ist schon im Haus gewesen, als wir hereinkamen. Er … er hat eine Pistole!«


    Das Blut wich aus Leighs Gesicht. Das durfte nicht wahr sein! Sie hatte sich doch extra von ihnen ferngehalten, um sie zu schützen.


    »Leigh, bist du noch da?«


    »Ja. Sag bitte, dass das ein Scherz ist.«


    Jennifer schluchzte laut auf. »Ich wünschte es! Bitte Leigh, du musst uns helfen! Er sagt, du sollst hierherkommen und deinen Freund mitbringen. Sofort. Wenn ihr in zehn Minuten nicht da seid, tut er uns etwas an!«


    »Aber …« Hilflos blickte Leigh zu Barker hinüber. Er hatte inzwischen am Straßenrand angehalten und beobachtete sie besorgt.


    »Was ist passiert?«


    Leigh hielt die Hand über das Telefon. »Der Verrückte hat Jennifer und Beth in seiner Gewalt! Er will, dass wir dort hinkommen.«


    Entsetzen stand in Barkers Gesicht geschrieben. »Woher weiß er denn, wo sie wohnen?«


    »Ich weiß …« Leigh wurde noch blasser. »Oh Gott, vielleicht ist er ihr gefolgt, als sie gestern hier war? Es ist alles meine Schuld!«


    »Unsinn. Wir rufen die Polizei.«


    Leigh nahm die Hand vom Hörer. »Wir holen Hilfe, Jennifer. In ein paar Minuten …«


    »Nein! Ihr müsst allein kommen. Schaltet nicht die Polizei oder das FBI ein. Niemanden. Bitte, Beth darf nichts geschehen! Er sagt, er tut ihr etwas an, wenn er merkt, dass noch jemand da ist.«


    »Beruhige dich, Jen. Wir kommen sofort. Alleine. Ich verspreche es.«


    Jennifers tränenerstickte Stimme war kaum zu verstehen. »Danke. Bitte beeil …« Ein lang gezogener Schrei hallte durch das Telefon, bevor die Verbindung abrupt abbrach.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Leigh Barker an. »Wenn er Jennifer etwas getan hat …«


    »Das glaube ich nicht, er braucht sie als Geisel, wenn er uns anlocken will.«


    »Was sollen wir nur tun? Jennifer sagt, er wird Beth etwas antun, wenn wir jemanden verständigen. Das werde ich nicht zulassen.«


    »Sei doch vernünftig, Leigh. Wenn wir uns auch noch in seine Gewalt begeben, dann hat er erreicht, was er wollte. Er muss aufgehalten werden.«


    »Ja, aber kannst du damit leben, wenn ein kleines Kind verletzt oder sogar getötet wird, nur weil wir gezögert haben?«


    »Verdammt!« Ein Muskel zuckte in Barkers Wange. »Jetzt wünschte ich fast, meine Auflagen würden es mir nicht verbieten, eine Waffe zu besitzen.«


    »Die würde uns auch nicht helfen, wenn er Geiseln hat.«


    »Vielleicht nicht, aber ich würde mich nicht so verdammt hilflos fühlen.«


    »Bitte, Barker, fahr los. Wir haben nur noch acht Minuten, und Jennifer wohnt ein ganzes Stück von hier entfernt.«


    Barker biss die Zähne zusammen und lenkte den Jeep auf die Straße zurück. Am liebsten hätte er Leigh irgendwo in Sicherheit gebracht, aber es war klar, dass sie das nicht zulassen würde. Und leider war er nicht gefühllos genug, um sich nichts daraus zu machen, wenn eine Frau und ein Kind in Gefahr waren. Trotzdem mussten sie irgendetwas tun, um sich abzusichern. Wenn sie einfach nur hinfuhren und sich dem Irren ergaben, war nicht nur ihr Leben, sondern auch das der beiden Geiseln verwirkt. »Ruf Clint an.«


    »Das kann ich nicht tun! Jennifer hat gesagt …«


    »Du kannst niemanden um Hilfe bitten, der das Haus offen umstellen oder sich sonst irgendwie zu erkennen geben würde. Ich glaube nicht, dass das auf Clint zutrifft. Er ist ein SEAL, ich bin sicher, dass er weiß, wie man Geiseln befreit, ohne die Geiselnehmer vorher auf sich aufmerksam zu machen.«


    »Aber er ist doch viel zu weit weg! Wir haben nur noch fünf Minuten …«


    »Ruf ihn an. Vielleicht hat er eine Idee, die uns hilft. Aber gib mir erst die Adresse.«


    Nachdem sie ihm Jennifers Anschrift genannt hatte, suchte Leigh mit zitternden Fingern die Notfallnummer heraus, die ihr Bruder ihr für genau diese Zwecke genannt hatte, und wartete mit angehaltenem Atem auf eine Verbindung. Sie hätte nicht gedacht, dass sie ihn jemals auf der Navy-Basis würde anrufen müssen.


    »Büro von Captain Hunter. Was kann ich für Sie tun?«


    Seit wann hatte Clint einen Sekretär? »Hier ist Leigh Hunter. Ich muss dringend meinen Bruder sprechen.«


    »Moment, ich hole ihn.« Der Hörer wurde zur Seite gelegt, im Hintergrund hörte man Stimmen. »Hey, Captain, Telefon!«


    Nein, das hörte sich nicht nach einem Sekretär an. Wahrscheinlich einer der SEALs, für die Clint zuständig war. Die Stimmen wurden lauter. »Und beweg endlich deinen Hintern auf den Parcours. Es ist mir egal, ob du deine Runden schon gedreht hast.« Ein Lachen schwang in Clints Anweisung mit. »Ja, Hunter.«


    »Clint, hier ist Leigh.«


    Sie konnte förmlich spüren, wie er sofort ernst wurde. »Ja?«


    »Ich habe ein Problem …«


    »Geht es dir gut?«


    »Ja … das heißt noch …«


    Barker unterbrach sie. »Nun sag es ihm schon, wir haben keine Zeit mehr!«


    »Leigh? Was ist da los? Belästigt dich dieser Barker?«


    »Nein! Nein, es ist so … irgendein Verrückter schikaniert mich seit Wochen, und jetzt sieht es so aus, als habe er meine Freundin Jennifer und ihre Tochter in seiner Gewalt, um mich anzulocken.«


    Clint schwieg eine Weile. Als er schließlich sprach, war seine Stimme tödlich ruhig. »Du fährst nicht dorthin.«


    »Doch, das muss ich. Er bedroht sie, Clint, und er wird ihnen vielleicht etwas antun, wenn ich nicht komme!«


    »Und wenn du dort bist, wird er dich auch töten.«


    »Aber ich habe keine andere Möglichkeit, wenn ich nicht in …«, sie sah auf ihre Uhr, »… vier Minuten dort bin, wird er sie verletzen. Die Polizei kann ich auch nicht rufen, denn er hat gesagt, er bringt Beth um, wenn wir jemand anderen mitbringen.«


    »Barker ist bei dir?«


    »Ja, und er bleibt es auch. Weißt du, was wir tun können?«


    »Versucht, Zeit zu schinden. Ruf deine Freundin an und sag, dass ihr im Stau steht. Tut alles, um mir die halbe Stunde zu geben, die ich benötige, um nach Bethesda zu kommen.«


    »Wie willst du das so schnell schaffen?«


    »Das lass nur meine Sorge sein. Sieh du zu, dass ihr noch am Leben seid, wenn ich komme.«


    »Ich … ich werde mich bemühen.«


    »Gut. Und, Leigh …«


    »Ja?«


    »Denk an die Griffe, die ich dir beigebracht habe.«


    »Okay.«


    »Gib mir jetzt die Adresse, inklusive einer genauen Beschreibung des Hauses.«


    Die nächste Minute verbrachte Leigh damit, Clint alles zu erzählen, woran sie sich erinnerte. Sie hatte Jennifer bisher erst ein- oder zweimal besucht, weil es für sie mit dem Rollstuhl einfach zu schwierig gewesen war, sich durch das alte Haus zu manövrieren. Inzwischen waren sie in einer Nebenstraße angekommen, und Barker hatte den Jeep angehalten.


    »Wir sind da. Bist du sicher, dass du so schnell kommen kannst?«


    »Ich werde es schaffen, verlass dich darauf. Versucht, den Kerl immer in Richtung der Fenster oder Türen zu lenken, während ihr an den Wänden bleibt. Wenn ihr Lärm hört, werft euch auf den Boden und bleibt dort. Verstanden?«


    »Ja.« Leighs Antwort war nur ein leiser Hauch.


    »Bis gleich.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Leigh hielt das Handy umklammert.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er braucht etwa eine halbe Stunde, bis er hier ist. Wir sollen versuchen, den Verrückten so lange hinzuhalten.« Leigh wählte Jennifers Nummer. Sie zählte das Klingeln am anderen Ende. Fünf, sechs, sieben … Warum ging Jennifer nicht dran? »Sie meldete sich nicht.« Verzweifelt blickte sie Barker an. »Was machen wir jetzt?«


    »Da in einer Minute die Frist abläuft, würde ich vorschlagen, dass wir uns auf den Weg machen und du mir dabei erzählst, was genau dein Bruder noch gesagt hat.«


    Verdammt noch mal, warum hatte Leigh ihm nicht früher gesagt, in was für Schwierigkeiten sie steckte? Dann hätte er der Sache schon längst ein Ende bereiten können. Noch wütender machte es Clint allerdings, dass Barker ihm verschwiegen hatte, wie weit der Verfolger gegangen war. Leigh war sogar verletzt worden! Mit Mühe unterdrückte Clint die Sorge um seine Schwester und konzentrierte sich auf die Planung der Rettungsaktion. Er wählte die Nummer der Flugleitstelle, während er gleichzeitig Lieutenant Commander Redfield hereinwinkte, der vor der offenen Tür gewartet hatte.


    »Probleme?«


    »Ja. Ich muss dich um einen Gefallen bitten …« Er hob den Finger, als sich am anderen Ende jemand meldete. »Hier ist Captain Hunter, SEAL Teams. Ich brauche einen Black Hawk vollgetankt und abflugbereit in fünf Minuten auf Landeplattform A. Ja, Sie haben richtig verstanden. Machen Sie sich an die Arbeit. Sofort.«


    »Haben wir einen Notfall?« Red war näher gekommen und hatte auf der Schreibtischkante Platz genommen. Nur das Glitzern in seinen Augen verriet seine Neugier.


    »Ja. Es handelt sich um eine Geiselnahme in einem Wohnhaus in Bethesda, Maryland. Wahrscheinlich vier Geiseln, eine davon ein Kind. Der Täter ist unbekannt, aber vermutlich bewaffnet.«


    »Das ist doch ein Fall für ein SWAT-Team.«


    »Ich weiß. Der Täter droht damit, die Geiseln zu töten, wenn sich die Polizei blicken lässt.«


    »Wie immer.«


    Clint blickte ihm direkt in die Augen. »Ja. Aber sonst ist meine Schwester nicht unter den Geiseln.«


    »Verdammt. Du willst sie selber befreien?«


    »Auch wenn ich deshalb vermutlich unehrenhaft aus der Navy entlassen werde – ja. Es geht um meine Schwester und ich werde alles tun, um ihr zu helfen.«


    »Okay, ich stelle ein Team zusammen. Nur Männer, die gerade auf dem Stützpunkt sind.«


    Für einen Moment war Clint sprachlos. »Du solltest hier nur die Stellung halten, bis ich zurück bin.«


    »Du glaubst doch nicht, dass wir unseren Captain im Stich lassen? Außerdem können die Männer eine Übung immer gut gebrauchen.« Red grinste. »Wir treffen uns in fünf Minuten auf Plattform A.«


    »Danke.« Clints Stimme war noch rauer als gewöhnlich. Es tat gut, wieder in einem Team zu sein, mit Männern zusammenzuarbeiten, auf die er sich verlassen konnte. Einen Moment lang blickte er Redfield hinterher, bevor er sich wieder auf das Wesentliche konzentrierte. Sie brauchten unbedingt einen Grundriss des Hauses, in dem der Geiselnehmer sich vermutlich verschanzt hatte. Und er wusste auch schon, wo er diesen herbekam. Die Frage war nur, ob die verbleibende Zeit reichen würde. Er suchte sich die Telefonnummer seiner Kontaktperson bei der National Geospatial Intelligence Agency, über die die Navy, andere Militärdienste, die Regierung, aber auch private Unternehmen geografische und geologische Informationen innerhalb und außerhalb der USA bekamen, aus seinem Rolodex heraus und wählte sie.


    »NGA, Spade.«


    »Captain Clint Hunter, Navy SEALs, Virginia. Ich bräuchte Auskunft zu einem Gebäude in Bethesda, Maryland.«


    »Mal was anderes. Adresse?«


    Clint nannte Jennifers Adresse und wartete mit angehaltenem Atem auf eine Antwort.


    »Wie schnell brauchen Sie die Informationen?«


    »Sofort.«


    »Es ist derzeit kein Satellit in Reichweite. Ich werde sehen, was digital in unserer Datenbank vorliegt.« Schnelles Klicken deutete an, dass Spade bereits den Computer befragte. Normalerweise sollten Satellitenbilder der gesamten USA digital vorhanden sein. Wie detailliert sie waren, war eine andere Frage. »Okay, wir haben ein recht gutes Luftbild vom letzten Jahr, das könnte ich Ihnen gleich zuschicken. Das Haus selber ist zu alt, das heißt, die Baupläne liegen nur in Papierform bei der zuständigen Behörde. Ich könnte sie heraussuchen lassen, aber das würde vermutlich zu lange dauern, oder?«


    »Ja. Senden Sie mir das Luftbild zu. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Bis zum nächsten Mal.«


    Clint legte den Hörer auf und blickte auf die Uhr. Mit jeder Sekunde wurde die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er Leigh unbeschadet retten konnte. Welcher Irre kam nur auf die Idee, gerade jemanden wie Leigh zu verfolgen und zu bedrohen? Es ergab einfach keinen Sinn. Aber er hatte in seinem Leben bereits zu viel gesehen, er wusste genau, wozu Menschen fähig waren. Er war sich nicht sicher, ob es ihn beruhigte, dass Barker bei Leigh war. Rasch setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, als ein Ton den Eingang der E-Mail ankündigte. Befriedigt sah er, dass Spade wie immer prompt geliefert hatte. Normalerweise blieb ihnen mehr Zeit für gründliche Planung und sie nahmen dafür gerne die Auswertungsergebnisse der NGA-Spezialisten in Anspruch. Doch diesmal würde es so gehen müssen. Er betrachtete den Anhang der E-Mail und druckte das Luftbild schließlich auf dem Plotter aus, der im Nebenzimmer stand. Gerade als er es holen wollte, schlenderte Matt mit breitem Grinsen in sein Büro.


    »Hey, du glaubst nicht, wie viele SEALs zu Shannons Lesung gekommen sind. Anscheinend sind sie hier an der Ostküste genauso empfänglich für bewundernde …« Matt brach ab, als er Clints Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ist los?«


    »Ein Verrückter hat vermutlich Leigh und Barker sowie eine Freundin und deren Tochter in seiner Gewalt. Er droht damit, sie zu töten.»


    Matt wurde ernst. »Vermutlich?«


    »Als ich eben mit Leigh telefonierte, war sie gerade dabei, der Forderung nachzukommen, sich in seine Hände zu begeben, um ihre Freundin zu schützen.«


    »Verdammt! Was will dieser Kerl?«


    »Ich habe keine Ahnung. Anscheinend hat er Leigh vorher verfolgt und sie sogar angegriffen. Wenn sie mir doch nur …«


    »Vergiss es, konzentrier dich lieber auf das, was jetzt getan werden muss. Also, was hast du vor?«


    »Mit einem Team hinfliegen. Red ist schon dabei, die Männer zusammenzustellen. Der Hubschrauber ist gleich abflugbereit.«


    »Worauf warten wir dann noch?«


    »Du kommst nicht mit. Shannon …«


    »Was glaubst du, was ihr lieber ist? Dass ich ihre Schwester rette oder ihr bei der Lesung die Hand halte?«


    »Gutes Argument. Hast du deine Ausrüstung dabei?«


    »Leider nicht. Woher hätte ich auch wissen sollen …«


    »Dann komm mit, wir haben nicht viel Zeit.« Clint zog rasch den fertigen Ausdruck aus dem Plotter und lief zur Tür. Matt folgte ihm.
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    Die Tür stand offen. Entsetzt blickte Leigh zu Barker auf. Kamen sie zu spät? Sie würde es sich nie verzeihen, wenn Jennifer und Beth ihretwegen etwas zugestoßen war!


    Barker legte seine Hand auf ihre Schulter. »Warte hier unten, ich werde nachsehen …«


    »Nein, wenn der Verrückte sieht, dass ich nicht hereinkomme, dreht er vielleicht durch.« Sie steuerte auf die Planke zu, die ihr ermöglichte, die zwei Eingangsstufen mit dem Rollstuhl zu überwinden. Anscheinend hatte der Verbrecher sogar daran gedacht.


    »Leigh …«


    »Ja?«


    Barker beugte sich hinunter und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    »Dann versprich mir, dass du dich in Sicherheit bringst, wenn du die Gelegenheit dazu hast.«


    »Das …«


    »Bitte.« Er verschloss ihren Mund mit einem sanften Kuss, bevor er sich wieder aufrichtete und vor ihr durch die offene Eingangstür trat.


    Im Haus war es totenstill, nur das Quietschen der Räder auf dem Parkett und seine leisen Schritte waren zu hören. Barkers Nackenhaare richteten sich auf. Auch wenn er niemanden sah, spürte er, dass noch jemand im Haus war. Ein Instinkt, den er im Gefängnis entwickelt hatte, sagte ihm das. Dort war es lebenswichtig gewesen, immer zu wissen, was hinter ihm vorging. Ein dicker Läufer dämpfte seine Schritte, als er den schmalen Flur entlangging.


    Jennifers Wohnung lag im Erdgeschoss im hinteren Teil des Hauses, die ihrer Vermieterin im Obergeschoss. Vermutlich hätten sie nachsehen sollen, ob sie zu Hause war und es ihr gut ging, aber dafür hatten sie keine Zeit. Unschlüssig blieben sie einen Moment vor Jennifers Wohnungstür stehen, dann drückte Barker die Klinke herunter. Die Tür schwang ohne ein Geräusch nach innen auf. Auch hier war es unnatürlich still, fast als hielte alles den Atem an. Leise trat Barker ein paar Schritte in das Zimmer und sah sich aufmerksam um. Keine Spur von Jennifer und Beth oder dem Geiselnehmer, alles schien normal zu sein, bis auf das unbehagliche Gefühl, in einer Totenkammer zu sein.


    Barker hörte das leise Surren des Rollstuhls, als Leigh ihm folgte, und drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war bleich, ihre Lippen fest zusammengepresst. Als sie etwas sagen wollte, legte er schnell seine Finger auf ihren Mund. Sie nickte zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte. Er wusste nicht, was sie tun sollten. Sie konnten die ganze Wohnung Zimmer für Zimmer durchsuchen oder das Haus einfach wieder verlassen. Damit nahmen sie aber in Kauf, dass der Verbrecher Leighs Freundin und deren Tochter etwas antat. Es gab keinen Zweifel, dass die beiden sich in seiner Hand befanden. Sie mussten hier irgendwo sein.


    Doch irgendetwas war merkwürdig. Er hatte erwartet, sofort konfrontiert zu werden, wenn sie das Haus betraten. Aber nichts geschah. Unruhig ging er quer durch den Raum auf die hintere Tür zu, die zu den restlichen Zimmern führte.


    Leigh bewegte sich langsam vorwärts, diesmal ohne den Motor zu benutzen. Sie verstand, warum Barker möglichst kein Geräusch verursachen wollte, aber die Stille zerrte an ihren ohnehin schon angespannten Nerven. Wo war Jennifer nur? Hoffentlich hatte ihr der Verrückte nichts angetan! Leigh konnte den Schrei am Ende des Telefongesprächs nicht vergessen. War Jennifer vielleicht schwer verletzt oder sogar tot? Hatten sie zu lange gezögert? In ihre Gedanken vertieft fuhr sie erschreckt zusammen, als die Tür mit einem Klicken hinter ihnen ins Schloss fiel. Hatte der Verfolger nur darauf gewartet, dass sie die Wohnung betraten, damit er sie leichter überwältigen konnte? Hastig drehte sie den Rollstuhl, sodass sie hinter sich blicken konnte. Als sie sah, dass es Jennifer war, die unversehrt vor der Tür stand, atmete Leigh erleichtert auf.


    »Es geht dir gut! Was ist passiert, wie bist du dem Verbrecher entkommen?« Leigh spürte, wie Barker hinter sie trat. »Wo ist Beth?«


    »Es geht ihr gut, sie ist mit meiner Vermieterin im Zoo.«


    »Was …?« Verwirrt schüttelte Leigh den Kopf. »Ich dachte, der Verrückte, der hinter mir her ist …« Ungläubig beobachtete Leigh, wie sich Jennifers Mund zu einem breiten Grinsen verzog.


    »Herrje, Leigh, du bist so leichtgläubig! Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass auch eine Frau dahinterstecken könnte?«


    »Eine Frau? Aber wer sollte …« Entsetzt presste Leigh ihre Hand vor den Mund. »Du warst das? Du hast versucht, mich zu töten?«


    Jennifer lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist erstaunlich widerstandsfähig, wie ich in den vergangenen Wochen festgestellt habe. Und verdammtes Glück hast du auch noch gehabt, ganz zu schweigen von den Einmischungen dieses Mörders, den du dir als Freund gesucht hast.« Als Leigh nicht reagierte, nickte sie. »Ah, er hat es dir also erzählt. Ich hatte mich schon gefragt, ob er es tun würde. Mich wundert, dass du weiterhin mit ihm rumgemacht hast, obwohl er jemanden getötet hat. Andererseits, so wie du Boyd behandelt hast, hätte ich damit rechnen sollen.«


    »Was hat das Ganze mit Boyd zu tun? Lass nur, ich will es gar nicht wissen.« Leigh wandte sich zu Barker um. »Gehen wir.« Damit bewegte sie sich mithilfe der Greifräder auf die Tür zu.


    »Die Party ist erst vorbei, wenn ich es sage. Bleib sofort stehen. Dein Schoßhündchen auch.« Jennifer hatte eine Pistole auf sie gerichtet.


    »Du würdest mich nicht erschießen!«


    »Glaubst du? Du kannst es gerne ausprobieren, aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Unsicher sah Leigh zu Barker. Er stand dicht neben ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Da er sich nicht weiter auf die Tür zubewegte, schien er Jennifers Drohung ernst zu nehmen. Was sollten sie tun? Jennifer war eindeutig verrückt! Leigh konnte nicht glauben, dass ihre Freundin hinter all den Drohungen und Anschlägen steckte. Doch die Waffe und auch der Hass, mit dem Jennifer sie nun anblickte, waren echt. Wie hatte sie nur ihre Abneigung so lange vor ihr verbergen können? Irgendwie musste es ihr gelingen, Jennifer zur Aufgabe zu überreden. »Geht es Beth wirklich gut?«


    »Natürlich! Glaubst du, ich würde meiner eigenen Tochter etwas antun? Sie ist alles, was ich noch habe!« Jennifer hielt inne und atmete tief durch. »Kein schlechter Versuch, Leigh. Aber es wird nicht funktionieren. Ich habe zu lange auf diesen Moment gewartet.«


    »Warum tust du das? Ich habe dir nie etwas …«


    »Nein? Du warst es, die mir meinen Freund gestohlen hat. Obwohl du ihn so schlecht behandelt hast, hat er immer nur von dir geredet. Leigh dies, Leigh jenes, Leigh, Leigh, Leigh! Du glaubst nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, du würdest einfach verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Aber nein, du musstest ihn an dich binden, ihm so lange kleine Bröckchen zuwerfen, bis er nur noch dich gesehen hat.«


    »Aber ich habe Barker doch gerade erst kennengelernt!«


    »Wer redet denn von diesem Niemand? Es geht um Boyd!«


    Verwirrung machte sich in Leigh breit. »Boyd Candell ist seit fast vier Jahren tot.«


    »Weil du ihn umgebracht hast!« Jennifers Gesicht war vor Hass verzerrt.


    »Es war ein Unfall …«


    »Deinetwegen ist er tot, nur das zählt für mich. Und du wirst dafür bezahlen. Du und dieser … Handwerker. Ein tolles Paar: Krüppel und Mörder. Sehr passend.«


    Barker trat einen Schritt vor. »Das reicht jetzt.«


    »Ich entscheide, wann ich keine Lust mehr habe. Ich könnte euch natürlich gleich erschießen, aber ich möchte, dass Leigh vorher leidet, so wie ich all die Jahre gelitten habe.«


    Angst breitete sich in Leigh aus. Jennifer wollte sie offenbar tatsächlich töten. Irgendwie mussten sie das so lange verhindern, bis sie eine Möglichkeit zur Flucht fanden – oder Clint ihnen zu Hilfe kam. »Denkst du, ich habe nicht gelitten?«


    »Doch, und ich habe jede Minute davon genossen. Du hast mich nicht bemerkt, aber ich war immer in deiner Nähe.« Ein Lächeln überzog Jennifers Gesicht. »Damals im Krankenhaus hatte ich schon überlegt, wie ich an dich herankomme, um dich zu töten, als ich einen Arzt sagen hörte, dass du gelähmt wärest. Du glaubst nicht, wie sehr mich der Gedanke gefreut hat, dass du jeden Tag, jede Minute, jede verdammte Sekunde deines Lebens daran erinnert werden würdest, was du Boyd angetan hast. Ich habe erkannt, dass es die angemessene Strafe für dich ist. Sogar deinen heiß geliebten und ach so wichtigen Job musstest du aufgeben.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Dann bist du hierher gezogen und hast versucht, neu anzufangen. Aber das ist gar nicht so einfach, wenn man nichts hat, stimmt’s? Sogar den Job in der Buchhandlung musstest du annehmen, damit du überhaupt ein bisschen Geld verdienst. Kein Vergleich zu dem Luxusleben in dem schicken Apartment, das du vorher hattest, oder? Es war nicht zu übersehen, dass du hier auch nicht glücklicher warst als in San Francisco, aber das hat mir nicht gereicht, ich wollte näher sein, um es hautnah mitzuerleben und vielleicht sogar noch meinen Teil dazu beizutragen.« Sie lachte, ein hohles Geräusch. »Es war so einfach, dich zu täuschen und mir dein Vertrauen zu erschleichen. Du hast mich ja fast angebettelt, deine Freundin zu sein. Aber dann hast du versucht, mir Beth wegzunehmen.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Ach nein? Du hast sie immer wie eine Prinzessin behandelt, ihr nie einen Wunsch abgeschlagen. Wenn wir zu Hause waren, hieß es ständig Leigh dies, Leigh jenes! Fast als wäre ihr Vater wieder lebendig.«


    »Was meinst du damit?«


    Jennifer lachte gehässig. »Ist dir tatsächlich nicht aufgefallen, dass sie Boyds Augen hat?«


    Leigh starrte sie mit offenem Mund an. Sie war zu geschockt, um etwas zu sagen. Beth war fast sechs Jahre alt, Boyd musste also während ihrer Beziehung ein Kind gezeugt haben – wenn es stimmte, was Jennifer sagte.


    »Ich kann dir gerne ihre Geburtsurkunde zeigen, dort ist er als Vater aufgeführt.« Sie blickte Leigh abwartend an, aber als diese nichts sagte, wurde Jennifer ungeduldig. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Ja, Boyd hatte die ganze Zeit eine Geliebte – mich. Er ist immer zu mir gekommen, wenn du ihn mal wieder zur Seite geschoben hattest, was ziemlich oft geschah, wie du dich sicher erinnerst. Ich schätze, er war öfter bei mir als bei dir.« Jennifer klopfte sich auf die Brust. »Ich war es, die ihn geliebt hat, die ihm alles gegeben hat, was er brauchte. Ich habe mich um ihn gekümmert, sogar ein Kind habe ich ihm geschenkt. Du hast ihn nur als kleinen, unwichtigen Liebhaber gesehen, für mich war er alles! Er war mein Leben.« Tränen traten ihr in die Augen.


    »Jen …« Mitleid stieg in Leigh auf. Sie verstand nun, warum Jennifer sie so hasste. Aber sie erkannte auch, dass die andere Frau krank war. Sie brauchte dringend psychiatrische Hilfe, damit sie von ihrer Besessenheit geheilt wurde. Vielleicht gelang es ihr ja, Jennifer zu überreden, sie gehen zu lassen, und danach …


    »Du hast ihn mir weggenommen, ihn schlecht behandelt und ihn dann auch noch getötet!«


    Leigh ließ die Hand sinken, als sich der kleine Moment der Trauer erneut in maßlose Wut verwandelte. »Das habe ich nicht, es war ein Unfall. Bitte, Jennifer …«


    Jennifers Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Weißt du, dass er immer nur von dir geredet hat? Wie schön du seiest. Dass er dich nur anzusehen bräuchte, um alles andere zu vergessen … Manchmal, wenn du ihn beachtet hast, war er so glücklich, er hat Beth und mir Geschenke mitgebracht und uns sogar zum Essen ausgeführt. An anderen Tagen dagegen … Ich habe mir sogar die Haare gefärbt und mich so geschminkt und angezogen wie du, damit er endlich sieht, dass er mit mir viel besser dran gewesen wäre. Trotzdem wollte er dich heiraten – und ich hätte mich weiter mit der Rolle der Geliebten abfinden müssen.« Jennifer gab sich einen Ruck. »Willst du wissen, warum ich denke, dass du den Tod verdient hast?« Leigh schüttelte den Kopf, doch Jennifer sprach trotzdem weiter. »Wenn du nicht gelähmt gewesen wärest, hättest du nach Boyds Tod einfach dein Leben fortgeführt, so als sei gar nichts geschehen. Du hättest weiterhin Innenausstatterin gespielt, viel Geld gehabt und viele Bekannte, die dir die Füße geküsst hätten. Männer wären um dich herumgekrochen und hätten um deine Aufmerksamkeit gebettelt. Boyd wäre bald nur noch eine kleine, unangenehme Erinnerung gewesen. Genau das ist auch jetzt geschehen. Sobald du Barker gesehen hattest, war Boyd vergessen. Doch das lasse ich nicht zu.«


    Leigh wollte es abstreiten, aber Jennifer hatte in gewisser Hinsicht recht. Natürlich hätte sie um Boyd getrauert, aber sie hätte ihr Leben so fortgesetzt wie früher, hätte versucht, alles zu vergessen. Sie wollte nicht wissen, zu was für einem Menschen sie das machte. Leigh spürte Barkers Hand auf ihrer Schulter, aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    »Leigh hat genug gelitten. Sie ist an der ganzen Sache unschuldig.«


    Er erntete nur ein Schnauben. »Ja, so unschuldig wie Sie! Aber ihr passt sehr gut zusammen, zwei Mörder, die versuchen, sich gegenseitig weiszumachen, wie arm sie doch dran sind. Sehr passend.« Ein Lächeln breitete sich auf Jennifers Gesicht aus. »Ihr haltet euch für so schlau, aber ihr habt nicht mal erkannt, was sich vor eurer Nase abspielt. Es war ein Leichtes, das Auto zu klauen, all die kleinen Unfälle zu arrangieren und Leigh das Leben zur Hölle zu machen. Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn ihr im Gas umgekommen wärt, aber ich muss sagen, es freut mich, dass ich noch die Gelegenheit haben werde, euch so leiden zu lassen, wie ich gelitten habe.« Sie hob die Pistole. »Kommen wir endlich zur Sache, ich möchte nicht, dass Beth euch hier sieht, wenn sie wiederkommt. Wirf mir dein Handy zu, langsam und vorsichtig.«


    Leigh beugte sich beschwörend vor. »Bitte, Jennifer, denk doch mal nach. Was hättest du davon, uns zu töten? Davon wird Boyd nicht wieder lebendig, und du musst doch auch an Beth denken. Wenn du im Gefängnis bist, was soll aus ihr werden?«


    Rasch durchquerte Jennifer den Raum, riss das Handy aus der Tasche am Rollstuhl und legte es oben auf den Schrank. »Wag es nicht, dich hier aufzuspielen! Ich habe alles geplant. Selbst wenn die Polizei mich erwischt, hätte es sich doch für mich gelohnt zu wissen, dass du deine gerechte Strafe bekommen hast.« Sie fuchtelte mit der Pistole in Barkers Richtung. »Und der da auch.«


    Barker nutzte die Gelegenheit zum Angriff. Die ganze Zeit hatte er darauf gewartet, dass die Waffe nicht mehr auf Leigh gerichtet war. Nun warf er sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf Jennifer. Ein Schuss löste sich dicht an seinem Ohr. Barker meinte fast, den heißen Hauch der Kugel zu spüren, die ihn nur knapp verfehlte. Das Echo des Schusses hallte schmerzhaft in seinem Gehörgang wider. Verbissen kämpfte er um die Oberhand, doch seine Gegnerin wehrte sich mit allen Mitteln. Ihre Faust traf seinen Wangenknochen, ihr Ellbogen grub sich in seinen Magen. Eisern stemmte Barker sich gegen die allzu bekannte Wut, die ihn zu überschwemmen drohte. Er würde nicht noch einmal denselben Fehler begehen.


    Verbissen rangen sie um die Pistole. Barker hielt Jennifers Arm am Boden und drückte langsam zu, bis sie die Waffe fallen lassen musste.


    »Leigh, hol …« Weiter kam er nicht, denn Jennifer nutzte die kurze Unaufmerksamkeit dazu, einen neuen Angriff zu starten. Wie eine Furie kratzte und biss sie ihn. Nur mit Mühe konnte Barker sich ihrer erwehren. Schließlich drückte er sie mit seinem gesamten Körpergewicht zu Boden, und Jennifer gab auf. Ihr Körper wurde schlaff.


    »Gehen Sie von mir runter.«


    »Erst, wenn die Polizei hier ist.« Er blickte sich zu Leigh um, als er das Surren des Rollstuhls hörte. »Leigh, nimm die Pistole und such ein Telefon.« Er beobachtete, wie Leigh neben der Pistole anhielt und sich vorsichtig aus dem Rollstuhl beugte. Gerade als Leighs Fingerspitzen die Waffe berührten, bäumte Jennifer sich unerwartet auf. Ihr Kopf schnellte hoch und traf seine Nase mit solcher Wucht, dass der Schmerz ihn kurzzeitig lähmte. Tränen schossen in seine Augen und ließen seine Sicht verschwimmen. Sein Griff lockerte sich für einen Sekundenbruchteil. Sofort nutzte Jennifer die Gelegenheit, befreite ihre Arme und hieb ihm ihren Ellbogen in die Rippen. Dann rollte sie sich unter ihm heraus und riss Leigh die Pistole aus der Hand.


    Leigh erstarrte, als Jennifer die Waffe an ihre Schläfe presste. Es war alles so schnell gegangen, dass sie gar nicht genau sagen konnte, was passiert war. Im einen Moment hatte Barker die Kontrolle gehabt und im nächsten lag er blutend am Boden, während Jennifer wieder alle Trümpfe in der Hand hielt. Stöhnend setzte Barker sich auf. Blut tropfte aus seiner Nase auf den Boden. Doch das beachtete er gar nicht, sein Blick ruhte auf Jennifer.


    »Versuchen Sie lieber nichts, ich werde nicht zögern, Leigh einfach abzuknallen.« Jennifer erhob sich langsam, die Pistole immer auf Leighs Kopf gerichtet. »Stellen Sie sich dort an die Wand.« Sie deutete neben die Tür. »Wenn Sie versuchen zu fliehen, ist Leigh tot.«


    Leigh wusste, wie er sich jetzt fühlen musste. Wütend, hilflos – so wie sie sich gefühlt hatte, als er mit Jennifer gekämpft hatte und sie nicht eingreifen konnte.


    »Und tun Sie was gegen das Blut, ich habe keine Lust, die Sauerei hinterher aufzuwischen.« Als Barker sie nur ansah, griff sie in Leighs Haare und zog ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. »Wird’s bald!«


    Wortlos hob Barker sein T-Shirt an und presste es gegen seine Nase, während Leigh weiter den Atem anhielt. Jennifer wurde eindeutig immer ungeduldiger, sie hatte schon mehr als einmal auf die Uhr gesehen. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass Beth etwas mitbekam. Beth – irgendwie musste es doch gelingen, über ihre Tochter zu Jennifer vorzudringen.


    »Denk doch bitte an Beth«, flehte Leigh sie an. »Glaubst du nicht, dass sie dich fragen wird, wo ich geblieben bin, warum sie mich nicht mehr besuchen kann?«


    »Ganz sicher sogar. Ich werde ihr einfach die Wahrheit erzählen – du bist tot, genauso wie ihr Vater.«


    Leigh rann ein eiskalter Schauder über den Rücken. Sie drang nicht zu Jennifer durch. Sie war so davon überzeugt, das Richtige zu tun, dass nichts sie davon abhalten konnte. Leigh warf einen heimlichen Blick auf die Uhr. Seit sie Clint angerufen hatte, waren erst zwanzig Minuten vergangen. Irgendwie musste es ihnen gelingen, Jennifer wenigstens noch weitere zehn Minuten abzuringen. »Wie bist du überhaupt in mein Haus hineingekommen?«


    »Wie wohl? Ich habe mir einen Ersatzschlüssel gemacht, während du mit meiner Tochter beschäftigt warst. Du glaubst gar nicht, wie einfach so etwas ist. Abdruck nehmen, ausgießen, fertig. Das war gleich am Anfang, als wir das zweite Mal bei dir waren. Hast du dich nie gewundert, wo manche Dinge geblieben sind? Oder wieso die Mikrowelle plötzlich kaputt war? Du warst wirklich dermaßen leichtgläubig, es ist ein Wunder, dass du so lange überlebt hast.«


    »Aber warum hast du das getan?« Entsetzt blickte Leigh sie an.


    Ihr Mund verzog sich höhnisch. »Ich wollte, dass du jeden Tag kämpfen musst, so wie ich auch. Es ging darum, dich ständig daran zu erinnern, was du verloren hast. Was du alles nicht mehr tun kannst. Wie es ist, kein Geld für die einfachsten Dinge zu haben.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du solltest darüber nachdenken, wie gut du es mit Boyd hattest und dass du jetzt nichts mehr hast. Aber dann hast du diesen Versager aufgegabelt und gedacht, du könntest ein neues Leben beginnen.« Sie beugte sich vor und flüsterte in Leighs Ohr. »Aber das lasse ich nicht zu.«


    Jennifer richtete sich wieder auf und ließ den Lauf der Pistole an Leighs Schläfe kreisen. »Und glaub nicht, dass ich nicht genau wüsste, was du vorhast. Aber die Zeit zum Reden ist vorbei, ich möchte nicht, dass ihr noch hier seid, wenn Beth zurückkommt.«


    »Dann lass uns doch einfach gehen.«


    Jennifer lachte harsch auf. »Das würde dir so passen. Nein, ich werde dir jetzt zeigen, wie weh es tun kann, wenn man einen geliebten Menschen verliert.« Nachdenklich rieb sie sich das Kinn. »Jedenfalls denke ich, dass du Barker liebst. Sofern du zu so etwas fähig bist.«


    Leigh schwieg. Barker wusste, was sie für ihn empfand, es wäre dumm, Jennifer in die Hände zu spielen, indem sie es zugab.


    Mit einem befriedigten Grinsen schob Jennifer Leigh zum Fenster. »Wenn ich eine so schlechte Schauspielerin wäre wie du, hätte ich nie deine Freundin spielen können.«


    »Bist du etwa stolz darauf?«


    »Ja, doch.« Rasch zog Jennifer einen Gegenstand hinter der Heizung hervor und schlang ihn um die Lehne des Rollstuhls. Mit einem Klicken rastete er ein.


    Eine Handschelle! Entsetzt blickte Leigh darauf hinab. Was hatte Jennifer vor? Die andere Seite war um das Rohr am Heizkörper geschlungen, sodass der Rollstuhl wirkungsvoll gefangen war.


    »Bleiben Sie da stehen, das ist meine letzte Warnung.« Jennifer hatte Barkers Bewegung sofort gesehen. »Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, werden nicht Sie zuerst sterben, sondern Leigh. Überlegen Sie sich, was Ihnen lieber ist.«


    Leigh konnte deutlich erkennen, was Barker durch den Kopf ging. Wenn Jennifer sich lange genug mit ihm befasste, reichte die Zeit für Clint vielleicht aus, um Leigh zu retten. Nein! Der Schrei hallte durch Leighs Schädel, erreichte aber nie ihre Lippen. Stumm schüttelte sie den Kopf. Nur durch ihre Schuld war Barker überhaupt hier, sie würde es nicht überwinden, wenn er ihretwegen starb!


    Rasch befestigte Jennifer Leighs Handgelenke mit einem Strick an den Lehnen des Rollstuhls, bevor sie mit einem Ruck das Kabel aus dem Motor zog. Anschließend beugte sie sich zu Leigh hinunter. »Jetzt wirst du sehen, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit, du hast Boyd umgebracht und ich werde Barker töten.«


    »Nein! Jennifer, bitte …«


    »Spar dir dein Gewinsel, ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet und werde ihn in vollen Zügen genießen.« Lächelnd ging sie auf Barker zu. »Komm, mein Superheld, wir vergnügen uns im Keller.«


    Die Pistole zeigte nun auf Barker, aber sie achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Noch einmal würde er sie nicht überrumpeln können. Während Jennifer die Tür öffnete, ließ sie Barker keinen Moment aus den Augen. Mit der Pistole deutete sie an, dass er zuerst hinausgehen sollte. In der Tür drehte er sich noch einmal um und blickte Leigh mit einem Ausdruck solcher Liebe in den Augen an, dass sie die Berührung fast körperlich spürte. Der Kloß in ihrer Kehle verhinderte jeden Ton, doch sie hoffte, dass er die Bewegung ihrer Lippen erkennen würde. Ich liebe dich. Der Hauch eines Lächelns überzog sein Gesicht, dann wurde er von Jennifer grob in den Flur hinausgestoßen. Oh Gott, nein! Abwechselnd schluchzend, fluchend und betend zerrte Leigh an ihren Fesseln, doch sie gaben keinen Millimeter nach.
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    Das Satellitenbild des Gebäudes, in dem sich Leigh und die anderen Geiseln vermutlich befanden, lag ausgebreitet auf dem Boden des Helikopters. Während der Pilot im Cockpit dafür sorgte, dass sie auf dem schnellsten Wege nach Bethesda gelangten, entwickelte Clint im Laderaum mit dem fünfköpfigen SEAL-Team und Matt einen Plan, wie sie ungesehen ins Haus gelangen konnten. Glücklicherweise war das Gebäude von Hecken und altem Baumbestand umgeben, sodass sie relativ gefahrlos von mehreren Seiten angreifen konnten, sofern die Lage es erlaubte. Er würde nichts tun, was Leighs Leben gefährden könnte.


    »Okay, Leute. Ich möchte es noch einmal ganz deutlich sagen: Dies ist keine genehmigte Aktion. Wenn ihr aus diesem Hubschrauber steigt und eine Operation zur Geiselbefreiung ausführt, ist das nach dem Militärrecht eine Straftat. Wenn wir erwischt werden, könntet ihr dafür unehrenhaft aus der Navy entlassen werden.«


    Red schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Männer und ich sind auf einer reinen Trainingsmission. Ich habe einen Eilantrag beim Oberkommando gestellt. Ich teste gerade, wie schnell sich ein kleiner Eingreiftrupp auf eine Geiselsituation einstellen und einen Plan zur Befreiung entwickeln kann.« Er sah auf die Uhr. »Bisher sieht die Zeit sehr gut aus.«


    Clint sah den Lieutenant Commander mit hochgezogener Augenbraue an. Der Kerl war wirklich gut. Kein Wunder, dass er mit gerade mal dreißig Jahren schon Kommandierender Offizier von SEAL Team 8 war. Aber auf der einzigen Mission, die er jemals mit Red ausführen würde, hatte er gerade keine Muße, dessen Arbeitsweise zu genießen. Die Sorge um Leigh ließ alles andere in den Hintergrund rücken. »Erinnere mich daran, dich für eine Beförderung vorzuschlagen.«


    »Bloß nicht, ich habe keine Lust, hinter einem Schreibtisch zu versauern.« Er grinste. »Aber gegen ein paar Tage Urlaub auf der Ranch hätte ich nichts einzuwenden. Montana, oder?«


    »Ist notiert. Also, wir werden folgendermaßen vorgehen …« Bereits nach wenigen Sekunden waren sie wieder völlig in die Planung der Befreiungsaktion vertieft.


    Nur mit Mühe gelang es Leigh, ihre Panik so weit zurückzudrängen, dass sie wieder klar denken konnte. Wenn sie Barker helfen wollte, musste sie sich so schnell wie möglich befreien. Aber wie? Die Zeit reichte nicht, die Handschellen zu öffnen, aber wenn es ihr gelänge, die Fesseln zu lösen, könnte sie Hilfe herbeirufen. Mit einem klammen Gefühl lauschte Leigh, doch über ihren lauten Atemzügen und dem Hämmern ihres Herzens konnte sie nichts hören. Würde Jennifer Barker wirklich töten? Sie wusste es nicht, aber so wie Jennifer sich benommen hatte, war ihr alles zuzutrauen. Verzweifelt schloss sie die Augen. Wenn sie ihre Beine bewegen könnte, wäre das alles nicht passiert. Sie hätte Jennifer zusammen mit Barker überwältigen und mit der Waffe in Schach halten können, bis die Polizei eintraf. Stattdessen war sie mit ein paar lächerlichen Seilen an den Rollstuhl gefesselt! Leigh versuchte, ihre Arme hochzureißen, doch die Stricke hielten. Die rauen Fasern hatten bereits ihre Handgelenke aufgescheuert, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.


    Leigh beugte sich herunter, um die Fesseln notfalls durchzukauen, doch sie schaffte es nicht, ihren Oberkörper in die richtige Position zu bringen. Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Jede Sekunde, die sie hier vertrödelte, konnte Barker den Tod bringen. Ihre einzige Chance bestand darin, nach vorne zu kippen. Da sie sich dabei nicht mit den Händen abstützen konnte, riskierte sie erhebliche Verletzungen, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Stück für Stück schob Leigh ihre Arme auf die Innenseite der Armstützen, bis sie mit den Fingern ihre Hose zu fassen bekam. So fest sie konnte, zog sie daran. Quälend langsam rutschte erst das eine, dann das andere Bein zur Seite, ihre Schuhsohlen knallten dumpf auf den Holzboden.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm Leigh ihre gesamte Kraft zusammen und warf sich nach vorne. Sie versuchte, den Aufprall mit der Schulter abzufangen, doch ihr Kopf schlug hart auf das Parkett. Einen Moment lang blieb sie still liegen und lauschte. Hörte sie Stimmen, die von unten heraufdrangen? Nein, sie musste sich getäuscht haben. Der Rollstuhl drückte schwer in ihren Rücken, machte es ihr unmöglich, sich mehr als ein paar Millimeter zu bewegen. Der Strick an ihrem linken Arm hatte sich wie erhofft durch den Sturz ein wenig gelockert, doch es reichte noch nicht, um ihre Hand zu befreien. Die Wange an den Holzboden gepresst, schob sie ihren Kopf vor. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Arme und Schultergelenke. Leigh biss sich auf die Lippe, um das Stöhnen zurückzuhalten, und kämpfte sich weiter vor, bis sie den Strick mit ihren Zähnen erreichen konnte.


    Schweiß brach Leigh aus, während sie ihren Kopf in die richtige Position brachte. Ihre Armmuskeln zitterten vor Anstrengung. Dann hatte sie es geschafft, mit den Zähnen attackierte sie ihre Fessel. Zuerst geschah nichts, doch allmählich spürte sie, wie einzelne Fasern des Stricks nachgaben. Mit einem letzten Ruck zerriss die Fessel und gab Leighs Arm frei. Sie ignorierte den Schmerz, der durch ihren Arm schoss, als sie begann, auch ihren anderen Arm zu befreien. Endlich hatten ihre zitternden Finger auch den Knoten des zweiten Stricks gelöst. Sie war frei! Hastig löste sie sich vom Rollstuhl und robbte vorwärts. Dankbar für ihr rigoroses Training durchquerte sie innerhalb kürzester Zeit den Raum.


    Warum hatte Jennifer das Handy auf den Schrank legen müssen? Dort würde sie nie herankommen. Suchend blickte sie sich im Zimmer um, doch sie konnte auch kein anderes Telefon entdecken. Wie sollte sie Hilfe rufen? Die einzige Möglichkeit bestand darin, dass sie nach draußen gelangte und dort jemanden fand, der ihr helfen konnte. Vielleicht war Clint inzwischen in der Nähe.


    Leigh achtete darauf, mit den Beinen nicht auf den dicken Teppich zu geraten, der auf dem Flur lag, denn er würde ihr Fortkommen nur behindern. Das Quietschen ihrer Schuhsohlen auf dem gebohnerten Holzboden ließ sie erschreckt innehalten. Wenn Jennifer sie hörte, würde sie ihre Flucht sicher vereiteln. Hastig zog Leigh ihre Schuhe aus und schob sie zur Seite. Nur auf Socken machte sie sich schließlich wieder auf den Weg. Sie war fast bei der Tür angekommen, als sie plötzlich Lachen aus dem Keller hörte.


    »… nicht küssen? Es ist der letzte Kuss Ihres Lebens.«


    Barkers Stimme war nur ein tiefes Dröhnen, einzelne Worte konnte Leigh nicht ausmachen.


    »Dann eben nicht. Ihr Pech. Haben Sie noch einen letzten Wunsch, bevor Sie dorthin gehen, wo Sie hingehören?«


    Ein scharfer Stich fuhr durch Leighs Herz. Nein, nicht Barker! Verzweifelt erkannte sie, dass ihr keine Zeit mehr blieb, jemanden zu Hilfe zu holen. Wenn sie Barker retten wollte, musste sie jetzt etwas tun, um Jennifer davon abzuhalten, ihn zu töten. So schnell sie konnte, kroch sie zur Kellertür und spähte hinein. Eine einzelne Glühbirne erhellte die schmale Holztreppe, die nach unten führte. Auf halber Höhe führte sie um die Ecke, sodass Leigh nicht sehen konnte, was unten vor sich ging. Wie sollte sie dort hinunterkommen?


    »Ich möchte, dass Sie Leigh nichts tun.« Leigh erstarrte, als sie Barkers Stimme hörte, und ihr Herz hämmerte.


    Erneut lachte Jennifer laut auf. »Das kann ich leider nicht versprechen, schließlich ist sie es ja, die für Boyds Tod bezahlen soll. Was würde es bringen, wenn ich sie am Leben ließe?«


    »Was bringt es, wenn Sie sie töten? Boyd wird dadurch auch nicht wieder lebendig.«


    Leighs Nackenhaare richteten sich auf. Sie konnte förmlich spüren, wie Jennifers Wut den Raum füllte, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, sie möge sie nicht an Barker auslassen. Nur noch ein paar Minuten, dann war sicher Hilfe da.


    Aber sie konnte nicht länger warten. Jeder Moment zählte, Barkers Leben hing davon ab. Eilig schob Leigh sich auf die oberste Treppenstufe und begann, sich langsam rückwärts herunterzubewegen. Hoffentlich hörte Jennifer das leise Geräusch nicht, das ihre Füße verursachten, wenn sie auf die nächste Stufe trafen. An der Ecke angekommen, spähte Leigh vorsichtig in den Kellerraum hinein, an dessen Wänden auf Metallregalen Flaschen und Konserven standen. Was sie sah, ließ ihren Atem stocken. Jennifer hatte die Waffe direkt auf Barkers Brust gerichtet, der, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, an der Wand stand. Wenn Jennifer auf diese Entfernung schoss, würde sie Barker sofort töten, die Chance, dass sie ihn nicht traf, war minimal. Erstaunlicherweise wirkte Barker absolut ruhig, als befände er sich gerade bei einem Nachmittagstee und nicht in der Hand einer Irren.


    »Wie wollen Sie entkommen, wenn Sie zwei Menschen getötet haben? Die Polizei wird Sie jagen und fassen. Und was passiert dann? Wer wird sich um Beth kümmern? Ich habe auch eine Tochter, ich weiß, wie wichtig es ist, dass ein Kind ein stabiles Zuhause hat, Wärme und Geborgenheit. Das wäre alles nicht möglich, wenn Sie sich auf der Flucht befinden.« Barkers ruhige Stimme klang fast hypnotisch. Immerhin zog er so Jennifers ganze Aufmerksamkeit auf sich und hielt ihren Blick von der Treppe fern. Leigh legte vorsichtig weitere Stufen zurück. Als plötzlich ein scharfer Schmerz durch ihr Bein schoss, erschrak sie so, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Im letzten Moment konnte sie ein überraschtes Keuchen unterdrücken. Was war das gewesen? Seit dem Unfall hatte sie nichts mehr unterhalb ihrer Hüfte gespürt, höchstens ein leichtes Kribbeln, von dem sie nicht wusste, ob sie es sich nicht eingebildet hatte. War auch dies nur ein Phantomschmerz gewesen?


    »Ich bin eine gute Mutter, es wird meiner Tochter an nichts fehlen. Wir werden zurechtkommen, so wie bisher auch. Kümmern Sie sich lieber darum, wie Ihre Tochter reagieren wird, wenn sie von Ihrem Tod erfährt.« Jennifers Stimme triefte vor Genugtuung. »Ob sie wohl zur Beerdigung kommen wird?«


    Leigh konnte erkennen, dass Barker deutlich zusammenzuckte. Zielsicher hatte Jennifer seine wunde Stelle erwischt. Es musste schwer für ihn sein, befürchten zu müssen, dass er sterben würde, ohne mit seiner Tochter ein letztes Mal geredet zu haben. Aber sie würde alles dafür tun, dass er noch viele Jahre lebte und Zeit genug hatte, sich mit seiner Tochter zu versöhnen.


    Barker hatte ihre Anwesenheit inzwischen sicher bemerkt, doch er hielt seine Augen weiterhin auf Jennifer gerichtet. Leigh hätte alles dafür gegeben, sich aufrichten und auf Jennifer stürzen zu können, doch noch immer waren ihre Beine unbrauchbar.


    »Leider werden wir es beide nie erfahren, aber ich bin sicher, sie wird angemessen trauern. Weiß sie überhaupt schon von Leigh?« Jennifers Frage klang hämisch.


    Diesmal brach Barker sein Schweigen. »Nein, aber ich werde es ihr erzählen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«


    Jennifer überprüfte, ob die Pistole schussbereit war, dann schloss sie fest ihre Finger darum. »Ich fürchte, es wird kein nächstes Mal geben. Leben Sie …«


    Wut und Verzweiflung breiteten sich in Leigh aus. »Nein!«


    Jennifer fuhr erschrocken zu ihr herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie Leigh auf der Treppe liegen sah. »Wie …?«


    Ihre Frage endete in einem erstickten Schrei, als Barker sich nach vorne warf und mit Jennifer um die Pistole rang. Ein Schuss löste sich und hallte laut von den Kellerwänden wider.


    Einen entsetzlichen Moment lang befürchtete Leigh, dass Barker getroffen sein könnte. Erleichtert atmete sie auf, als er sich weiter bewegte und kämpfte, doch dann erkannte sie, dass Jennifer noch immer die Pistole in der Hand hielt. Jederzeit konnte sich ein weiterer Schuss lösen und einen von ihnen verletzen. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie Barker helfen konnte. Doch sie war hilflos, weil sie sich nicht einmal aufrichten konnte. Wenn sie auf dem Boden herumkroch, würde sie Barker höchstens in den Weg geraten. Mühsam zog sie sich an dem Handlauf hoch, sodass sie auf einer Stufe saß. Fieberhaft suchte sie nach etwas, mit dem sie Barker helfen konnte. Ihr Blick fiel auf das Weinregal. Vorsichtig rutschte sie die letzten Treppenstufen hinunter. Den Blick weiterhin auf den Kampf gerichtet, griff sie nach einer der Weinflaschen im Regal. Die Wut schien Jennifer Riesenkräfte zu verleihen, denn Barker gelang es nicht, ihr die Waffe zu entreißen.


    Leighs Finger krallten sich in die Holzstufe, bereit, sich beim kleinsten Anzeichen einer Gelegenheit in den Kampf zu stürzen, doch sie konnte nur hilflos zusehen, wie Jennifer die Waffe auf sie richtete. Mit einem Grollen, das Leighs Haare im Nacken hochstehen ließ, drängte Barker Jennifer an die Wand und hielt sie dort mit seinem größeren Körpergewicht fest. Seine Hand lag um ihr Handgelenk und er schlug ihren Arm so lange gegen die Mauer, bis Jennifer mit einem Schmerzenslaut ihren Griff um die Pistole lockerte und die Waffe zu Boden polterte. Mit dem Schuh schob Barker sie in Leighs Richtung. Bevor Leigh aufatmen konnte, stieß Jennifer ihm ihr Knie in die Weichteile. Mit einem unterdrückten Laut stolperte Barker zurück, sein Griff löste sich.


    Jennifer nutzte die Gelegenheit sofort. Wild schlug sie um sich, riss sich los und machte einen Schritt auf die Pistole zu. Das konnte Leigh nicht zulassen! Sie stieß sich von der Stufe ab und stürzte sich auf die Waffe, die sie unter ihrem Körper begrub. Die Flasche hatte sie dabei verloren, deshalb konnte sie nichts anderes machen, als sich mit den Händen zu wehren, als Jennifer sie angriff. Leigh krümmte sich zusammen, als ein Fuß ihre Seite traf. Bevor sie mehr tun konnte, als ihre Arme schützend um ihren Kopf zu schlingen, stieß Jennifer einen Schrei aus und ließ von ihr ab.


    Vorsichtig blickte Leigh auf und sah, wie Barker Jennifer zu Boden rang. Wut verzerrte sein blasses Gesicht, während sich seine Hände fester um Jennifers Arme schlangen. Furcht um ihn zwang Leigh zum Handeln. Sie konnte sich vorstellen, dass die Erlebnisse seiner Vergangenheit ihn daran hinderten, seine Gegnerin aus dem Verkehr zu ziehen. Wahrscheinlich hatte er Angst, noch einmal einen Menschen zu verletzen oder gar zu töten und Schuld auf sich zu laden, was sie durchaus verstehen konnte. Aber sie wusste auch, dass Jennifer nie aufgeben und jede Schwäche ausnutzen würde. Während sie ihren Blick auf das kämpfende Paar gerichtet hielt, glitt Leighs Hand suchend über den Steinfußboden. Erleichtert atmete sie auf, als sich ihre Hand um die Weinflasche schloss.


    Barker versuchte, die sich heftig wehrende Frau mit seinem Körpergewicht am Boden zu halten, damit sie Leigh nicht noch einmal angreifen konnte. Nur mühsam hatte er es geschafft, den Impuls zu unterdrücken, sie k.o. zu schlagen, als er gesehen hatte, wie sie sich auf Leigh stürzte und sie trat, und sie stattdessen zu Boden gezerrt und unter sich begraben. Er musste es nur schaffen, sie so lange dort zu halten, bis Clint und seine Männer kamen und sich ihrer annahmen. Hoffentlich kamen sie bald, denn er wollte nichts mehr, als Leigh endlich in den Armen halten und sie hier herausbringen. Es war unglaublich, dass sie sich tatsächlich von den Fesseln befreit und bis in den Keller gerobbt hatte, um ihn zu retten. Und er wäre tatsächlich hier gestorben, wenn sie Jennifer nicht im richtigen Moment abgelenkt hätte.


    Sein Blick glitt zu ihr und er riss die Augen auf, als er sah, dass sie sich aufgerichtet hatte und eine Weinflasche in der Hand hielt. Bevor er sie davon abhalten konnte, beugte Leigh sich vor und schlug Jennifer die Flasche über den Kopf. Ohne einen Ton von sich zu geben, sackte die Irre in sich zusammen. Leigh ließ die Flasche fallen, als könnte sie es nicht ertragen, sie länger in der Hand zu halten. Mit einem knirschenden Geräusch kullerte sie über den Steinboden und schlug dumpf gegen die Wand. Langsam löste Barker sich von der Bewusstlosen und setzte sich auf. Tief atmete er durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen.


    »Barker, geht es dir gut?« Leigh rutschte über den kalten Steinboden auf ihn zu.


    »Alles in Ordnung.« Barker beugte sich vor, schlang seine Arme um Leigh und zog sie auf seinen Schoß. Eine Weile blieb er so sitzen, sein Gesicht in ihre Haare gepresst. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass sie beide lebten und er sie in seinen Armen hielt. Schließlich lehnte er sich mit einem Seufzer zurück. »Du bist doch nicht verletzt?«


    Leigh hielt ihre Wange weiterhin an Barkers Oberkörper gepresst, als könnte sie sich nicht überwinden, ihn loszulassen. »Ich glaube, mein Bein hat an der Holztreppe etwas abbekommen. Es tut weh.«


    Sofort rückte Barker ein Stück ab. »Lass mich mal sehen, vielleicht …« Jetzt erst erfasste er die Bedeutung ihrer Worte. »Dein Bein tut weh?«


    Mit Tränen in den Augen nickte Leigh. »Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist. Ich bin die Treppe hinuntergerutscht, und plötzlich schoss ein Schmerz durch mein Bein, als hätte jemand ein glühendes Eisen daran gehalten. Inzwischen ist es nur noch ein dumpfes Gefühl. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Ich weiß es nicht.« Leigh blickte ihn hoffnungsvoll an. »Könntest du nachsehen, ob ich mich verletzt habe?«


    »Natürlich.« Barker half ihr, sich umzudrehen, sodass sie mit dem Gesicht zum Boden über seinem Schoß lag, und strich mit sanften Händen über ihre Beine. Das Licht war zu schwach, um viel zu erkennen, doch er spürte die Stellen, an denen die rauen Stufen ihre Hose zerrissen hatten. Am Oberschenkel konnte er ein größeres Loch ausmachen. Vorsichtig schob er seinen Finger hinein und tastete nach einer Wunde. Schließlich stieß er auf einen großen Holzsplitter, der tief in Leighs Bein eingedrungen war. Sowie er ihn berührte, zuckte Leigh zusammen. Augenblicklich zog er seine Hand zurück und setzte Leigh so auf seinen Schoß, dass der Splitter nicht tiefer eindrang. »Es ist besser, wenn wir dein Bein von einem Arzt untersuchen lassen. Ich möchte dir keine Schmerzen bereiten.«


    »Auch wenn es sich komisch anhört: Ich freue mich, dass ich Schmerzen habe. Endlich spüre ich etwas in meinem Bein und sollte es nicht länger anhalten, möchte ich es wenigstens so lange auskosten, wie es geht. Verstehst du das?«


    »Ja. Ruh dich einen Moment aus, bevor wir nach oben gehen.«


    Barker lehnte sich wieder zurück und hielt Leigh sicher in seinen Armen. Sein Blick glitt über Jennifers bewegungslosen Körper. Wahrscheinlich sollte er zuerst sicherstellen, ob sie noch lebte, und sie dann fesseln, doch er konnte sich nicht dazu durchringen, Leigh loszulassen. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich von ihren Fesseln zu befreien und hinunter in den Keller zu gelangen. Es musste unvorstellbar schwer für sie gewesen sein. Aber es war ihr gelungen, und sie hatte ihm sogar noch geholfen, Jennifer auszuschalten. Tränen traten in seine Augen, als er sich bewusst wurde, wie dicht er davorgestanden hatte, Leigh nie wiederzusehen.


    Nach scheinbar unendlich langer Zeit, dabei waren es vermutlich nur wenige Minuten, hörte er Schritte über sich. Hoffentlich waren das die SEALs und nicht etwa Beth. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihre Mutter so sehen musste. Sein Herz zog sich zusammen, als er daran dachte, was es für das bisher so glückliche Mädchen bedeuten würde, wenn seine Mutter ins Gefängnis kam. Aber das war nicht zu ändern, Jennifer gehörte eindeutig dorthin, nach dem, was sie Leigh angetan hatte. Barker beugte sich herunter und küsste Leigh auf die Stirn. Ihre Augen öffneten sich und sie lächelte ihn zaghaft an.


    »Ich liebe dich, Leigh.«


    Sie legte ihre Hand an seine Wange, Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich …«


    Bevor sie mehr sagen konnte, wurde sie von einer harten Stimme unterbrochen. »Ach wie niedlich. Ich möchte euch ja ungern stören, aber wir sind hier noch nicht ganz fertig.«


    Barkers Atem stockte, als er sah, dass Jennifer sich aufgesetzt hatte und die Pistole auf sie gerichtet hielt. Verdammt, warum hatte er sich nicht erst darum gekümmert, dass sie keinen Schaden mehr anrichten konnte! Er wollte Leigh hinter sich schieben, um sie zumindest mit seinem Körper zu schützen, doch sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


    »Bleibt da sitzen und rührt euch nicht.« Jennifer hatte eine Hand an ihren Kopf gepresst, Blut lief über ihre Finger. Ihr hasserfüllter Blick ruhte auf Leigh. »Du mieses Stück! Ich sollte dich leiden lassen, aber leider fehlt mir dafür die Zeit. Also werde ich es jetzt kurz machen …«


    Ein Knarren ertönte über ihnen. Jennifer fuhr zur Treppe herum, doch da war niemand. Barker hatte sich mit Leigh auf den Armen bereits halb erhoben, als sie sich wieder umdrehte und die Pistole erneut auf ihn richtete. »Sitzen bleiben und Ruhe!«


    Clint und seine Männer ließen sich vom Hubschrauber auf einer nahen Wiese absetzen und drangen dann über Schleichwege und Hinterhöfe bis zum Haus vor. Der Plan war, ungesehen in das Haus einzudringen und den Täter dann im Nahkampf zu überwältigen. Sie würden versuchen, ihn lebend zu fangen, doch wenn es nicht anders ging, war jeder bereit, ihn zu töten, um die Geiseln zu retten. Eigentlich hatten sie langsam vorgehen wollen, sicherstellen, dass sonst niemand im Haus war, und die Situation unter Kontrolle bringen, doch gerade als Clint das Haus betreten wollte, ertönte aus dem Inneren ein Schuss.


    Mit mühsam kontrollierter Stimme sprach Clint in sein Mikrofon. »Vorgehen wie besprochen.«


    Leise bestätigten die Männer seinen Befehl. Die Pistole im Anschlag stieg Clint im Schutz der Hausmauer die Stufen hinauf. Er wartete auf Matts Signal, dann betrat er lautlos das Haus. Als es ruhig blieb, richtete er sich auf und gab Matt ein Zeichen, dass er ihm gefahrlos folgen konnte. Die Diele war leer, alles schien normal zu sein. Keine umgeworfenen Möbel, kein verrutschter Teppich. Nur ein Paar Schuhe lag verloren auf dem glatten Parkett. Normalerweise waren bei Geiselnahmen sämtliche Türen und Fenster verrammelt. Warum hielt es der Geiselnehmer hier nicht für nötig? War er sich so sicher, dass niemand zu Hilfe kommen würde? Nach einem weiteren kurzen Blick auf die Schuhe schlich er den Flur entlang, darauf gefasst, jederzeit vom Geiselnehmer unter Beschuss genommen zu werden. Nichts rührte sich.


    Auch die Wohnungstür stand offen, Stille empfing sie. Ein schneller Rundblick zeigte ihnen, dass niemand im Zimmer war. Angst stieg in Clint auf, als er Leighs Rollstuhl entdeckte, der umgestürzt unter dem Fenster lag. Mit wenigen raschen Schritten war er dort, während Matt für seine Deckung sorgte. Clint hockte sich neben den Rollstuhl und untersuchte ihn. Wut breitete sich in ihm aus, als er erkannte, dass der Stuhl an ein Heizungsrohr gekettet war. Die Stricke in der Hand, richtete er sich wieder auf. Zumindest hatte er kein Blut entdeckt, was allerdings nur bedeutete, dass Leigh nicht in ihrem Rollstuhl erschossen worden war. Sie mussten sie unbedingt finden!


    Ein fast tonloses Klicken ließ ihn herumfahren. Matt deutete auf eine Stelle am Boden nahe der Tür. Langsam ging Clint vor den roten Flecken in die Hocke. Eindeutig Blut, mehrere Tropfen, allerdings nicht genug, als dass es auf eine lebensbedrohliche Verletzung hingedeutet hätte. Matt gab ihm Deckung, während er auch die anderen Zimmer der Wohnung durchsuchte. Nirgends ein Zeichen von den Geiseln oder dem Täter. Dabei mussten sie hier sein, schließlich hatte jemand geschossen. Angst um Leigh schnürte ihm die Kehle zu. Langsam trat Clint wieder auf den Flur. Gerade als er den Befehl geben wollte, das ganze Haus zu durchsuchen, ertönten aus dem Bereich der Treppe Stimmen.


    »Im Erdgeschoss sammeln. Äußerste Vorsicht.« Clints Stimme war für Außenstehende kaum hörbar, bereits wenige Zentimeter neben ihm nicht mehr zu verstehen.


    Lautlos tauchten innerhalb von Sekunden die anderen SEALs neben ihm auf. Die Stimmen führten sie zu einer schmalen, steilen Treppe, von der aus man ins Untergeschoss gelangte. Dann herrschte plötzlich Stille. Clints Nacken prickelte. Red schickte einen Mann nach unten, der mithilfe eines Spiegels die Situation in dem Keller überprüfte. Wenige Sekunden später kam er ebenso lautlos wieder hoch. Ein Blick in seine Miene zeigte Clint, wie ernst die Lage war. Mit Handzeichen berichtete er, dass sich zwei lebende Geiseln an der hinteren Wand des Raumes befanden, der Geiselnehmer mit einer Pistole mit dem Rücken zur seitlichen Wand, sowohl die Geiseln als auch die Treppe im Blick. Verdammt! Da es ein Kellerraum war, konnten sie nur über die Treppe zugreifen und wie es schien, war sich der Geiselnehmer ihrer Anwesenheit bewusst.


    Mit grimmigem Gesichtsausdruck zog Red eine Blendgranate aus seiner Weste. In so einem engen Raum nutzten sie sehr ungern diese Form der Ablenkung, vor allem wenn Zivilpersonen anwesend waren, doch Clint fiel auch keine bessere Möglichkeit ein, den Geiselnehmer zu überwältigen. Einmal hatte er bereits geschossen, beim nächsten Mal konnte eine der Geiseln sterben. Sie mussten die Situation so schnell wie möglich beenden, vor allem weil der Täter mit den Angriffen auf Leighs Leben schon bewiesen hatte, wie weit er bereit war zu gehen. Das Team ging in Deckung, wandte sich ab und hielt sich die Ohren zu, während Bull die Blendgranate um die Ecke in den Raum warf, bevor er wieder nach oben hechtete. Mit einem Blitz und einem lauten Knall explodierte die Granate, Rauch zog die Treppe hinauf.


    Sofort waren alle wieder vor der Tür versammelt. Am liebsten wäre Clint augenblicklich die Treppe hinuntergestürmt und hätte den Geiselnehmer persönlich überwältigt, doch im letzten Moment erinnerte er sich daran, dass er ein ausgebildetes, im Training stehendes SEAL-Team zur Verfügung hatte. Es wäre dumm und gefährlich gewesen, sich von seinen Gefühlen hinreißen zu lassen. Per Hand gab er Red das Zeichen, mit seinen Männern den Keller zu stürmen. Für einen kurzen Moment spürte er Matts Hand auf seiner Schulter, bevor er seine Waffe hob und ebenfalls die Kellertreppe hinunterschlich. Durch die Enge konnte er nicht sehen, was unten geschah, deshalb zwang er sich, die Gruppe seiner Aufgabe entsprechend nach hinten abzusichern. Schließlich war es immer noch möglich, dass der Geiselnehmer einen Komplizen hatte.


    Wenn der Kerl Leigh verletzt hatte … Clint fuhr herum, als plötzlich Bewegung in die SEALs kam. Sie stürmten in den kleinen Raum, die Waffen auf die drei Personen gerichtet, die sich auf dem Boden befanden. Das Team kümmerte sich um den Geiselnehmer, während er sich sofort zu den beiden Geiseln begab. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie Leigh mit geschlossenen Augen in Barkers Armen lag. Gott, nein! Hoffentlich war sie nicht durch die Granate oder eine Kugel, die sich in dem Durcheinander gelöst hatte, verletzt worden. Langsam, mit schweren Schritten durchquerte er den Raum und hockte sich vor seine Schwester.


    »Ist sie …?« Clints Stimme war rauer als gewöhnlich.


    Barker schüttelte den Kopf, als hätte er Mühe, ihn zu verstehen. Er blinzelte heftig und rieb über seine Augen. Wahrscheinlich eine Auswirkung der Granate. »Es geht ihr gut.«


    Skeptisch glitt Clints Blick über die Tränenspuren auf Barkers Wangen, bevor er erneut auf Leighs blassem Gesicht lag. Vorsichtig streckte er die Hand nach ihr aus und legte sie an ihre Wange. Erleichtert atmete er auf, als sie die Augen aufschlug und ihn ansah. Sein Herz verkrampfte sich, als sie ein Lächeln versuchte.


    »Ich bringe dich jetzt raus, Leigh.« Er machte Anstalten, Leigh hochzuheben.


    Barker wehrte ihn ab. »Das mache ich.«


    Clint sah aus, als wollte er protestieren, doch dann nickte er und drehte sich um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die anderen sich um den Geiselnehmer kümmerten, folgte er dem schwankenden Barker die Treppe hinauf.


    Barker zog eine Grimasse, als er Leigh vorsichtig auf dem Sofa im Wohnzimmer ablegte und beinahe Clints misstrauischen Blick in seinem Rücken fühlen konnte. Sicher war Leighs Bruder es nicht gewöhnt, dass seine Befehle nicht befolgt wurden, aber Barker war nicht gewillt, Leigh jetzt schon wieder loszulassen. Vielleicht auch nie wieder. Er setzte sich neben sie und zog Leigh wieder auf seinen Schoß.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Clint vor ihnen, sein Blick ruhte auf Leigh. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Wo sind die anderen Geiseln?«


    Barker zog Leigh dichter an sich. »Es gab gar keine. Jennifer steckte hinter der ganzen Sache. Offenbar hatte sie damals ein Verhältnis mit Boyd und gibt Leigh die Schuld an seinem Tod. Deshalb hat sie ihr die Drohbriefe geschrieben und ihr so übel mitgespielt. Und heute hat sie uns hierher gelockt, um uns zu töten.«


    »Wir haben einen Schuss gehört.«


    »Der hat sich beim Kampf gelöst, es wurde aber glücklicherweise niemand getroffen.« Barker streichelte zärtlich Leighs blasse Wange.


    Clint hockte sich vor sie. »Und Leigh geht es wirklich gut? Sonst rufe ich einen Krankenwagen und …«


    Barker blickte ihn ernst an. »Sie hat nur eine leichte Verletzung am Bein gespürt.«


    Ein Ruck lief durch Clints Körper. Stocksteif blieb er vor ihnen sitzen, die Hände auf seine Knie gelegt. Es dauerte eine Weile, bis er sprach. »Sie hat es gespürt?«


    Stumm nickte Barker, während er versuchte, seine Gefühle zurückzudrängen. Clint schien es ähnlich zu gehen, denn er stand abrupt auf und drehte sich zur Tür um, wo sich die Einsatztruppe versammelt hatte. Jennifers Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, ein Hüne hielt sie mit einem harten Griff am Arm aufrecht. Es verschaffte Barker große Befriedigung, sie so zu sehen.


    »Red, ihr rückt am besten wieder ab, bevor die Polizei kommt und euch hier findet. Matt, flieg mit ihnen und sag Shannon und Karen Bescheid. Ich bleibe hier und werde dafür sorgen, dass diese Frau niemandem mehr schadet.« Clint räusperte sich. »Ich schulde euch was.«


    Ein Mann mit rotbraunen Haaren grinste ihn an. »Und ich freue mich schon auf meinen Ranch-Urlaub. Wir sind dann weg.« Sein Blick landete auf Leigh, die inzwischen die Augen geöffnet hatte und versuchte, sich in Barkers Armen aufzusetzen. »Ich bin froh, dass wir pünktlich gekommen sind.«


    Leigh lächelte ihn an. »Danke für die Hilfe.«


    Der Mann nickte ihr zu und gab seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch. Clint übernahm Jennifer von dem SEAL.


    Barker richtete sich auf. »Kann ich Leigh jetzt nach Hause bringen?«


    Clint verzog den Mund. »Leider noch nicht. Erst muss sie bei der Polizei eine Aussage machen. Außer ihr wollt doch in ein Krankenhaus?«


    Leigh schüttelte sofort den Kopf. »Nein, bloß nicht!«


    Nach einem langen Blick nickte Clint. Anscheinend kannte er Leighs Unbehagen, wenn es um Krankenhäuser ging. »Okay. Ich werde versuchen, die Sache hier so schnell wie möglich zu regeln.«


    »Danke, Clint, für alles.«


    Mit einem weiteren knappen Nicken verließ Clint mit Jennifer den Raum, die immer noch von den Ereignissen wie benebelt schien. Ihre Haare waren von Blut verklebt, ihr Gesicht bleich. Barker unterdrückte einen Anfall von Mitleid und schlechtem Gewissen und konzentrierte sich darauf, dass alles gut ausgegangen war. Und er Leigh sicher in seinen Armen hielt.


    Ihre Hand berührte seine Wange. »Du hast das Richtige getan, Barker.«


    »Ich weiß.« Mit einem tiefen Seufzer legte er seine Stirn an ihre. »Ich bin nur froh, dass es endlich vorbei ist und du jetzt in Sicherheit bist.«


    Leigh hob seinen Kopf ein Stück an, bis sie ihm in die Augen sehen konnte. »Wirst du mich trotzdem noch sehen wollen, auch wenn mir keine Gefahr mehr droht?«


    »Das meinst du nicht im Ernst, oder?« Barker senkte seinen Kopf und küsste sie mit all der Liebe, die in ihm war. Als er sich von ihr löste, atmeten sie beide schwer. »Frage beantwortet?«


    Leigh lächelte ihn an. »Ja.«


    

  


  
    


    Epilog


    Mit einem leisen Zischen traf die heiße Spitze des Lötkolbens auf die mit Lötwasser getränkte Kupferfolie. Ruhig und gleichmäßig verband Leigh mit dem Lötzinn die beiden Glasstücke. Schließlich zog sie den Stecker heraus und schob den Kolben zum Auskühlen in den dafür vorgesehenen Ständer. Zufrieden lehnte sie sich zurück und betrachtete das Bild, an dem sie die vergangenen Tage gearbeitet hatte. Natürlich wirkte es noch matt und schmierig, doch wenn sie es gewaschen, patiniert und wieder gewaschen hatte, würde es in allen Farben strahlen, die sie sorgfältig ausgesucht hatte. Sie wollte Barker damit überraschen, wenn er in einigen Stunden von seinem neuesten Renovierungsprojekt zurückkam. Es sollte später in seinen Schrank eingebettet werden, um ein wenig Farbe in das Wohnzimmer zu bringen.


    Irgendwie schien sie, seit sie Jennifers Mordversuchen so knapp entkommen waren, gar nicht genug von Farbe und Leben bekommen zu können. Zuerst hatte sie ihr gesamtes Haus mit Bildern dekoriert, und dann hatte sie damit auch bei Barker begonnen. Nebenbei hatte sie bereits erste Entwürfe für ihren Auftrag in dem von Barker renovierten Haus realisiert. Die Kundin war begeistert und verlangte immer neue Tiffanyarbeiten.


    Leider hatte sie nur am Wochenende genügend Zeit dafür, da sie weiterhin im Buchladen arbeitete. Aber sie wollte den Job noch nicht aufgeben, sie mochte den Laden mit den vollen Bücherregalen, den gemütlichen Sitzecken und dem angeschlossenen Café. Leigh lächelte. Es war erstaunlich, wie anders alles aussah, wenn man seine Einstellung zum Leben änderte. Plötzlich erschien ihr alles frisch und neu und aufregend. Das passierte, wenn man sich in einen tollen Mann verliebte. Und beinahe getötet worden wäre.


    Mit einem Seufzer wickelte Leigh das Glasbild in ein altes Tuch und legte es über ihre Beine, während sie den Rollstuhl zum Bad steuerte. In den ersten Tagen war Barker kaum jemals von ihrer Seite gewichen, als wolle er sichergehen, dass ihr nie wieder etwas geschehen konnte. Es war zwar unnötig gewesen, weil Jennifer nach ihrer Behandlung im Krankenhaus sofort in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen worden war, aber sie genoss seine Aufmerksamkeit viel zu sehr. Wenn er sie verwöhnen wollte, dann würde sie ihn sicher nicht daran hindern.


    Während Leigh das Bild sorgfältig in leicht seifigem Wasser abspülte, wanderten ihre Gedanken zu dem Moment zurück, als Barker sie langsam die Kellertreppe hinaufgetragen hatte. Sie hatte das wilde Pochen seines Herzens gespürt, die Tränenspuren gesehen, die sich über seine Wangen zogen. Er hatte seinen Kopf herabgesenkt und sie sanft auf den Mund geküsst. Vor den Augen ihres Bruders und der SEALs. Deutlich hatte sie ihm angesehen, dass nur sie ihn interessierte, alles andere war ihm egal. In diesem Moment hatte sie gemerkt, dass sie alles in ihrem Leben hatte, was sie brauchte und wollte. Barker, ihre Familie, ihre Arbeit. Nichts anderes war wichtig. Auch nicht, ob sie jemals wieder würde laufen können. Barker liebte sie, egal ob sie ihre Beine gebrauchen konnte oder nicht, so viel hatte er ihr in den letzten Wochen klargemacht. Es hatte sie befreit, ihr ihre Zuversicht und ihre Träume zurückgegeben. Sie hatte vor, ihr Leben bis zur letzten Sekunde auszukosten.


    Sorgfältig trocknete sie das Glasbild ab, bevor sie damit in ihr Arbeitszimmer zurückkehrte. Zurück am Tisch tupfte sie gleichmäßig kupferfarbene Patina auf die Adern aus Zinn, die sich um jedes einzelne Glasstück zogen und sie miteinander verbanden. Nach einer weiteren Wäsche im Bad, diesmal mit klarem Wasser, trocknete Leigh das Glas ab und sprühte dann eine dünne Schicht Antioxidationsspray auf das patinierte Zinn. Nun brauchte sie das Bild nur noch zu polieren, dann war es fertig. Gerade als sie überlegte, ob sie gleich ein neues Objekt anfangen sollte, legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Erschrocken zuckte Leigh zusammen.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht ängstigen.« Barkers tiefe Stimme erklang dicht neben ihrem Ohr. »Ich habe gerufen, als ich ins Haus gekommen bin, aber du hast nicht geantwortet.«


    »Ich war wohl mit meinen Gedanken woanders.« Leigh drehte sich zu Barker um und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Warum bist du denn schon hier?«


    »Ich hatte Sehnsucht nach dir.« Sein Mund berührte ihre Lippen. »Soll ich wieder gehen?«


    »Auf keinen Fall! Ich bin sowieso gerade fertig geworden.«


    Barker blickte über ihre Schulter auf das Bild. »Hey, das ist toll! Warum habe ich das bisher noch nicht gesehen?«


    »Weil es eine Überraschung sein sollte.« Leigh lächelte ihn an. »Es gefällt dir also?«


    »Ja.« Er beugte sich vor, um es genauer zu betrachten. »Diese Farben … es wirkt irgendwie so fröhlich, so ungezwungen und frei. Als hätte es vorher in Gefangenschaft gelebt und wäre endlich daraus hervorgebrochen …« Er brach ab und rieb über seine Wange. »Da ist wohl meine Fantasie mit mir durchgegangen. Hast du es für den Auftrag gemacht?«


    »Nein, für deinen Schrank.« Leigh strich mit den Fingern über das Glas. »Ich wollte dir etwas von mir schenken.« Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich bin dieses Bild, meine Gefühle für dich sind darin verewigt.«


    Wortlos hob Barker sie aus ihrem Rollstuhl und hielt sie fest an sich gepresst. Lange Zeit stand er einfach nur so da, sein Gesicht an ihrem Hals vergraben. Dann hob er den Kopf und küsste sie, erst sanft, dann immer drängender, bis sie sich schließlich atemlos an ihn klammerte.


    »Was hältst du davon …« Er knabberte an ihrem Hals. »… wenn wir es uns jetzt gemütlich machen …« Seine Hand fuhr unter ihren weiten Pullover und strich über ihren nackten Rücken. »… und uns lieben?« Seine Finger strichen über ihre Rippen, berührten die Unterseite ihrer Brust.


    Atemlos genoss sie seine Berührungen. »Eigentlich wollte ich hier noch aufräumen …«


    »Das kann warten. Ich nicht.«


    Lachend klammerte Leigh sich an ihn, als er mit großen Schritten auf die Tür zustrebte. »Hey, du sollst mich doch nicht immer tragen!«


    »Ich weiß, aber ich tue es einfach so gerne.« Vorsichtig setzte er sie auf der Bank ihres Oberkörpertrainers ab und blickte sich im Zimmer um. Neben dem Arbeitstisch entdeckte er, was er suchte. Er hob die Krücken auf und reichte sie Leigh.


    Mit einem Lächeln nahm sie sie entgegen. Sie wusste, wie sehr es ihm wehtat, wenn sie mühsam und unter Schmerzen ein paar Schritte zurücklegte. Aber es musste sein. Wenn sie jemals wieder richtig gehen wollte, musste sie erst ihre Muskeln wieder aufbauen, die nach vier Jahren Lähmung völlig verkümmert waren. Wenigstens hatte sie während der ganzen Jahre weiterhin die Bewegungstherapie gemacht, daher waren ihre Beine nicht völlig steif. Aber es war trotzdem noch ein langer Weg, bis sie endlich wieder ohne Krücken laufen konnte.


    Es machte ihr nichts aus. Jeder einzelne Schritt war ein kleiner Sieg für sie, etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte. Medizinisch ließ sich nicht erklären, warum sie plötzlich wieder Gefühl in den Beinen hatte. Die Ärzte nahmen an, dass der erlittene Schock zusammen mit der Rückkehr ihrer Erinnerung und der Gewissheit, dass sie nicht die Schuld an Boyds Tod trug, die Blockierung der Nervenbahnen aufgehoben hatte. Langsam, Schritt für Schritt verließ sie das Arbeitszimmer, Barker immer dicht hinter ihr, um sie, falls nötig, aufzufangen.


    Im Schlafzimmer angekommen ließ sie sich erleichtert auf das Bett sinken. Schon wenige Meter strengten sie an, aber sie hatte sich in den letzten Wochen daran gewöhnt. Jeden Tag machte sie leichte Fortschritte, gelang es ihr, etwas länger auf den Beinen zu bleiben. Die meiste Zeit verbrachte sie zwar noch im Rollstuhl, aber die Möglichkeit, ihn verlassen zu können, ließ die Aussicht nicht mehr so schlimm erscheinen. Sie legte die Krücken vor das Bett und sah zu Barker auf. Als sie seine ernste Miene sah, klopfte sie neben sich auf die Matratze.


    »Was ist, worauf wartest du noch?«


    »Bist du sicher …«


    »… dass ich dich jetzt sofort vernaschen möchte? Oh ja, das bin ich.«


    Lachend setzte Barker sich neben sie, hob ihr Bein an und zog den Schuh aus. Genauso verfuhr er mit dem anderen Schuh und seinen eigenen, dann ließ er Leigh sanft auf das Bett sinken. »Nein, ich denke, diesmal werde ich dich verwöhnen. Von den Zehen bis zu den Haarspitzen, so lange, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.«


    Seine Worte sandten ein heißes Kribbeln durch Leighs Körper. Sie liebte es, wenn er sie streichelte, ihren Körper mit Händen und Mund zum Beben brachte. Leighs Augen schlossen sich, als sie spürte, wie Barker sich an ihrem Pullover zu schaffen machte. In Sekundenschnelle hatte er ihn zusammen mit ihrem T-Shirt ausgezogen und wandte sich nun ihrer Hose zu. Seine Finger streiften ihren Bauch, der sich unwillkürlich zusammenzog. Wenn er so weitermachte, würde sie sich innerhalb von Sekunden in ein bebendes Etwas verwandeln. Eines von Barkers vielen Hobbys, wie er ihr einmal erklärt hatte. Sie glaubte ihm aufs Wort. Es tröstete sie nur, dass es ihm ebenso erging, wenn sie ihn berührte. Um ihre Theorie zu testen, ließ sie ihre Hand unter sein Sweatshirt gleiten und fuhr mit den Fingern über seinen Brustkorb. Sie lächelte zufrieden, als er erschauerte.


    »Zieh dich aus.«


    Ihre Worte hatten eine ebenso durchschlagende Wirkung. Barker zog ihre Hose herunter und machte dann kurzen Prozess mit seiner eigenen Kleidung. Innerhalb weniger Sekunden waren sie beide nackt. Haut rieb sich an Haut, die Hitze drohte sie zu verbrennen. Sanfte, aber zugleich gierige Finger fanden all ihre empfindlichen Stellen, trugen sie immer höher hinauf, bis sie nur noch den Gedanken hatte, Barker in sich zu fühlen. Ruhelos wand Leigh sich auf dem Bett, rieb sich an ihm, zog ihn mit sich in den Strudel der Leidenschaft. Leigh stöhnte auf, als sie sein Gewicht auf sich fühlte, seinen heißen Körper, der sie tiefer in die Matratze drückte. Seine Brusthaare kitzelten ihre Brustwarzen, seine Beine rieben sich an ihren. Langsam drückte er ihre Schenkel auseinander und schob sich dazwischen. Leigh spürte seine Erektion, die sich an ihren Eingang drängte, seine Hände, die ihre Hüfte umfasst hielten, während er langsam in sie eindrang. Sie fühlte das Gleiten seines Schaftes in sich, seinen Finger, der sie zusätzlich stimulierte. Der Druck baute sich in ihr auf, ihr ganzer Körper begann vor Erregung zu summen. Hilflos hob sie sich Barker entgegen, versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, während ihre Hände sich in seine Schultern krallten. Das feine Beben zeigte Leigh, dass Barker ebenso nah an der Erlösung war wie sie selbst.


    »Leigh …« Barkers Stimme klang atemlos und rau.


    Sie öffnete die Augen und sah direkt in seine. Die Leidenschaft und Liebe, die sie darin sah, katapultierten sie direkt in den Höhepunkt. Sie spürte Barker erschauern, als er ihr Sekunden später folgte.


    Nur langsam kehrten sie zurück in die Realität. Zufrieden schmiegte Leigh sich an Barker. Sein Herz klopfte unter ihrer Wange, sein Schaft pulsierte im gleichen Takt in ihr. Ein weiterer wunderschöner Moment, den sie nie vergessen würde. »Ich liebe dich.«


    Ein tiefer Atemzug hob Barkers Brust. »Und ich liebe dich. Danke, dass ich in deinem Leben sein darf.«


    Leigh spürte ein Brennen hinter ihren Augenlidern. Barker wusste wirklich, wie er eine Frau glücklich machen konnte. »Ich hoffe, dass du das noch sehr lange sein wirst.«


    »So lange wie du mich haben willst.«


    Lächelnd küsste Leigh seinen Brustkorb. »Dann richte dich auf eine sehr lange Zeit ein, Logan Barker. Ich habe nicht vor, dich jemals wieder gehen zu lassen.«


    »Das hört sich …« Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Barker stöhnte frustriert auf. »Wollen wir es einfach klingeln lassen?«


    »Würde ich ja gerne, aber vielleicht ist es etwas Wichtiges. Meine Familie, der Buchladen, ein neuer Auftrag …«


    »Okay, ich gehe schon.« Widerstrebend stand er auf. »Wo ist das Telefon?«


    »Im Arbeitszimmer.«


    Nackt wie er war, verließ er das Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit dem Telefon zurück. »Kleinen Moment, ich gebe sie dir.« Er hielt es zu. »Shane.«


    Leigh schnitt eine Grimasse und zog eilig die Bettdecke über sich. Auch wenn sie wusste, dass ihr Bruder sie nicht sehen konnte, fühlte sie sich nicht wohl dabei, wenn sie nackt mit ihm telefonierte. »Hallo, Shane!«


    »Wie geht es dir, Leigh?« Jeden Tag rief mindestens eines ihrer Familienmitglieder an, und langsam fragte sie sich, ob sie nicht ein wenig übertrieben. Sie war gesund und munter und glücklich wie noch nie zuvor. Aber auch wenn sie das ständig wiederholte, schienen sie ihr nicht glauben zu wollen. Vor allem, als sie von Clint gehört hatten, was Jennifer ihr alles angetan hatte.


    »Es geht mir sehr gut. Und euch?«


    »Ebenso.« Eine kurze Pause entstand, dann räusperte Shane sich. »Was hat sich inzwischen in der Sache ergeben?« ›Die Sache‹ war Jennifers Anklage und ihr Prozess, der in einigen Monaten stattfinden würde.


    »Sie wurde nach San Francisco verlegt, damit sie in der Nähe von Beth sein kann.« So gerne Leigh Beth auch zu sich genommen hätte, sie wusste, dass es falsch gewesen wäre. Sie konnte sich im Moment nicht richtig um sie kümmern, und außerdem wollte sie auch nicht, dass Beth zwischen ihr und ihrer Mutter hin- und hergerissen wurde. Das Mädchen lebte jetzt bei Boyds Eltern, zumindest bis sich geklärt hatte, was mit Jennifer passieren würde. Aber es war relativ sicher, dass sie einige Jahre in einer psychiatrischen Anstalt verbringen würde, wenn nicht sogar in einem Gefängnis. Obwohl Jennifer sie hatte töten wollen, tat sie ihr leid. Boyds Tod musste sie dermaßen mitgenommen haben, dass sie völlig außer Kontrolle geraten war. »Ich werde im Prozess aussagen. Ich hoffe, die Sache ist bald vorbei.«


    »Wir auch. Wenn du uns brauchst, sag Bescheid, dann kommen wir sofort.«


    Leigh spürte schon wieder Tränen aufsteigen. Das hatten sie ihr alle angeboten. Mehrmals. Sie schämte sich dafür, dass sie die vergangenen Jahre nur an sich gedacht hatte und in Selbstmitleid versunken war. Was hätte sie nur ohne ihre Eltern oder ihre Geschwister getan, die immer für sie da waren? »Danke, Shane. Im Moment bin ich wunschlos glücklich.«


    »Barker ist gut zu dir?«


    »Absolut.« Und nackt dazu. Leigh warf einen Blick auf Barker, der mit vor der Brust überschlagenen Armen am Türrahmen lehnte. Mit einem Finger winkte sie ihn zu sich. Sie wollte schließlich nicht, dass er erfror, während sie telefonierte. Sie hob die Decke an, damit er darunterschlüpfen konnte. »Rufst du nur an, um zu hören, wie es mir geht?«


    »Äh …«


    Im Hintergrund ertönte Autumns Stimme, die etwas rief wie ›Nun sag es schon endlich!‹. »Was sollst du mir sagen?«


    Shane räusperte sich. »Wir wollten dich zu unserer Hochzeit einladen.«


    »Was?!« Blitzartig fuhr Leigh hoch und traf dabei beinahe Barkers Gesicht. »Oh, entschuldige, Barker.« Leigh holte tief Atem. »Ihr wollt heiraten? Wann? Wo? Warum?«


    Shanes Lachen dröhnte durch den Hörer. »Ich denke, das ist offensichtlich. Wir lieben uns. Als Autumn mit Shannon in Deutschland war, ist mir wieder einmal bewusst geworden, dass ich ohne sie nicht leben kann und will. Wir gehören zusammen und das wollen wir nun auch offiziell besiegeln.«


    »Das freut mich wahnsinnig für euch.«


    »Danke.« Shanes Stimme klang belegt. »Wir heiraten im Herbst auf der Ranch. Das genaue Datum gebe ich dir noch durch. Wirst du kommen?«


    »Natürlich! Das lasse ich mir sicher nicht entgehen.«


    »Das freut uns. Du bringst dann ja sicher Barker mit. Seine Familie ist auch eingeladen, falls sie kommen möchten.«


    »Ich werde es ihm sagen.« Leigh verabschiedete sich und legte auf. Das Telefon noch in der Hand, starrte sie blicklos vor sich hin. Für Barkers Eltern wäre die Reise sicher zu anstrengend, aber vielleicht würde seine Tochter die Chance nutzen, ihren Vater wiederzusehen. Nachdem sie von ihren Großeltern gehört hatte, dass er beinahe getötet worden wäre, hatte Kate anscheinend beschlossen, ihrem Vater noch eine Chance zu geben, und ihn angerufen. Das Gespräch war nur kurz gewesen und auf beiden Seiten sehr zurückhaltend, aber es war immerhin ein Anfang.


    »Leigh?« Barkers Hand glitt über ihren Rücken.


    Sie blickte ihn über ihre Schulter an. »Ja?«


    »Shane und Autumn heiraten, habe ich das richtig verstanden?«


    Aufgeregt drehte sie sich zu ihm um. »Ja, im Herbst auf der Ranch. Sie haben dich natürlich auch eingeladen und deine Familie auch, wenn sie möchten.«


    Barker lächelte sie an. »Ich komme gerne.«


    Leigh beugte sich vor und küsste ihn langsam und gründlich. »Etwas anderes hätte ich auch nicht zugelassen.«


    Unerwartet ernst sah Barker sie an. »Ich habe nur eine Bitte.«


    Nervös biss sie auf ihre Lippe. »Welche?«


    »Reservier einen Tanz für mich, okay?«


    Leighs Kehle wurde eng, und Tränen traten ihr in die Augen. »Das mache ich.«
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